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H E R M A N N  E N T H O L T  t
W orte des Gedenkens, gesprochen auf der Pfingsttagung 

des Hansischen Geschichtsvereins zu Rostock
VON

LUDWIG BEUTIN

Am 23. September 1957 starb in Bremen, sechsundachtzigjährig, Her­
mann Entholt. Es geziemt uns, eines Mannes zu gedenken, der durch 
Jahrzehnte seines Lebens zu den markanten Gestalten des Hansisdien 
Geschichtsvereins gehörte.

Er wurde am 9. Dezember 1870 als Sohn des Vorstehers der Lieb­
frauenschule in Bremen geboren, eines Mannes, der in seiner Jugend die 
Revolution von  1848 mit wachem Geiste erlebt hatte. Das Gedächtnis 
bedeutsamer Jahre, die von der Geschichte geprägte Umgebung des engen, 
doch reizvollen Hauses an Liebfrauen, die klassische Tradition des Alten 
Gymnasiums boten dem reifenden Geist Bildungselemente, die ein langes 
Leben hindurch fruchtbar wirken sollten. Die geistige Luft aber, die seine 
Jugend- und Studienjahre durchwehte, war die der Jahrhundertwende, 
einer kraftvollen, zukunftsfreudigen Selbstgewißheit, „jener hochgemuten 
Zeit, wo die Sonne über den deutschen Gauen schien und auch in Bremen 
ein günstiger W ind die Segel füllte“ . So sagte Entholt in einer Gedenk­
rede auf seine Lehrer und Berater, den Direktor des Gymnasiums Bulle 
und den Direktor der Stadtbibliothek, Bulthaupt. Sein eigentliches Stu­
dienerlebnis genoß er in Tübingen, „w o, fernab von der großen Straße, 
der Neckar rauscht und inmitten einer reizenden Natur wissenschaftlicher 
Ernst, Jugendlust und Einfachheit des Lebens nach der Väter Weise 
freundlich zusammenstimmen“. Hier war er Schüler Dietrich Schäfers; 
eines der beredtesten Verkünder jenes hochgemuten patriotischen Geistes, 
der die Geschichte vornehmlich in den Erscheinungen der Macht und des 
Staates sich äußern sah.

Mit 27 Jahren, nach Staatsexamen und Promotion in Straßburg 
—  die Dissertation behandelte mittelhochdeutsche Textprobleme —  und 
einem Jahr als Lehramtskandidat kehrte Entholt in seine Vaterstadt 
zurück; sie b lieb  fortan sein Arbeits- und Lebensort, zu der der Reise­
lustige stets zurückkehrte. 1898 wurde er zum Oberlehrer ernannt. Fast 
zwei Jahrzehnte hindurch lehrte er vornehmlich am soeben gegründeten 
Neuen Gymnasium. Er tat es mit Begeisterung; sein Unterricht w ar straff,

D ie Zitate entstammen Entwürfen Herm ann Entholts zu Vorträgen und A n­
sprachen, die im  Staatsarchiv zu Bremen aufbewahrt werden. Ich danke Herrn 
Archivdirektor D r. Schwebel für die Erlaubnis, sie zu benützen.

1 H Gbl. 76
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seine Schulzucht sorgsam durchdacht und zielbewußt. E r nahm  lebendigen 
Anteil an  der pädagogischen Bewegung jener Zeit. Friedrich Paulsen 
insbesondere, der in seiner Geschichte des gelehrten Unterrichts dem 
H um anismus in einer verhängnisvoll schnell dem Geschäftsgeist ver­
fallenden W elt  neue Geltung zu schaffen suchte, w urde sein Leitstern.

E ndgültig  in diesen jüngeren  M annesjahren  bildete  sich die hum a­
nistische G rundstim m ung aus, die Entholts Leben und W irken  so kraft­
voll durchdrang. D er ständige U m gang  m it den klassischen L iteraturen 
w ar ihm bis in seine spätesten T age  Bedürfnis; imm er wieder auf ihre 
Schätze hinzulenken w ar ihm Pflicht. Höchst empfindlich gegen schlechten 
Stil, arbeitete er an dem seinigen; so erreichte er in seinen besten W er­
ken eine fein abgetönte, leicht fließende, im eigentlichen Sinne gebildete 
Sprache. Sie w ar dem philosophischen Geist der A rbeiten  angemessen. 
Mochten sie im einzelnen Stoff sich so gut wie ganz auf die bremische 
Geschidite beziehen, so durchwaltete sie doch eine eigenartige, die Ge­
samtheit des Lebens umfassende Philosophie. Möglich, daß sich ihre 
eigentümliche stoische G edäm pftheit erst unter den ihn tief betreffenden 
Erlebnissen des ersten W eltkrieges und seiner Folgezeit eingestellt hat; 
gewiß ist, daß  dieser Wesenszug m it zunehm endem  A lter und unter 
harten  Schicksalsschlägen sich vertiefte. Seine G runderkenntn is  drückt 
sich in dem Satze aus, „daß des Menschen Herz ein trotzig und verzagtes 
D ing  ist und daß das Sdiicksal es liebt, die Sterblichen auf verworrenen 
und dunklen W egen zu führen“ (Ansprache bei E nthü llung  der Dietrich- 
Schäfer-Gedenktafel, 1929). „Menschsein heißt irra tional s e i n . . .  keine 
Summe geht ganz rein a u f“, sagte er ein anderm al; in tiefgreifenden 
Logenreden sprach er über den T od  als Abschluß und fortführende Lö­
sung des Lebens, über die Freiheit der Persönlichkeit.

Doch führte solche Erkenntnis nicht zum entsagenden Ruhen. Ge­
panzert, leuchtend sprang Athene, sprang die Wissenschaft in das Gewühl 
des Tages, um es durch Erkenntnis sinnvoll zu machen. Entholt war 
durchdrungen davon, „daß die Wissenschaft, die die W ah rh e i t  um ihrer 
selbst willen suchen will, ein großes Feuer ist, das erw ärm en soll das 
kalte Herz, das erleuchten soll unsres Lebens dunkle T a g e “. U n d  stets 
von neuem rief er als Präsident der Bremer Wissenschaftlichen Gesell­
schaft — die wir jetzt unter ihrem neuen N am en als die W itthe it  zu 
Bremen kennen — dazu auf, „die geistigen G üter der N ation  zu mehren, 
das große heilige Feuer der Wissenschaft stärker und stärker zu ent­
fachen“. So stand die wissenschaftliche A rbeit in Forschung und D ar­
stellung an ihrem eigenen notwendigen Platze in der geistig-sittlichen 
W elt. Ihre Problem atik bedachte er wieder und  wieder, für sich allein 
im Studierzimmer und in unzähligen Gesprächen. „N ur dem, der sich ihr 
(der Geschichte) ehrfürchtig naht, der sie bescheiden, ohne heftig  zu 
drängen, befragt, gibt sie untrügliche Antwort. D ann  w ird  sie reinsten
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Sinn offenbaren auch dem, der letzten Endes von der Schicksalhaftigkeit 
des Geschehens überzeugt is t“.

Die A rbeit nun w ar in ihren Stoffen fast ganz auf Bremen bezogen 
und sie kann hier nicht im einzelnen dargelegt w e rd e n 1. E inem  Manne, 
der so rastlos p rüfend  sich mit den A ufgaben geistiger Lebensführung zu 
verbinden suchte, konnte die Geschichte einer S tadt nicht bloße A nhäufung  
neuen und abermals neuen speziellen Wissens sein. W ohl kannte  er die 
G efahr, das kleine Geschehen zu isoliert zu betrachten; imm er trachtete 
er danach, die „nährenden K räfte  der H e im a t“ in ihrem Z usam m enhang 
m it N ation  und W elt zu sehen. Indessen verschwebte er keineswegs im 
Allgemeinen. Die Studien über das Gymnasium Illustre, die neben dem 
Schulamt hergingen, sind ein äußerst gründliches W erk  von 350 Seiten. 
M it ihnen vornehmlich e rrang  er das V ertrauen W ilhelm s v. Bippen, der 
den 43jährigen als seinen Nachfolger im Amte des Archivdirektors aus­
w ählte  und 1914 seine E rnennung  zum „Senatssekretär und Staatsarchi­
v a r “ bewirkte. 1919 folgte die E rnennung  zum Senatssyndikus, dann die 
zum Direktor des Staatsarchivs. Entholt w ar nicht als Archivar ausgebil­
det; er ha t sich in die besonderen A ufgaben eines solchen erst m it Fleiß 
hineinarbeiten  müssen. Zu seinen wichtigsten Verdiensten als Archivar 
dürften  die Fortsetzung des Bremischen Urkundenbuches und die A u f­
schließung großer Bestände durch N am en- und Sachregister zählen, für 
die er fleißige M itarbeiter zu gewinnen wußte. E r faßte seine Aufgabe 
in hohem  Sinne gleichsam als die eines historischen Mahners, vor allem 
als A nreger auf. Sein Streben war, das Archiv zu einem Quell geistiger 
Kraft, historischer Besinnung in den W irbeln  der Zeit zu machen. Noch 
w aren  in den drei H ansestädten  die Archivare Senatssyndiker, heraus­
gehoben aus der Gruppe der Behördenleiter, eng mit dem Senat zusam­
m enarbeitende Berater. Aufgaben, aber auch W ürde  erflossen aus der 
Stellung als Senatssyndikus. Die Leitung der Historischen Gesellschaft, 
die er von 1912 bis 1950 innehatte  — m an bedenke, was das für T r a ­
dition und innere Folgerichtigkeit der Arbeit bedeutet — brachte neue 
A ufgaben und Erfolge: 20 Bände des Bremischen Jahrbuches gab  Entholt 
heraus; dazu eine lange Reihe der von ihm ins Leben gerufenen V er­
öffentlichungen aus dem bremischen Staatsarchiv.

Es w ar selbstverständlich, daß Entholt in den Vorstand des H a n ­
sischen Geschichtsvereins berufen wurde. Das geschah am  25. Oktober 
1919, als W ilhelm  v. Bippen wegen großer körperlicher Schwäche zurück­
tra t;  er benannte seinen Nachfolger im Archivamte auch als solchen im 
Vorstande. W ir  müssen hier das ungewisse Dunkel beachten, das über 
jenen  T agen  schwebte. Seit fünf Ja h ren  w ar der V orstand nicht zusam­
m engetreten; die Möglichkeiten, die Arbeit fortzusetzen, w aren  nicht

1 Eine Bibliographie findet sich im Band I des Jahrbuchs der bremischen W is­
senschaft, 1955, S. 9— 16.
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abzusehen. A ber sie wurde weitergeführt. D afür sorgte schon der Arbeits­
kreis, der da nach langen K riegsjahren sich w ieder zusam m enfand; vor 
allem der durch die Ereignisse bitter enttäuschte Dietrich Schäfer. W ir 
haben hier auch den eigenartigen Charakter eines solchen Kreises, mehr 
ja  einer historischen Kommission als eines üblichen Vereinsvorstandes, 
zu bedenken. Von besonderer Bedeutung ist da  die A ltersgruppierung; 
die M änner, die in etwa der gleichen Zeitschicht ihre bildsam e Epoche, 
die arbeitsfrohen Jah re  nach dem Studium durchlebten, sind auf eigen­
artige W eise durch allgemeinste, geistige, politische, j a  persönliche E r­
lebnisse, W ertungen  und Stimmungen verbunden. 10 oder 12 Jah re  mag 
eine solche A ltersgruppe umfassen — die folgende ist schon wieder 
deutlich von ihr abgehoben. U nd  W ohl einer wissenschaftlichen Gesell­
schaft, in der wie in der unsrigen die A ltersgruppen harmonisch und 
sinnvoll in sich und untere inander arbeiten; in der aber auch immer 
wieder M änner durch Jahrzehnte  beständig bleiben, die die Dinge von 
alters kennen und sie durch Vorbild und Belehrung weiterreichen. Als 
Entholt dem V orstande 1919 beitrat, standen noch zwei M änner der 
G ründergeneration  am Platze: Schäfer — 1845 geboren, Bippen — 1844 
geboren; dieser jedoch mußte sich bereits zurückziehen. U n d  in Göttingen 
lebte als d ritte r  noch Frensdorff — 1833 geboren. D ie Zahl der patres 
war im Schwinden — doch sie gaben das Feuer weiter. W eite r  an jene 
zweite H auptgeneration , zu deren Altersgruppe, Jugendstim m ungen, E r­
lebniswelt wir Entholt rechnen dürfen: Techen, den ältesten un ter ihnen; 
Kretzschmar, W ätjen , Hansen. N irrnheim  gesellte sich später hinzu. Ihre 
G eburts jahre  liegen zwischen 1859 und 1870. Gewiß jed e r  eine Persön­
lichkeit eigener A rt  — doch einander in manchem überraschend ähnlich, 
wenn wir sie so als eine A ltersgruppe sehen. E ntho lt ist nun  als der 
letzte aus ihr von uns gegangen. Ihre E igenart w ird  deutlicher noch, 
wenn m an auf die ihr folgende, m it ihr zusam m enarbeitende Gruppe 
führender M änner sieht: Vogel, Rörig, Häpke.

U nter Schäfers freilich lässiger w erdender Fland begann E ntho lt seine 
M itarbeit im Hansischen Geschichtsverein. Über Einzelnes ist eigentlidi 
nur wenig zu berichten, denn der Vorstand arbeite t als Gesamtheit, be­
sondere A ufgaben zeitweise an Einzelne oder an Ausschüsse delegierend. 
Doch müssen die Hansischen Volkshefte erw ähnt werden, deren H eraus­
gabe Entholt anregte und durchführte, um die Öffentlichkeit mehr für 
die A rbeit des Vereins zu gewinnen. Es wurden 18 Bändchen, darunter 
manche hochstehende Untersuchung wissenschaftlichen Stils neben w irk­
lich populären Schriften. Vieles andere  schloß sich an: er regte zuerst an, 
die Presse mit Berichten zu versorgen; er warb um M itg lieder und G eld­
mittel — die Inflation vernichtete das Vermögen des Geschichtsvereins; 
saß im Ausschuß für V erlagsfragen und in dem fü r  die Herausgabe 
hansischer Rechtsquellen; später in der Redaktionskommission für die
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Geschichtsblätter. Als Senator K alkbrenner 1934 den Vorsitz übernahm  
und dringlich bat. ihn von den laufenden Tagesaufgaben zu befreien 
(die sein Vorgänger Staatsrat Kretzschmar mit besorgt hatte), w urde E n t­
holt zum Geschäftsführer bestimmt. Dies A m t ha t  er bis zum Ende des 
Jah res  1941 geführt, zeitweise auch die Geschichtsblätter herausgegeben. 
E in  wahrhaft undankbares und unbedanktes A m t — Geschäftsführer 
un ter dem nationalsozialistischen Regime, das er haßte, dessen U nte rgang  
er voraussah und voraussagte! Doch es gelang, die Arbeit des Geschichts­
vereins freizuhalten von dem Gift. M it Recht konnte Entholt, als er nach 
dem Kriege den bei ihm entstandenen Schriftwechsel an das Archiv des 
Vereins abgab, schreiben: „Sie werden sehen, daß  ich seinerzeit es an 
A rbe it  für den Verein nidit habe fehlen lassen“ . 1948 schied er auf 
seinen Wunsch aus dem Vorstand aus, dem er fast 30 J a h re  angehört 
hatte.

Die Arbeit, auf die er mit berechtigtem Stolz hinwies, g ing nicht ohne 
Reibungen vonstatten. Das kann sie wohl nie ganz tun, und so stoben 
zuweilen Funken, die aus der Reibung der T em peram ente  und verschie­
denen Anschauungen entstanden waren. Es gehörte nun einm al zu dem 
Seinsbilde des Mannes, der so ganz der Gedankenw elt des 19. J a h r ­
hunderts  entstammte, ein ausgeprägter Sinn für W ürde  auch im Äußern, 
für das ihm Zustehende. Seine Leistung, die Fülle seines Lebenswerkes, 
der überschauende Geist forderten  Achtung. Ein empfindliches Selbst­
gefühl w ar ihm allezeit eigen.

Als er 1948 den Vorstand des Hansischen Geschichtsvereins verließ, 
gab es für ihn in Bremen unendliche Arbeit. M ehr und m ehr nahm  er 
au f sich, so den Schmerz um den T od  eines geliebten Sohnes beschwich­
tigend. Zeitweise übernahm  er wieder die Leitung des Staatsarchivs, auch 
die der Bibliothek, als Präsident der W itthe it  führte er die zusammen­
fassende Organisation der bremischen Wissenschaft zu neuer erfreulicher 
Blüte — dies alles in einem A lter von m ehr als 75 Ja h ren  und unter 
den drückendsten Um ständen. Allmählich zog er sich von den Äm tern 
zurück, mit Bedauern in der T at, denn fast unentbehrlich w ar  ihm die 
vielfache W irksamkeit. D er Geist blieb erstaunlich rege. In  geselligem 
Kreis, auf Spaziergängen pflegte er mit geschliffener, bew ußter Kunst 
jene  feinste Blüte geselligen Austausches, das Gespräch. D a  durch­
schweifte er noch einmal die W elt  des Geistigen, die er sich in langem 
Leben zu eigen gemacht hatte. — Nachdem er doch in den höheren 
J a h re n  manches Vorhaben hatte  liegen lassen müssen, blieb ihm eine 
große A ufgabe zu tun: er wollte die innere Geschichte Bremens im 
19. und 20. Jah rh u n d ert  schreiben, die politische, soziale, wirtschaftliche. 
Als erste reife Frucht erschien die glänzende Darstellung der Revolution 
von 1848; aber imm erfort arbeitete er, im angestrengten W ettla u f  mit 
der schwindenden Kraft, an  seinem W erk, das die J a h re  von 1870 bis
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1933 um faßt; er forderte sich fast Unmögliches ab. Als am 9. Dezember 
1955 eine festliche Versam m lung ihn im Rathause zum 85. Geburtstag 
ehrte, sagte er in seiner Dankansprache: „Der T ag  bringt auch Ver­
pflichtung; die Verpflichtung, es nun hierm it nicht genug sein zu lassen, 
sondern meine Arbeit, meine K räfte  zu verteilen, wie der T a g  es gibt, 
in der Hoffnung, daß es mir vergönnt ist, noch einmal wenigstens ein 
größeres W erk  zu Tage zu fördern. E in  alter Dichter ha t gesagt: ^ e r ­
biete du dem Seidenwurm zu spinnen, wenn er sich schon dem Grabe 
näher spinnt.' Das soll mein M ahn- und W ahrspruch sein, und so will 
ich die Feder, so Gott will, nicht aus der H and  legen, so lange, bis er 
m ir selber die Feder aus der H and  n im m t.“ U nd  einmal hielt nun doch, 
angesichts dieser Selbstbezwingung, der Tod seine H a n d  zurück. H er­
m ann Entholt schrieb im Jun i 1957 die letzte Seite seiner letzten großen 
A rbeit und durfte, ermüdet und erlöst, seine Feder niederlegen. W enige 
T age darau f gab der Körper der Krankheit nach.

D er Hansische Geschichtsverein ha t diesem M anne viel zu danken. 
Die Jüngeren  sind von seinem W esen und seinem Arbeitsethos aufge­
rufen, das Gemeinschaftswerk, an dem die aufe inander folgenden Gene­
rationen nun seit fast 90 Jah ren  tätig  sind, frischen Mutes weiter voran­
zutreiben.



DAS W E S E N  DER F L A N D R IS C H E N  H A N S E N

VON

H ANS V A N  W ERVEKE

Vielleicht w ird mancher Zuhörer *) sich fragen, ob es noch lohnt, sich 
erneut m it dem W esen der flandrischen Hansen zu beschäftigen. H aben 
Forscher wie H enri P i r e n n e 1, Karl H ö h lb a u m 2 und W alth e r  S te in 3 das 
T hem a nicht schon längst erschöpft? U nd  habe ich selbst nicht im Jah re  
1953 einen neuen und, wie ich dam als meinte, letzten und endgültigen 
Beitrag dazu g e lie fe r t4? Zum al ich im selben Ja h re  in der E inleitung 
zu einer neuen Ausgabe der sogenannten Statuten der flandrischen Hanse 
von L o n d o n 5 folgendes schrieb: „Nous croyons inutile d ’insister longue- 
ment sur ce qu’a ete la  Hanse flamande de Londres . . . Rappeions sim- 
plem ent que cette association, dont faisaient partie  des m archands d ’un 
g rand  nombre de villes flamandes, avait comme but de favoriser leur 
commerce actif en A ng le te rre“ 6.

Heute jedoch erscheint es m ir durchaus nicht überflüssig zu sein, den 
flandrischen H ansen  eine erneute Aufmerksamkeit zu w idm en, und es 
kommt m ir obendrein so vor, als wenn die soeben von m ir zitierte Be­
griffsbestimmung irreführend  und daher auch schädlich sei. Ich wurde 
m ir dessen bewußt, nachdem ein französischer Fachgenosse m ir den Text 
eines von ihm verfaß ten  Aufsatzes über die flandrische H anse  von L on ­
don unterbreitet hatte. D er K ernpunkt seiner Ausführungen lag  in der 
Behauptung, dieser Hanse wäre jede  Bedeutung, ja  sogar die Existenz 
schlechthin abzusprechen. Er w ar zu dieser Ansicht gekommen, nachdem 
er in den da rau f  bezüglichen Quellen keine Spur von ih r  in einer 
Situation hatte  entdecken können, in welcher ihr A uftreten  ihm  unum ­
gänglich erschien. Dieser übereilte Schluß muß meines Erachtens auf

*) Abdrude eines Vortrages auf der Tagung des Hansischen Geschichtsvereins zu 
Köln am 11. Juni 1957.

1 H. Pirenne, La hanse flamande de Londres (Bull. Acad. roy. Belg., cl. des 
lettres, 1899, 65— 108; Neudrude in: Les vilies et les institutions urbaines 
(Paris-Brüssel 1939), II, 157— 184, worauf hier verwiesen sei.

2 K. Höhlbaum, Über die flandrische Hanse von London (HGbll. 1898, 147— 180).
3 W . Stein, hansa (HGbll. 1909, 53— 113).
4 H. van Werveke, „H ansa“ in Viaanderen en aangrenzende gebieden (Hande­

lingen van het Genootschap „Societ£ d ’Emulation“ te Brugge, XC, 1953,5—42).
5 H. van Werveke, Les „Statuts“ latins et les „Statuts“ franfais de la Hanse 

flamande de Londres (Bulletin de la Commission royale d ’histoire, CX V III, 
1953, 289—320J.

6 Daselbst, 289.
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einer irrtümlichen Voraussetzung beruhen, und zwar au f einer ungenau­
en Vorstellung vom W esen der flandrischen H anse selbst.

Bekanntlich ha t das W o rt  hansa  vom 11. bis zum 13. Jah rh u n d er t  in 
den westeuropäischen L ändern  eine weite räumliche V erbreitung gefun­
den. Aus W alth e r  Steins Aufsatz „hansa“, 1909 erschienen, ist jedoch 
ersichtlich, wie verschiedenartig die Begriffe sind, die m an in Frankreich, 
Deutschland, E ng land  oder den N iederlanden  mit dem Ausdruck hansa 
verband. Es wäre daher unangebracht, bei einer eingehenden Betrachtung, 
das Problem einheitlich behandeln  zu wollen. Nicht W örter, sondern 
Begriffe sollen uns bei dieser Untersuchung zum L eitfaden  dienen. Man 
w ürde es z. B. auch kaum wagen, in einem einzelnen Zusam m enhang 
alle Begriffe durcheinanderzumischen, welche mit dem Ausdruck tallia 
oder consuetudo  bezeichnet werden. Ebensowenig soll das mit hansa  ge­
schehen.

W enn  es jedoch einleuchtet, daß in einer bestimmten Gegend die Zeit­
genossen sidi über die G rundbedeutung eines W ortes  in großen Zügen 
einig waren, dann  liegt es nahe, den Begriff innerhalb  der Grenzen 
jenes Raumes zum Gegenstand der Untersuchung zu machen.

Das gilt, wie ich deutlich zu machen hoffe, für den Begriff hansa  im 
flandrischen Raum. Das W ort  begegnet dort a llerdings in der zweifachen 
Bedeutung von „kaufm ännisdier Gemeinschaft“ und von „durch K auf­
leute zu zahlender G eb ü h r“. W ir  werden uns nicht m it der Frage be­
schäftigen, welche von beiden Bedeutungen die ursprüngliche sein könnte; 
für unsere A usführungen genügt die Feststellung, daß  es zwischen diesen 
Bedeutungen einen engen Z usam m enhang gab.

Die in Betracht kommenden E rw ähnungen von hansa  in Flandern 
und den Nachbargebieten sind die folgenden:

1. die sogenannten hanseurs, welchen m an schon in der M itte des
11. Jah rhu nderts  in den Statuten der kaufmännischen Gilde von Valen- 
ciennes begegnet. Diese Stadt an der oberen Schelde gehörte zum H enne­
gau, w ar aber in der N ähe der flandrischen Grenze gelegen. In  dieser 
Grafschaft w ar sie die einzige Plandelsstadt von Bedeutung, außerdem 
enger mit den großen flandrischen Städten verw andt als mit den Städten 
der eigenen Landschaft;

2. die G enter Hanse, deren Existenz im L aufe  des 12. Jahrhunderts  
auf m ehreren W egen  erm ittelt werden kann;

3. die Hanse von Saint-Omer, höchstwahrscheinlich schon in der Mitte 
des 12. Jah rhu nderts  gegründet, in einer Zeit als diese S tad t noch zur 
Grafschaft F landern  gehörte;

4. die flandrische Hanse von London, vielleicht schon im A n fan g  des 
13. Jah rhunderts  gebildet;

5. schließlich soll erw ähnt werden, daß die kaufmännischen Gilden 
von M iddelburg, Mecheln und Antwerpen, drei S täd ten  in der Nähe
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der flandrischen Landesgrenze, im 13. und im anfangenden  14. J a h r ­
h u n dert  die Rolle einer Hansegemeinschaft übernommen hatten .

W ir  wollen nun diese Fälle einzeln der Reihe nach genauer prüfen. 
Bekanntlich sind die Statuten der kaufmännischen Gilde von Valen- 
ciennes, wenn auch in einer späteren französischen Übersetzung, erhalten 
geb lieb en 7. Es ist jedoch ersichtlich, daß  der T ex t drei T eile  um faßt, 
welche nicht alle in dieselbe Zeit gehören. Die zwei ä ltesten stammen 
aus den Jah ren  1050— 1070; der dritte  dagegen wurde in der ersten 
H ä lf te  des 12. Jah rhunderts  abgefaßt. An zwei Stellen, e inm al im zwei­
ten und einmal im dritten  Teil, ist von Leuten die Rede, welche auf 
französisch hanseurs genannt w e rd e n 8. P i re n n e 9, S te in 10 und C o o rn a e r t11 
haben, jeder  für sich, eine Deutung versucht. Ihre A usführungen be­
fried igen  jedoch nicht, jedenfalls  nicht ganz. Ich glaube an an d ere r  Stelle 
erwiesen zu haben, daß  diese hanseurs Kaufleute von Valenciennes selbst 
waren, welche nicht zur caritet, d. h. zur kaufmännischen Gilde, gehör­
ten, von denen aber die Gilde die hansa  e rh o b 12. M an muß sich also den 
S tand der Kaufleute in jener  S tadt als aus zwei Schichten zusam m en­
gesetzt vorstellen: einer oberen Schicht, deren M itglieder jene  Gilde 
bildeten, welche uns unter dem N am en caritet bekannt ist, und  die H a n ­
segebühr augenscheinlich nicht zu entrichten hatten ; und einer unteren 
Schicht, den hanseurs, deren N am e auf die von ihnen erhobene hansa  
hindeutet. Kraft dieser Gebühr w urden sie auf den ausw ärtigen M ärkten 
von ihren M itbürgern  toleriert. W ichtig für unsere A usführungen ist 
weiter die Bestimmung, daß es den M itg liedern  der Gilde aufs strengste 
verboten war, einen Kaufm ann der unteren Schicht mittels Z ah lu ng  eines 
zu niedrigen Betrages zum hanseur zu machen.

Nach der Zeitfolge kommt die G enter Hanse als zweite an die 
Reihe. Freilich, die früheste ausdrückliche E rw ähnung  stam m t erst aus 
dem Jah re  1199; es w ird  aber schon im Jah re  1127 ziemlich deutlich auf 
diese Hanse angesp ie lt13. Damals verbot nämlich der flandrische G raf  
W ilhelm  Clito allen seinen U n te rtanen  die H ansegebühr von jenen  M it­

7 Ausgabe von H. Caffiaux, Memoire sur la charte de la frairie  de la halle 
basse de Valenciennes (X Ie et X I I C si&cles), (M£m. soc. nat. ant. France, 4e s., 
VIII, 1877, S. 1—41). Erneut herausgegeben von Caffiaux in: Ch. Faider, 
Coutumes du pays et comte de Hainaut, III, Brüssel 1878, 314— 325. Hier 
wird die erste Ausgabe benutzt.

8 S. 33 (§ 34) und 40 (§ 65).
9 S. 159, 169, 171.

10 S. 60—62.
11 E. Coornaert, Les ghildes medievales (Ve—X IV e siecles). Definition. Evolu­

tion. (Revue historique, 1948, janv.-mars, 22—55; avril-juin, 208—243, n a ­
mentlich 224—231).

12 van Werveke, „H ansa“, 25—28.
18 In der Urkunde des Grafen W ilhelm Clito für Saint-Omer, § 6. Letzte Ausg.:

G. Espinas, Le privilege de Saint-Om er de 1127 (Revue du N ord, X X IX .
1947, 46).
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gliedern der Gilde von Saint-O m er zu erheben, welche sich ad terram  
im peratoris begeben und dort H andel treiben wollten. Einem ziemlich 
ähnlichen Verbot begegnet m an  in drei U rkunden des G rafen  Philipp 
vom Elsaß für N ieuwpoort (1168)14, Dam me (1180)15 und Biervliet 
(1183)16; es galt aber für a l l e  Länder, wohin Kaufleute dieser Städte 
sich begeben wollten, und ist daher weniger aufschlußreich. W as meinte 
aber die U rkunde von Sain t-O m er mit terra im peratoris? Ohne Zweifel 
nicht die Gebiete N iederlothringens, die unm itte lbar an F landern  grenz­
ten. W ie  sich allerdings aus einer Überschau der flandrischen Hansen 
ergibt, traten  weder die Hansegemeinschaften in der unm ittelbaren Nähe 
der eigenen Stadt auf, noch w urden die H ansegebühren dort oder in der 
eigenen Landschaft erhoben, sondern nur in Gebieten, die ziemlich weit 
en tfern t lagen — zum Beispiel jenseits der M aas für die nach Osten 
fahrenden Kaufleute aus A ntw erpen  oder M echeln17. W ir  wollen uns 
weiter die übrigens allgemein bekannte Tatsache vergegenwärtigen, daß 
der flandrische E igenhandel w ährend  des 12. Jah rhund erts  im Rheinland 
besonders üppig blühte, und  daß  die Genter Kaufleute dort sicherlich 
eine führende Rolle spielten 18. W ir  wollen uns auch jene Bestimmung 
der Zolltarife  des G rafen  Balduin IX  aus dem Ja h re  1199 vergegenw är­
tigen, wonach es den G entern  verboten wurde, Kaufleute in ihre Hanse 
aufzunehmen, die nicht zu ihrer S tadt oder zu deren Vorstädten ge­
h ö r te n 19. Von Bedeutung ist h ier also das Streben der G enter K auf­
leute, die Beteiligung ihrer Standesgenossen aus den übrigen flandrischen 
Städten am Rheinlandhandel zu kontrollieren, das heißt, besagte Be­
teiligung durch A uferlegung  einer Hansegebühr zu beschränken. W eit 
davon entfernt, sich über die A ufnahm e in die Hansegemeinschaft zu 
freuen, widersetzten sich diese Städte der E rhebung einer Taxe, welche 
von vielen ihrer Bürger als Verbotsm aßnahm e angesehen wurde.

Die Entstehung der Hanse von Saint-O m er muß m an ebenfalls im
12. Jah rh u n d ert  suchen. In  dieser Stadt, die bekanntlich bis zum Jah re  
1212 zur Grafschaft F landern  gehörte, ha tte  sich schon in sehr früher Zeit 
eine kaufmännische Gilde gebildet; ihre Statuten, welche uns in der u r ­
sprünglichen lateinischen Fassung überliefert sind, stammen vermutlich

14 L. Gilliodts-van Severen, Coutume de la ville et du port de Nieuport, Brüssel 
1901, 151.

15 Ders., Coutume des petites villes et seigneuries enclavees dans le Franc de 
Bruges, Brüssel 1890— 1893, II, 165.

16 Daselbst, I, 523.
17 van Werveke, „H ansa“ 32—33.
18 W. Stein, Der Streit zwischen Köln und den F landrern  um die Rheinschiff­

fahrt im 12. Jah rhundert (HGbll. 1911, 187—213).
19 L. A. W arnkönig, Flandrische Staats- und Rechtsgeschichte bis zum Jah r  1305,

II, 1, Tübingen 1836, Urkunden, 28—29. — W arnkönig-G heldolf, Histoire 
de la Flandre et de ses institutions civiles et politiques jusqu’ä l’annde 1305,
III, Brüssel 1846, 246, 248.
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aus den letzten Ja h ren  des 11. J a h rh u n d e r ts20. Es hatte sich jedoch in 
Saint-O m er neben der Gilde auch eine Hanse gebildet. M an  da rf  a n ­
nehmen, daß m ehrere  M itglieder der G ilde sich auch der H anse a n ­
geschlossen hatten. D er Fall Saint-O m er erbringt übrigens den Beweis, 
daß  die H ansen vielfach für andere  Zwecke gegründet w orden  waren 
als die Gilden.

Die erste E rw ähnung  der Hanse von Saint-O m er begegnet uns im 
Buche der Kassenführer dieser Gesellschaft, das mit dem Ja h re  1244 a n ­
fängt. Den Statuten nach, mit denen das Buch e inse tz t21, w urde die Hanse 
errichtet „von den V o rfah ren “, was zeitlich wohl in das vorhergehende 
Jah rh u n d er t  verweist. Die Statuten selbst wurden spätestens 1244 verfaßt, 
vielleicht etwas früher. Sie geben Aufschluß über die Gebiete, in denen 
es den Kaufleuten von Saint-O m er nur nach A ufnahm e in die Hanse ge­
sta ttet war, H andel zu treiben: es waren einerseits die Britischen Inseln, 
andererseits in Frankreich die L änder südlich der Somme. W eite r  erfährt 
man, welchen Beschränkungen der E in tritt  in die Hanse unterw orfen  
war: die Gesellschaft blieb den H andw erkern  und K leinhändlern  ve r­
schlossen; erst nachdem sie ihr Geschäft aufgegeben hatten, durften  sie 
sich anmelden; außerdem  wurde von den Kaufleuten, deren V ater  schon 
M itglied der Hanse war, eine viel niedrigere Zutrittsgebühr erhoben als 
von den Neuanköm m lingen. D er Zweck dieser M aßnahm en sollte offen­
bar sein, den Kreis der am Fernhandel Beteiligten zu verringern , und 
innerhalb  dieses Kreises die Erblichkeit zu fördern.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß ebenso wie Saint-O m er zahlreiche a n ­
dere flandrische S tädte  schon im 12. Jah rh u n d er t  im Hinblick auf die 
E ng landfah rt  ih rer Kaufleute eine eigene Hanse gebildet hatten . W ä h ­
rend  die Hanse von Saint-O m er selbständig blieb, schlossen die übrigen 
sich nachher zusammen, um die flandrische Hanse von London zu bilden. 
Für diese landschaftliche Hanse sind zwei Statutenentwürfe überliefert, 
in lateinischer, beziehungsweise in französischer Sprache 22. Bis vor ku r­
zem w ar m an sich darüber einig, daß der lateinische E n tw urf  viel ä lter 
sei als der französische. Ich glaube den Beweis geliefert zu haben, daß 
die zwei Texte  vollkommen gleichzeitig sind, und daß sie e tw a aus dem 
dritten  Viertel des 13. Jahrhunderts  stammen. Als O rganisation von 
Kaufleuten m ehrerer flandrischen Städte w ar die Londoner H anse  jedoch 
bestimmt vor der M itte  des Jahrhunderts  errichtet worden: Brügge und 
Dam m e waren im Jah re  124 1 23 schon angeschlossen, und vermutlich

20 Ausgabe von G. Espinas und H. Pirenne, in: Le Moyen Age, 1900.
21 Ausgabe von A. Giry, Histoire de la ville de Saint-Om er et de ses institutions 

jusqu’au X IV e siöcle, Paris 1877, 413.
22 Letzte Ausgabe: van Werveke, „Statuts“ , 310—320.
23 Brügge: W arnkönig, II, 1, Urk. S. 97; W arnkönig-Gheldolf, IV, S. 229. — 

— Damme: W arnkönig, II, 2, Urk., S. 9.
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war das um jene Zeit auch m it Ypern der F a l l 24. W ie  weit m an zurück­
greifen darf, bleibt jedoch ungewiß, vielleicht bis ins erste Viertel des 
13. Jahrhunderts .

Die flandrische Hanse von London w ar im Hinblick auf den Handel 
in E ng land  und Schottland gegründet worden. Die zwei überlieferten 
E ntw ürfe  enthalten  hauptsächlich Bestimmungen, welche entweder die 
Bedingungen zur E rw erbung und E rhaltung der Mitgliedschaft oder aber 
den A nteil der bedeutendsten Städte an der F ü h ru ng  der Gemeinschaft 
darlegen. Die Entw ürfe  vertre ten die Auffassungen zweier verschiedener 
Städtegruppen, einerseits die der Kaufleute von Y pern  mit ihrem Anhang, 
anderseits die der Brügger m it ihrer Gefolgschaft. Es ist zu erkennen, daß 
die Brügger in jener Zeit im Begriff standen, die Führung  der Hanse 
vollständig  an sich zu reißen. Dem widersetzten sich ihre Gegner aufs 
schärfste, indem sie danach eiferten, den Zustand  wiederherzustellen, der 
noch in einer nahen Vergangenheit gültig gewesen w a r 25.

Hinsichtlich der Zulassungsbedingungen stimmen die zwei Entwürfe, 
von einigen Detailpunkten abgesehen, ziemlich überein. W ie  in Saint- 
Om er w ar der Z u tr i t t  allen Handw erkern , welche einen „ern iedrigenden“ 
Beruf ausübten, untersagt. Solche Leute durften  erst als M itglieder au f­
genommen werden, nachdem sie seit J a h r  und T a g  ih ren  Beruf aufgege­
ben, und  den Beweis geliefert hatten, daß  sie in ih rer  V aterstad t die 
Mitgliedschaft der G ilde mittels einer Gebühr von einer M ark  Gold er­
worben hatten. A ußerdem  mußten sie, wie alle Söhne von Nicht-Hanse­
m itgliedern, für den Z u tr it t  zur Hanse einen B e trag  von 30 Schilling 
3 P fennig  zahlen, das heißt, fünf bis sechs M al so viel wie die Söhne 
von M itg lie d e rn 28.

Hinsichtlich der Leitung der Hanse dagegen sind die zwei Entwürfe 
selbstverständlich fast stets verschiedener M einung. Der Ansicht von 
Y pern  nach sollten die Versammlungen der H ansekaufleu te  in den eng­
lischen oder schottischen Städten, um bindende Entschlüsse zu treffen, 
de ra r t  zusammengesetzt sein, daß die V ertre ter von Brügge weniger als 
ein Dritte l der Anwesenden bildeten; dem Brügger Konzept nach sollten 
diese V ertre ter  dagegen ebenso zahlreich sein wie die sämtlichen anderen. 
Der Verfasser des letztgenannten Textes war auch der Ansicht, daß die 
Mitgliedschaft nicht nur in E ngland und Schottland, sondern auch in 
Brügge erworben werden könnte. Schließlich beanspruchten die Brügger

24 G. Espinas und H. Pirenne, Recueil de documents relatifs ä l’histoire de 
l’industrie drapiere en Flandre, III, Brüssel 1920, 502: . . .  il est ordeneit ke 
chascuns bourgois d ’ZJpre puet aleir en Engletierre . . .  par ensi ke chascuns 
aquierche sa hanse selonc le a n  c h i e  n e  u s a g e  (Bestimmung vom 7. Fe­
bruar 1289).

25 Van Werveke, „Statuts“, 299—309.
28 Das., lat. § 1 und 2, fr. § 4 und 5.
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dazu noch die V erw altung der in Brügge und teilweise auch der außer­
ha lb  Brügges einkassierten H ansegebü h ren 27.

Uns begegnet h ier also einerseits ein Streben der Kaufleute aller 
S tädte, eine soziale Sichtung der zum Fernhandel Berechtigten zu be­
wirken, andererseits ein Streben der Brügger, die Kontrolle dieser A n ­
gelegenheit ganz in die eigenen H ände  zu nehmen.

Schließlich wird die Z ah lung  der H ansegebühr auch noch bezüglich 
der Kaufleute von M iddelburg  in Seeland (1270), von Mecheln (1276) 
und  von A ntw erpen (1308) erwähnt. In keiner dieser drei S tädte ist die 
Rede von einer selbständigen Hanse genannten Gesellschaft. In M iddel­
burg  w ar der Fernhandel von der confraternitas mercatorum , der B ru­
derschaft der Kaufleute, der kaufmännischen G ilde also, beherrscht. M an 
konnte die Mitgliedschaft dieses Vereins durch Z ah lung  einer Abgabe 
von 40 Pfennig  an die Gesellschaft, dazu noch 2 Pfennig  an einen „H an ­
seg ra f“ genannten Vorsteher erwerben. Der N am e dieses Vorstehers 
kann  mit dem Ausdruck hansari verbunden werden, dem m an  in de r­
selben U rkunde begegnet. W er  nämlich in M iddelburg Güter, welche 
m indestens zwei M ark  w ert sind, aus den Gebieten östlich der Maas oder 
westlich des Swins (mit Ausnahm e Flanderns) einführt, debet hansari, 
soll hansa  zahlen. D er M iddelburger Fernhandel w ar also nicht von einer 
Hansegesellschaft, sondern von der Gilde kontrolliert, aber durch V er­
m ittlung  eines H ansegrafen, der hansa  e rh o b 28.

Ein ähnlicher Z ustand  begegnet uns in Mecheln. Auch hier stand der 
ausländische H andel, a llerdings von einer bestimmten E ntfe rnung  ab 
gerechnet, unter der Kontrolle der Gilde. Ein Bürger, der kein confrater 
der G ilde war, durfte  nur dann H andel treiben (in östlicher Richtung 
jenseits der Maas, in westlicher jenseits der Schelde), wenn er der G i l ­
de hajisa gezahlt hatte; wenn es W eber be tra f oder W alker  oder M it­
g lieder eines ähnlichen, niederen Handwerks, wurde der Betrag dieser 
G ebühr ve rd o p p e lt29.

Auch für A ntw erpen ist eine derartige, wenn auch kürzer abgefaßte, 
Bestimmung überliefert: jede r  Kaufmann, der ins Gebiet jenseits der 
Maas, das heißt wohl „ins R h e in land“ T ud i ausführte, und  sich nicht 
der Gilde angeschlossen hatte, sollte dieser Gesellschaft hansa  z a h le n 30.

Machen wir je tz t Halt, um die erreichten Ergebnisse zu übersehen. 
In  der Grafschaft F landern  und in den unm ittelbar an  sie grenzenden

27 Das., lat. § 3, fr. § 1, 2 und 3.
28 Letzte Ausgabe der M iddelburger Urkunde: W . S. Unger, Bronnen tot de 

geschiedenis van M iddelburg in den landsheerlijken tijd, III (RGP, Haag 
1931), 3—4. Siehe van Werveke, „H ansa“, 19—22.

28 Ausgabe von H. Joosen, Recueil de documents relatifs a l’histoire de l’industrie 
drapiere ä Malines (Bulletin de la commission royale d ’histoire, X C IX , 1935, 
402—404). Siehe van Werveke, „H ansa“, 19—22.

30 Ausgabe von F. H. Mertens und K. L. Torfs, Geschiedenis van Antwerpen. 
II, 560.
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Gebieten kennt man zwei A rten  von kaufmännischen Vereinen: die G il­
den und die Hansen. Es w äre  unrichtig, zwischen ihnen einen allzu 
scharfen Gegensatz zu konstruieren: zum Beispiel, wenn m an behaupten 
würde, daß  in den G ilden die Kaufleute sich hauptsächlich mit Rücksicht 
auf ihre Tätigkeit in ihrer V aters tad t zusammenschlossen, w ährend  die­
selben Kaufleute dann den H anseverband  in Bezug auf ihren Fernhan­
del benutzten. Einen solchen Gegensatz m ag es tatsächlich in einzelnen 
S tädten gegeben haben, zum Beispiel in Saint-O m er und  in den Städten 
der flandrischen Hanse von London.

In  anderen  Städten dagegen w ar das keineswegs der Fall: dort stand 
die Beteiligung am Fernhandel ganz bestimmt unter der Kontrolle der 
Gilde, in Valenciennes sowohl als in M iddelburg, Mecheln und A ntw er­
pen. Die Statuten der G ilde von Valenciennes sind in dieser Hinsicht 
besonders lehrreich; d a rau f  soll hier noch einmal aufm erksam  gemacht 
werden. Nach einer heute ziemlich verbreiteten Ansicht w aren die H a n ­
sen ursprünglich als Organisationen von Kaufleuten errichtet worden, 
welche m it Hinsicht auf die herrschende Unsicherheit in bewaffneten 
K araw anen zogen, wohin sie der H andel lockte31. Es ist nun aber be­
sonders bemerkenswert, daß  m an gerade in den S tatuten der G i l d e  von 
Valenciennes Vorschriften begegnet, welche die Kaufleute auf der Fahrt 
nach fremdländischen M ärkten  berücksichtigen sollten, w ährend  die in 
denselben Statuten erw ähnten  hanseurs nicht einm al zur G ilde gehör­
t e n 32. Auch in M iddelburg, Mecheln und A ntw erpen lag  die Regulierung 
des Fernhandels in den H änden  der kaufmännischen Gilde. Sie erhob die 
Hansegebühr, entweder von allen Kaufleuten die in den betreffenden 
ausländischen Gebieten H andel trieben, wie in M iddelburg, oder nur von 
Kaufleuten ihrer Stadt, welche sich nicht an  die G ilde angeschlossen 
hatten  und sich trotzdem an diesem H andel beteiligen wollten, wie in 
Mecheln und in Antwerpen.

Die Fälle Valenciennes, Mecheln und A ntw erpen sind besonders ein­
leuchtend für unsere Untersuchungen, weil sie den negativen Charakter 
der Hanseabgabe schlagend belegen: weit davon entfernt, den H andels­
verkehr auszudehnen, hatte  letztere den Zweck, ihn einzuschränken. Die 
Beschränkung wirkte sich zum Vorteil jener Kaufleute aus, deren G e­
schlecht schon tatsächlich am Fernhandel beteiligt war. Sie w ar außer­
dem dazu bestimmt, unter den noch nicht Beteiligten eine Sichtung zu­
gunsten der Kapitalkräftigsten zu bewirken.

Auch in M iddelburg stand der Fernhandel un ter der Kontrolle der 
Gilde, oder der confraternitas mercatorum, wie sie dort hieß. Es gab 
hier ebensowenig wie in den drei anderen  bereits e rw ähnten  Städten eine 
„H anse“ genannte Gesellschaft; auch hier erhob m an eine G ebühr von

31 Pirenne, Hanse flamande, 166.
32 § 8, 9, 10.
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jedem  am  ausländischen H andel Beteiligten, wobei es aber in diesem 
Falle  unsicher blieb, ob der Kaufmann, welcher diese hansa  zahlte, d a ­
durch auch zum M itglied der confraternitas wurde.

W ie  gesagt, w ar der Z ustand  in Gent, Saint-O m er und in den Städten 
der flandrischen H anse von London sicher verschieden. Nicht nur kann 
m an  den Bweis erbringen, daß es hier neben der Gilde auch eine Hanse 
gab; sondern m an weiß im Falle der flandrischen Hanse von London auch 
ganz genau, daß  für die A ufnahm e in diese Gesellschaft die Mitgliedschaft 
der lokalen Gilde unbedingt Voraussetzung w a r 33.

In  diesen drei Fällen w ar der Fernhandel also den der Hanse an ­
geschlossenen Kaufleuten Vorbehalten. Bei der E rhebung der dazu er­
forderlichen Hanseabgabe wurde jedoch auch hier ein Unterschied 
zwischen den Söhnen der M itglieder und den sonstigen Kaufleuten ge­
macht. Für die erste Gruppe w ar die Gebühr erträglich; fü r die zweite 
w ar sie so erheblich, daß sie diskriminierend wirkte. Auch in diesen 
S tädten wurde der Z u tr i t t  den H andw erkern  verweigert, solange sie ihr 
früheres Geschäft nicht aufgegeben hatten.

Diese Beschränkungen konnten jedoch ihren Zweck nu r  teilweise e r­
füllen, solange sie allein fü r die Kaufleute der eigenen S tadt galten. M an 
strebte daher die Errichtung von landschaftlichen H ansen an. Dieses 
konnte auf zwei W egen erreicht werden. Die G enter K auf leute suchten, 
um ihre Kontrolle des flandrischen Rheinlandhandels zu sichern, die Be­
teiligung am H andel vom Anschluß an ihre eigene Hanse abhängig  zu 
machen, mittels Z ah lung  einer erheblichen Hanseabgabe. H ie r  beruhte 
die Kontrolle also auf der Hegemonie einer einzigen S t a d t34. Hinsicht­
lich des E nglandhandels  der F landrer wurde eine andere  Lösung ver­
sucht. In  dieser Richtung gab es nicht, wie im Falle des Rheinhandels, 
eine einzige führende Stadt, obwohl der relative Anteil von Y pern  so­
wohl als von Brügge bedeutend war. Schon ha tten  m ehrere flandrische 
Städte seit Jah rzehn ten  in Bezug auf den E ng landhandel selbständige 
lokale H ansen  errichtet. In  der ersten H älfte  des 13. Jah rh und erts ,  w a h r­
scheinlich zwischen 1212 und 1241, schlossen diese städtischen Hansen 
sich zu einer föderativen Hanse zusammen, der uns w ohlbekannten 
flandrischen Hanse von London. N u r  von einer einzigen Sonderhanse, 
der von Saint-O m er, welche Stadt seit dem Jah re  1212 für die Grafschaft 
F landern  endgültig  verloren gegangen war, wissen wir bestimmt, daß 
sie selbständig blieb. Zwei andere  bedeutende flandrische Städte, Gent 
und Douai, w aren ebensowenig dieser Hanse angeschlossen. M an  weiß 
in ihrem  Falle nicht, ob sie eine eigene Londoner Hanse besaßen oder 
ob diese Städte, deren Beziehungen m it England doch sehr enge waren,

33 Lat. § 2, fr. § 5.
34 van  Werveke, „H ansa“, 22—25.
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von einer Kontrolle der Beteiligung am E nglandhandel m it H ilfe  einer 
Hanse absehen wollten.

W ie  dem auch sei — ob die H ansegebühren von einer G ilde erhoben 
wurden, welche sie nur oder nicht ausschließlich den nicht angegliederten 
Kaufleuten auferlegte, oder ob sie einer Hansegesellschaft zustanden, 
welche sie dann  zugleich zur Bedingung der Mitgliedschaft und  zur Be­
dingung der Beteiligung am Fernhandel machte — in jedem  Falle  hatte 
diese Hansegebühr eine b e s c h r ä n k e n d e  Funktion.

M an  muß sich nun aber die Frage stellen, ob die uns bekannten 
flandrischen Hansegesellschaften nicht auch eine den H andel f ö r d e r n -  
d e A ktiv itä t  entfalteten. Es wäre plausibel, wenn die im H anseverband 
im A usland auftre tenden Kaufleute e inander tatsächlich H ilfe  geleistet 
und auch gemeinsamen Privilegien nachgestrebt hätten. Es ist jedoch 
auffallend, daß  nur sehr spärliche Berichte darüber erhalten  sind. Von 
der G enter Hanse weiß m an nur, daß  ihre M itg lieder am Zoll in Den- 
derm onde an der Schelde, also an der nach dem R hein lande führenden 
W asserstraße, privilegiert w a re n 35. Die Statuten von Saint-O m er ent­
halten  keine einzige Bestimmung, welche in dieser Hinsicht eine positive 
D eutung zulassen würde. W as die flandrische H anse  von London be­
trifft, so findet sich im lateinischen E ntw urf nur ein einziger Paragraph, 
der in Betracht käme — und sogar da  ist die In terp re ta tion  zweifelhaft. 
Es ist nämlich die Rede von Gütern, welche (augenscheinlich in England) 
residiia  sind, also vielleicht unverkauft geblieben, oder arrestata, viel­
leicht vorübergehend beschlagnahmt waren. Es soll dann, im letzteren 
Falle offenbar, Kaution geleistet werden, und zw ar vom scildraca, das 
heißt vom Geschäftsführer der Hanse, oder von seinem Vertre ter; und 
dann  soll m an jedenfalls  diese G üter zur nächsten flandrischen Messe 
hinbringen lassen, um sie dort au f den Rat der V ertre ter  der fünf füh­
renden Städte zu locare und disponere, das heißt wohl: darüber zu ver­
fügen, zum Vorteil der H a n s e 36. Jedenfalls  begegnet uns hier ein ge­
meinschaftliches A uftreten  der Hansegesellschaft in Bezug auf die Güter 
eines Mitglieds, aber offenbar nicht immer zur W a h ru n g  seiner persön­
lichen Interessen. W as nämlich die Wegschaffung der G üter betrifft, 
welche residiia sind, so deutet sie auf das Streben, dem wir auch sonst 
begegnen, in Messestädten nach A blauf der Messen den  weiteren Verkauf 
zu verhindern.

Vielleicht w ird  mancher meiner Zuhörer sich darüber wundern, daß 
bis je tz t noch nicht die Rede w ar von einer, in der wissenschaftlichen 
L itera tu r  wohlbekannten Hansegemeinschaft, welche nahezu zur Hälfte 
aus flandrischen Städten bestand: ich meine die sogenannte „Hanse der 
X V II  S täd te“. W ir  sind nicht gut über sie unterrichtet, aber das wenige.

35 W arnkönig , II, 1, Urk., 28—29. — W arnkönig-G heldolf, III, 245—248.
38 Lat. § 5.
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was w ir von ihr wissen, weist in eine andere Richtung als die Belege 
für die oben besprochenen Hansen. A uffa llend  ist zunächst, daß dieser 
Verein, wie schon gesagt, nicht städtisch oder landschaftlich war, sondern 
überlandschaftlich. E r war zusammengesetzt aus Kaufleuten nicht nur aus 
F landern , sondern auch aus Artois, Ponthieu, Vermandois, aus der C ham ­
pagne und  sogar aus dem zum Kaiserreich gehörenden N iederlo thringen. 
Die X V II  Städte, deren Z ahl allerdings nur eine symbolische Bedeutung 
ha tte  — tatsächlich kennt m an viel m ehr angeschlossene S tädte  — die 
X V II  Städte begegnen uns schon im Jah re  1230. Sie werden im weiteren 
L aufe des Jahrhunderts  öfters erw ähnt, zum Beispiel 1258, 1266, 1277, 
und fast immer in Bezug auf den bevorstehenden gemeinsamen Besuch 
der C ham pagner Messen. Am  A n fan g  des 14. Jah rhunderts  fand  jedoch 
der E igenhandel der flandrischen Städte ein jähes Ende, der V erfall der 
Messen setzte ein, und auch der Bund der X V II  Städte verlo r seine 
kommerzielle Bedeutung. Doch sind uns im 14. J a h rh u n d e r t  und  sogar 
in späteren Jah rhunderten  gewisse Spuren seiner Existenz e rhalten  ge­
blieben: diese spärlichen Belege weisen auf eine gegenseitige H ilfe  hin, 
welche die Bürger dieser Städte e inander leisteten, nicht nur au f  dem G e­
biete des Handels, sondern auch des Handwerks. D erartige  positive Be­
stimmungen sowie der M angel an  negativen Bestimmungen bilden einen 
auffallenden Gegensatz zu den bisher besprochenen H ansen. Deshalb 
schon könnte m an geneigt sein, den Bund der X V II  Städte in einer 
anderen  Kategorie un terzub ringen37.

Bemerkenswerter noch ist jedoch die Tatsache, daß dieser Bund im
13. Ja h rh u n d er t  niemals „H anse“ genannt wird. Die Quellen reden 
immer nur von den mercatores de X V I I  villis, von les X V I I  v il le s 38. 
Zum  erstenmal begegnet uns im Ja h re  1344 der eigens auf sie bezogene 
Ausdruck „H anse“ 39. Die spätere H istoriographie ha t jedoch seinen G e­
brauch verallgem einert und auf diese W eise die irreführende Vorstellung 
hervorgerufen, als wenn dieser Verein ein reines Gegenstück zur flan­
drischen Hanse von London gewesen sei.

37 H. Laurent, La draperie des Pays-Bas en France et dans les pays mediter- 
raneens (X ID —XV* siecle), Paris 1935, 86—95, 129— 130, 235—241. — Ders., 
Nouvelles recherches sur la Hanse des X V II  villes (Le Moyen Age, 1935, 3e s., 
VI, 81—94).

38 Das hatte schon Laurent, Draperie, S. 93 n. 2, und Nouvelles recherches, 
S. 89 n. 2, ganz richtig gesehen.

30 G. Fagniez, Documents relatifs k l’histoire de l’industrie et du commerce en 
France, II, Paris 1900, 85: Sachent . . .  comme entre les bourgois des dis et 
sept villes, tant de Flandre comme de Brabant, de Champaingne et de aulres 
frequentans les foires acostumees du royaum e de Branche, ait de grant anchi- 
iennete et de tel temps q u il  n ’est memore du contraire un acord uze et main- 
tenu que on appelle le hansse . . .  — Spätere Erwähnungen der „H anse“ der 
X V II  Städte: F. Vercauteren, Note sur la survivance de la Hanse des X V II 
villes du X V e au X V IIe siecle (Revue beige de philologie et d ’histoire, 
X X V III ,  1950, 1077— 1091).

2 H G b l .  76
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Bis jetzt haben wir das Äcrnsa-Thema nur innerhalb  des flandrischen 
Raums behandelt. H ansa  begegnet jedoch in allen westeuropäischen L än ­
dern: in den übrigen Landschaften der N iederlande, in Deutschland, in 
Frankreich, in England. W alth e r  Stein ha t diesem W ort seinerzeit einen 
eingehenden Aufsatz gewidmet. W ir  können ihm hier nicht überallhin 
folgen. Es dürfte  genügen festzustellen, daß der Sachverhalt in den 
meisten dieser L änd er  ein m ehr oder weniger abweichendes Bild gibt. 
Am  auffälligsten ist die Ähnlichkeit zwischen den flandrischen Hansen 
und den städtischen Hansen der deutschen Kaufleute in London. Schon 
K. K op pm ann 40 und später auch K. H öhlbaum  haben diese V erw and t­
schaft hervorgehoben. Bei W alth e r  Stein gibt es ebenfalls in dieser H in ­
sicht anregende A u sfü h ru n g en 41. Ich zitiere H öhlbaum  wörtlich:

„Die lübischen Kaufleute . . .  ha tten  darüber Klage geführt, daß man 
ihnen den E in tritt  in [die kölnisch-niederrheinische Hanse] nahezu un­
möglich gemacht, ihn wenigstens im höchsten G rade  erschwert, daß  man 
sich anhaltend bestrebt gezeigt, die Lübecker wie Frem de zu behandeln, 
sie fern zu halten, ihnen nur gegen ein außerordentlich hohes E ntgelt an 
die kölnische Hanse das Recht dieser Hanse zu gewähren. D enn der G e­
brauch wurde geübt, daß dieses Recht von einem jeden, der nicht in dem 
unm ittelbaren Gebiet dieser Korporation geboren war, nur durch eine 
abschreckend hohe Einkaufsgebühr erworben w erden konn te“ 42.

Soweit ist die Übereinstimm ung m it der Sachlage in F landern  recht 
frappant. Die Kölner gingen in E ngland  den Lübeckern gegenüber ge­
rade  so vor, wie die G enter Kaufleute ihren Standesgenossen von Saint- 
Omer gegenüber im Rheinlande. Allein, die Lösung, welche für diese 
Schwierigkeit gefunden wurde, w ar eine ganz andere. In F land ern  war 
es der eigene Landesherr, welcher gegen den Machtmißbrauch einschritt. 
Im Falle der Kölner und der Lübecker w ar es das Staatsoberhaupt des 
von den Kaufleuten besuchten Landes, das die Entscheidung traf, und 
dies entspricht, da rf  m an sagen, den tatsächlichen Verhältnissen: H e in ­
rich III. von England  gestattete am 5. Ja n u a r  1267 den Bürgern und 
Kaufleuten von Lübeck eine eigene Hanse zu gründen, nach A r t  der­
jen igen  von K ö ln 43, so wie er schon zwei M onate früher, am 8. N o ­
vember 1266, zugunsten der H am burger getan h a t t e 44. M an d a r f  an­
nehmen, daß er dadurch den Lübeckern und den H am burgern  erm ög­
lichen wollte, sich gegen die Übergriffe der Kölner zur W eh r zu setzen. 
Bekanntlich ist es den M itgliedern  der selbständigen Hansen der deut­
schen Städte in England  späterhin wünschenswerter erschienen, ihren

40 Hanserecesse, I, S. X X V II,  X X V III .
41 Stein, „hansa“, 110— 111.
42 Höhlbaum, Flandrische Hanse, 148.
43 HUB, I, S. 220 (Nr. 636).
44 HUB, I, S. 219 (Nr. 633).
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gegenseitigen K am pf zu beenden und ihre unterschiedlichen Einzelhansen 
zu einer G esam thanse zu vereinigen. Im Jah re  1282 w ar dies eine voll­
endete T a tsach e45.

Diese G esam thanse jedoch, aus den Einzelhansen entstanden, das 
heißt aus dem Bestreben, die Beteiligung am ausländischen H andel zu 
kontrollieren und  zu beschränken, blieb immer nur eine G rupp ierung  von 
deutschen Kaufleuten im englischen Ausland. Sie wurde nicht zum A us­
gangspunkt des Bundes, an dem einmal der N am e „Deutsche H anse14 
haften sollte.

Die „Deutsche H anse“ erscheint bekanntlich zum erstenm al un ter die­
sem N am en  im Ja h re  1358 40. D er Bund der deutschen Kaufleute, aus 
dem der Bund der deutschen Städte hervorging, hatte  dam als schon eine 
längere V ergangenheit h inter sich. W enn  Rörig es richtig gesehen hat 
und das von ihm  geprägte W o rt  „das Ganze w ar früher da als die T e ile“ 
zu Recht besteht, dann  muß m an bis ins 12. Ja h rh u n d er t  zurückgreifen. 
Im 13. allerdings ist die einheitliche Organisation der deutschen Kauf­
leute deutlich sichtbar: es sind die mercatores R om ani im perii G otlandiam  
frequen tan tes , wie sie sich im Jah re  1252 auch in F landern  n e n n e n 47.

Es kommt m ir vor, daß die Parallele  zwischen dem flandrischen Raum 
und dem  norddeutschen Bereich weiter gezogen werden darf. Erstens 
begegnet m an  in F landern  und den Nachbargebieten im 12. und  13. J a h r ­
hundert  dem A uftre ten  von Hanse genannten  Gesellschaften, deren  Zweck 
die Sichtung der am Eigenhandel im Ausland beteiligten Kaufleute war. 
Zweitens entstand im 13. Jah rh u n d er t  demgegenüber in F landern  und 
N ordfrankreich auch ein Bund von Kaufleuten aus m ehreren (angeblich 
X V II)  Städten, deren A uftreten  auf den französischen M ärk ten  und ins­
besondere auf den Cham pagner Messen vor allem ein solidarisches war. 
E rst gegen die M itte  des 14. Jahrhunderts  nahm  dieser S tädtebund den 
alten Ausdruck hansa  in Gebrauch, in einer Bedeutung jedoch, welche 
eine ganz andere  Resonanz bekam als früher.

In N orddeutschland hört m an im 13. Jah rh u n d ert  von Versuchen, 
die eine Kölnische Hanse in E ngland machte, um dort den Zufluß von 
deutschen Kaufleuten zu beschränken. Gleichzeitig aber e rfäh rt  m an von 
der Existenz eines Bundes von deutschen Kaufleuten, welche, den nörd­
lichen Küsten des Kontinents entlang, ihrerseits solidarisch auftraten , 
eines Bundes, der ebenfalls um die M itte des 14. Jah rh u n d er ts  den 
alten N am en  wieder auffrischte.

W en n  meine Zuhörer nach dem heutigen V ortrag  über das Wesen 
der flandrischen H ansen  sich deren Verhältnis zum W esen der deutschen

45 HUB, I, S. 308—309 (Nr. 902).
48 Hanserecesse, I, S. 135, Nr. 212 (1358 Jan. 20): van der D udesdien hense. 

Vgl. im selben Jahre: HUB, III, S. 174, Nr. 396 (1358 Mai 9): der Duutsscher 
anze, und HUB, III, Nr. 414 (1358 Sept. 8): der Duutscher anze.

47 HUB, I, S. 137 (Nr. 421).
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H anse klar machen wollen, dann soll der scharfe Unterschied zu der 
großen M ehrheit dieser Hansen, zumal zur flandrischen Hanse von Lon­
don, besonders betont werden, sowie auch die relative Ähnlichkeit mit 
dem Bund der X V II  Städte.

Es bleibt noch eine letzte Frage zu beantworten. Gab es in Flandern 
noch weitere V erbände vom Schlage des Bundes der X V II  Städte? Welche 
Bewandtnis ha tte  es zum Beispiel in dieser Hinsicht mit dem E ng land­
handel?

Es fällt auf, daß  beim Erstreben juridischer Vergünstigungen jenseits 
des Meeres die flandrischen Kaufleute niemals die Hanse-Organisation 
benutzten. H öhlbaum  hat schon da rau f  hingewiesen, daß  die Städte die 
kommerziellen Privilegien ihrer Bürger gesondert errungen haben: Saint- 
Omer 1155 und erneut 1255, Brügge 1217— 18, 1223 und 1260, G ent 1259 
und 1285, Y pern ebenfalls 1259, aber vier M onate später als Gent; Douai 
1261, A ardenburg  und Oudenburg 1262, Biervliet 1264 48. M ehrere dieser 
Städte gehörten zur flandrischen Hanse, die anderen  wieder nicht.

Es kam jedoch auch vor, daß die Kaufleute zweier oder mehrerer 
S tädte der A ußenw elt des besuchten Landes gegenüber mindestens vor­
übergehend m it e inander ein Bündnis schlossen. Einleuchtend sind hier 
die Belege aus Douai. Vorschriften für den E nglandhandel, von den 
Kaufleuten dieser S tadt verfaß t und von den Schöffen bestätigt, sind für 
die Jah re  1253 und 1258 erhalten geb lieben49. A ber schon im Ja h re  1240 
begegnet eine Akte zwecks gemeinsamen A uftretens in England, gemein­
sam aufgesetzt von den Kaufleuten aus Y pern und  Douai und von den re- 
spektiven Schöffen sanktioniert, ein Bündnis also zweier Städte, von denen 
nur eine zur flandrischen Hanse g e h ö rte 50. U n d  erneut im Ja h re  1261 
wurde eine derartige  V ereinbarung getroffen; diesmal waren nicht zwei, 
sondern vier Städte daran  beteiligt: Gent, Douai, Y pern  und Diksmuiden; 
nur die letzteren zwei waren M itglieder der H a n s e 51.

W ir  kehren noch einmal zu unserem A usgangspunkt zurück: wenn 
es galt, die Gesamtinteressen des flandrischen H andels  in E ng land  zu 
fördern, tr it t  die flandrische Hanse von London nicht in Erscheinung. 
W o rau f  das beruhte, ist nun deutlich geworden: sie w ar nach ihrem U r ­
sprung und ihrer A rt  dieser Aufgabe nicht gewachsen.

48 Höhlbaum, Flandrische Hanse, 159 usw.
49 G. Espinas, Douai, III, Paris 1913, 260—262 (Nr. 321), 293—295 (Nr. 375).
50 Das., III, 42—43 (Nr. 56).
51 Das., III, 313—314 (Nr. 408).



K A U F L E U T E  U N D  S T Ä D T E  ALS G L IE D E R  DER H A N S E

VON

KLAUS F R IE D L A N D 1

Obwohl wir wissen, daß Kaufleute und Städte die G lieder der Hanse 
bildeten, sind unsere Kenntnisse darüber doch sehr ungleichartig. Die 
ältere, vom K aufm ann bestimmte Zeit ist bei weitem nicht so gut über­
liefert wie die spätere, für die der Ausdruck Städtehanse gebräuchlich 
ist; und auch in diesen, schreibfreudigeren Jah rhunderten  gibt es nur 
wenige Quellen, die zugleich über H andel, Herkunft und Rechtsstellung 
einzelner Personen soviel aussagen, daß deren Beziehungen zur Hanse 
daraus beispielhaft erschlossen w erden könnten.

Zum  Glück ist dadurch der W eg  zum genaueren V erständnis des 
Ganzen nicht völlig versperrt. Als am A nfang  dieses Jah rh und erts  der 
größte Teil a ller hansischen U rkunden  und Rezesse vorlag  und sich 
zeigte, daß die Gemeinschaft der Städte kein enges politisches Bündnis, 
sondern ein lockerer V erband zur Förderung  von Handelsinteressen war, 
konnte m an hoffen, den K aufm ann in der städtischen Wirtschaftspolitik 
vertre ten  zu finden und so die Hanse als Gesamtheit zu verstehen. W a l ­
ther Stein ist auf diese W eise von seiner Ausgangsfrage nach der E n t­
stehung und Bedeutung der Deutschen H a n s e 2 zu einer umfangreichen 
Untersuchung der H an ses täd te3 gekommen und ha t  alles M ateria l  g rü n d ­
lich geprüft, das überhaupt für unser T hem a etwas aussagt.

Dennoch ist ihm vieles fraglich geblieben. So wertvoll seine Forschun­
gen sind, wo es um die Hansezugehörigkeit einzelner Städte geht, hat er 
doch Sonderfälle ausklam mern müssen, recht verschiedenartige, fast e in­
ander widersprechende Voraussetzungen städtischer Mitgliedschaft fest­
gestellt, weit voneinander abweichende Bezeichnungen für den G esam t­
verband  bemerkt und schließlich seine ältere Definition unverändert  
bestehen lassen, die Hanse sei eine „autonome Vereinigung derjenigen 
niederdeutschen S täd te“ gewesen, „deren Angehörige zur T eilnahm e an 
den Privilegien der niederdeutschen Kaufleute im A uslande berechtigt 
w a ren “ 4.

1 Erweiterte Form eines bei der 73. Jahresversammlung des Hansischen G e­
schichtsvereins in Köln am II .  6. 1957 gehaltenen Vortrags.

2 HGbll. 1908, 409 ff.; 1911, 265 ff.
3 HGbll. 1913, 233 ff., 519 ff.; 1915, 119 ff.
4 HGbll. 1913, 260.
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Erst nach seinem Tode haben wir, besonders durch Fritz Rörig und 
seine Schule, die F ernhänd le r  näher kennengelernt, welche durch ihre 
Initiative diese Rechtsgemeinschaft prägten. Das kann hier freilich kein 
A nlaß  sein, Neues oder ga r  Abschließendes zum W esen der H anse fest­
stellen und damit jene  ä lteren  Aussagen übertreffen zu w o lle n 5. Hier 
soll nur ein neugewonnener S tandpunkt benutzt werden, um ein Einzel­
problem, die Mitgliedschaft von Kaufleuten und von Stadtgem einden 
sowie ihr V erhältnis zueinander, besser zu überschauen.

Frag t man allerdings nach der Hansezugehörigkeit in ä lterer Zeit, so 
stellen sich alsbald die schon erw ähnten Schwierigkeiten ein. Die Hanse 
findet sich zunächst weder tatsächlich noch begrifflich so weit fixiert, daß 
die Mitgliedschaft in ihr einheitlich bestimmbar wäre. D er N am e ist für 
die große Gemeinschaft, die w ir so bezeichnen, nur neben anderen  Aus­
drücken üblich und w ird  außerdem  für lokale K aufm annsgruppen an ­
gewandt, die aber wiederum  nicht scharf gegen den G esam tverband ab­
gegrenzt sind.

Sicher wäre es nicht unmöglich, Voraussetzungen und A rt  der M it­
gliedschaft in einigen dieser Hansen und Fernhändlerg ilden  zu bestimmen. 
A ber das brächte bei unserer Fragestellung wenig Nutzen, denn die 
große Hanse ha t sich organisatorisch nicht an  ihre kleineren V orgänge­
rinnen angelehnt, v ielm ehr einen weiten und ganz andersartigen  Rahmen 
um sie gezogen und  sie darin  stillschweigend weiterbestehen lassen6. 
Über die Zugehörigkeit zu diesem größeren Kreis geben uns zunächst 
nur ganz allgemeine Formulierungen, wie hom ines iviperatoris, mercato- 
res A lem anie  und später de gem ene copman  Auskunft. M it dem letzt­
genannten Ausdruck ist das W o rt  „H anse“ im 14. Ja h rh u n d e r t  am häu­
figsten verbunden. Es liegt nahe, an eine Gemeinschaft zu denken, die 
durch persönliche Mitgliedschaft bestimmt war.

Dagegen scheint nun freilich zu sprechen, daß  vom „gemeinen Kauf­
m an n “ fast ausschließlich im kollektiven S ingular die Rede ist und eher 
Fernhändlergruppen als einzelne Kaufleute so bezeichnet werden. In  der 
T a t  wäre es falsch, an  eine Mitgliedschaft zu denken, welche nach persön­
lichem Ermessen angetreten  oder durch individuelle Vorzüge verdient 
wird. Die Quellen geben zu solchen A nnahm en keinerlei Anlaß, schwei­
gen sich vielmehr in der älteren Zeit über den Beginn der Hansezuge­

5 Vgl. A. v. Brandt, Grenzen und Möglichkeiten einer hansischen Gesamt­
geschichte, HGbll. 1954, 92.

6 Die Merchants Adventurers haben dagegen die bestorganisierte ihrer älteren 
Teilgruppen ausgebaut und alle anderen darin einbezogen (vgl. E. Weise, 
Die Hanse, England und die Merchants Adventurers, Jb. d. Kölnischen GVs. 
31-32/1957, 155, 157 ff.).
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hörigkeit völlig a u s 7 und lassen deren Erlöschen erst im 14. Ja h rh u n d er t  
genauer erkennen. D a  heißt es dann, ein K aufm ann habe der Deutschen 
Recht verschmäht, er habe sich mit W illen  aus dem Recht begeben oder 
sich einem frem den Recht zu gew an d t8. Auch wo ein A ustritt  offensichtlich 
von den übrigen M itgliedern erzwungen wird, erkennt m an  doch das 
Bemühen, eine Freiwilligkeit des Betroffenen zu konstruieren und den 
Ausschluß selber nur als Vollstreckung hinzustellen.

D er Ausdruck „Deutsches Recht“, völlig gleichbedeutend neben „ H an ­
se“ gebraucht9, verschafft uns hier Klarheit. E r bezeichnete nach m itte l­
alterlichem W ortgebrauch Sprache 10, Sitte und gesellschaftliche Norm  n , 
also diejenigen Kräfte, welche die Persönlichkeit als einen T eil der G e­
meinschaft ohne individuellen W illensakt prägen, aber willentlich a b ­
getan  oder doch verringert werden können. E inen Unterscheidungswert 
bekam dieser Begriff aber erst dann, wenn er einen Personenkreis außer­
halb  der H eim at von frem der U m w elt abgrenzte 12. Die Zugehörigkeit 
eines Kaufmanns zum Deutschen Recht oder zur Hanse w urde also ohne 
sein Zutun  wirksam, sobald er an einem auswärtigen M arkt H and e l  trieb, 
und sie konnte durch W illenserk lärung beendet werden.

M it diesem gleichsam angeborenen, durch politische Bindungen nicht 
beeinflußten C harak ter der Mitgliedschaft häng t es auch zusammen, daß 
außer Kaufleuten aus Niederdeutschland auch solche aus Skandinavien 
und anderen  außerdeutschen Gebieten als hansisch galten 13, daß  an d ere r­
seits die Engländer, welche zu A nfang  des 15. Jah rh und erts  in Danzig 
das Bürgerrecht b e sa ß e n 14, nicht unter die H ansen  aufgenom m en w or­
den sind. U nd  wenn öfters gesagt wurde, Menschen vrom eder nacien  
kämen als Bewerber um die Hansemitgliedschaft nicht in F r a g e 15, so

7 Einschlägige Quellenformulierungen lassen sich nur auf eine Feststellbarkeit, 
aber nie auf die Möglichkeit einer Neubegründung der Hansezugehörigkeit 
hin ausdeuten, z. B. eine Eingabe deutscher Kaufleute zu London zugunsten 
des Radulf von Attendorn, qui se dicit de haiincha A lem annie  (1299; HUB I, 
n. 1317), oder die Erklärung, daß eine Ordonnanz des Brügger Kontors gelten 
solle für alle Kaufleute, de . . . sin bekant in copene ende in vorcopene (1347; 
HUB III, n. 114).

8 HUB III, n. 160 (1350), n. 574 (1354); HR I, 1 n. 357 Abs. 6 (1365); HUB
V, n. 260 (1397).

9 Vgl. z. B. HUB IV, n. 965, 980 (1389).
10 Vgl. HUB III, n. 497 (1360).
11 Vgl. Schiller-Lübben s. v.
12 „Zusammenschluß und gegenseitige Stützung, aber auch A nerkennung der 

gegenseitigen Pflicht und demgemäß Abgrenzung von den Nichtgenossen ist 
. . . das Wesen dieses alten Urgrundes späterer korporativer Formen.“ 
(L. Beutin, Das W esen der Hanse, Verslagen en Mededeelingen van de Ver- 
eeniging tot Beoefening van Overijsselsch Regt en Geschiedenis 22/1957, 27).

13 Vgl. K. Koppmann in HR I, 1 S. 75 Anm. 2; W . Stein, HGbll. 1915, 167 f., 
170 f., 172; HR I, 8 n. 657 f.

14 HR I, 5 n. 203 § 5.
15 H UB III, n. 180 (um 1350); HR I, 2 n. 210 §§ 6 u. 8 (1379).
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w aren dam it wieder nur Personen gemeint, die nicht dem Deutschen Recht 
angehörten, nicht aber politische Verbände.

Die Entwicklung, in der sich dieser Begriff vom Deutschen Recht aus­
gebildet hat, ist in der hansischen Forschung schon lange bekannt. Sie 
beginnt bei einer Gemeinschaft, die zunächst allein  durch ihre wirtschaft­
lichen und sozialen Expansivkräfte  bestimmt, aber ga r  nicht verfassungs­
rechtlich begrenzt ist, und die dann von außen her, wo ihre E igenart sich 
von frem der schied, feste Gestalt annahm. Die H anse  h a t diese Anfänge 
noch bis in späteste Zeit erkennen lassen, indem sie den Inha lt  der P r i­
vilegien, welche doch für den H andel in frem den Gebieten ausgestellt 
waren, stets als ihr eigenstes Recht betrachtete. Schon die E rw erbung von 
Freibriefen wirkte sich auf die Gemeinschaftsform aus, weil sie Klarheit 
darüber verlangte, wem die neuen Vorrechte zukommen sollten. Denn 
sobald ein frem der Fürst ein Privileg gewährte, m ußte  ihm auch daran 
liegen, die Em pfänger genau zu kennen und M ißbrauch durch Andere 
auszuschließen. Die Hansen hingegen wünschten nichts weniger, als sich 
dadurch auf einige korporativ  abgeschlossene G ruppen  an den A ußen­
m ärk ten  beschränkt zu sehen. Besonders deutlich sind die Spannungen, 
die sich daraus ergaben, in den Beziehungen zu E ng land  zu spüren, wo 
die Vorrechte ä lterer Fernhändlerverbände der wachsenden Gemeinschaft 
anzupassen waren und die E igenart hansischer Mitgliedschaft gegen eine 
früh  entwickelte Staatlichkeit behauptet w erden mußte.

A ußer den Kölnern, die seit langem eine H anse  und  eine Kaufhalle 
zu London hatten, erschienen im 13. Jah rh u n d er t  m ehr und m ehr Kauf­
leute von der Nordseeküste in England. D er König trug  keine Bedenken, 
sie den Bürgern der Rheinstadt gleichzustellen: aus der gildhalla  civiam  
de Colonia  wurde die gildhalla  Thcutonicorum . D en  hier handelnden 
Kaufleuten, illis v idelicet qui habent dom um  in c iv ita te  nostra Londoni- 
ensi, que gildehall Theutonicorum  vulgariter nuncupatur, ga lt  das erste 
bedeutendere  Privileg, eine Zusamm enfassung früherer Einzelrechte 
durch König Heinrich III. vom Jah re  1260 16. Dieser Kreis w ar über­
schaubar und hinlänglich genau bestimmt; er blieb es auch, als die Kauf­
leute aus H am burg  und kurz darau f die Lübecker vom König die E r­
laubnis erhielten, sich gleich den Kölnern in einer Hanse zu London 
zusammenzuschließen 17.

Das änderte  sich gelegentlich der V ereinbarung, die im Ja h re  1282 
zur E rha ltung  und Bewachung des Bischofstores getroffen wurde. Die 
Kaufleute der deutschen Hanse zu London verpflichteten sich darin  unter 
anderem , 240 Mk. Sterling für die E rneuerung des Tores zu zahlen. Es 
lag  ganz im Interesse ihrer V ertragspartner, des M ayor und der Bürger 
von London, möglichst viele Personen zur E rfü llung  dieser Pflicht an ­

18 H U B I, n. 552.
17 1266 Nov 8, HUB I, n. 633; 1267 Jan  5, HUB I, n. 636.
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halten  zu können. Ihnen allen aber, nämlich sieben genannten deutschen 
K aufleuten zu London und om nibus mercatoribus et sociis suis de Hansa  
. . .  de partibus A lm an ie  . . . quibuscumque et qaandocum que conßuen- 
tibus . . .  ad . .  . c iv ita tem  (London) m ußten die Londoner dafü r Be­
achtung der hansischen Vorrechte versprechen und das vom König be­
siegeln lassen 18.

Den deutschen Kaufleuten w ar es dadurch gelungen, die Begrenzung 
ih rer Hanse auf einen Personalverband in London zu sprengen. Unsicher 
blieb freilich, ob m an die Privilegien auch für solche Fernhändler würde 
beanspruchen können, die nicht persönlich erschienen, sondern ihre W a ­
ren  an hansische Beauftragte  in E ngland schickten. Im Jah re  1299 kam es 
darüber zu Streitigkeiten. Die Londoner Plansen wurden verdächtigt, 
frem de W aren  als ihre eigenen zu deklarieren und so die Privilegien 
da fü r  zu erschleichen. Als A ntw ort vcranlaßten  sie den König E d uard  I., 
M ayor und Sherifs von London auf die hansischen Freiheiten hinzuwei­
sen. E duard  zitierte und bekräftig te  dabei das Priv ileg  König Heinrichs
III .  von 1260 19.

A ber dadurch tra ten  die eigentlichen Schwierigkeiten erst recht zu­
tage. D er König hatte, dem Privileg  seines Vaters Pleinrich getreu, nur 
von denjenigen deutschen Kaufleuten gesprochen, welche die G ildhalle  
zu London besaßen. Das benutzten die Londoner, um deutlich kundzutun, 
daß  sie niem anden außer den M itgliedern  einer deutschen F e rn h än d le r­
gilde zu London als priv ilegiert ansähen. Sie teilten dem König mit, m an 
habe die mercatores regni A lem annie, illos scilicet, qui sunt de gilda  
Teutonicorum  et de haunca A lem ann ie  in Londinia, niemals in ihren 
Rechten b e h in d e r t20.

Diese Auslegung ließ es ohne weiteres zu, deutschen Kaufleuten in 
London die hansischen Vorrechte zu versagen, sofern sie nicht ihre Z u ­
gehörigkeit zu einer Korporation von Gildehallenbesitzern nachwiesen, 
g ing  also an der hansischen Vorstellung vom Deutschen Recht völlig vo r­
bei. W as das bedeutete, erwies sich einige Jah re  später. 1314 und 1316 
w urden Kaufleute aus Lübeck, Stralsund, Greifswald, Köln, H am burg  
und  aus fünf westfälischen S tädten beschuldigt, englische Schiffe beraubt 
zu haben. Die Kläger, ein Kaufm ann aus L ynn  und einer aus London, 
erw irkten königliche Arrestbefehle gegen sämtliche G üter aus diesen 
Städten. Gegen dieses übliche Verfahren, für Vergehen oder auch für 
Schulden Einzelner alle Personen derselben Herkunft haftbar zu machen, 
versuchten sich die L ondoner Hansen alsbald zu schützen. Sie erw irkten 
1314 ein Privileg Eduards II., wonach die deutschen Kaufleute — und

18 H UB I, n. 902.
19 Es w ar bereits 1281 von ihm konfirmiert worden (HUB I, n. 890).
20 HUB I, n. 1306, 1314 f.
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zwar alle, nicht nur die G ildehallenbesitzer21 — frei von Belästigungen 
wegen frem der Schuld und frem den Vergehens bleiben sollten. Als sich 
aber die Auseinandersetzungen vor englischen Gerichten hinzogen, er­
wies sich das als unwirksam, ganz zu schweigen davon, daß es etwa die 
A nerkennung aller Deutschen als privilegierter F ernhänd le r  befestigt 
hätte. Einerseits zweifelten die Engländer, ob das neue Priv ileg  hier an ­
zuwenden sei, da  eine der Freveltaten  bereits vor seiner V erle ihung be­
gangen worden war, andererseits hielten sie es für zu allgemein for­
m uliert und deswegen rechtsunwirksam. In der T a t  ha lf  es den Hansen 
nichts, daß sie ihre Vorrechte grundsätzlich für alle Bürger einer Reihe 
deutscher Städte beanspruchten. V ielm ehr wurde 1317 festgestellt, daß die 
Freiheit von H aftun g  für Schuld und Vergehen Frem der niemandem 
außer den G ildhallenbesitzern zukäme, und dabei blieb es.

Die Hansen haben w ährend  dieser Streitigkeiten auf verschiedene 
W eise versucht, der herrschenden Rechtsunsicherheit zu entgehen. Einige 
von ihnen erw arben das L ondoner Indigenat — verloren es allerdings 
schon bald  wieder — , andere  ließen für sich persönlich königliche Schutz­
briefe ausstellen. Besonders bemerkenswert ist ein Versuch des Rates 
zu Köln, seine E ng landfah re r  gegen alle Zweifel zu sichern. Er erneuerte 
die Hanse der Kölner zu London, beschränkte sie au f Kölner Bürger — 
was früher wahrscheinlich nie geschehen w a r 22 — und ordnete an, daß 
jeder  von ihnen beim Eintreffen in England M itglied  werden m üsse23.

Aber ein derart  mutloses Verzichten auf die Erfolge eines halben 
Jahrhunderts  w ar ganz unberechtigt. W enn  es auch so schien, als hätten 
die Engländer ihren Standpunkt behauptet, so ha tten  sie doch dafü r keine 
feste Grundlage. Die alten Hansebrüderschaften einzelner Städte waren 
am A nfang  des 14. Jah rhu nderts  in ihren Gemeinschaftsformen m in­
destens stark verblaßt — andernfalls  hätte es der M aßnahm en Kölns 
nicht bedurft — ; eine exklusive Kaufhallengilde für Deutsche jeglicher 
Herkunft, die den N am en Hanse führte und ihre M itg lieder scharf von 
anderen, nichthansischen deutschen Kaufleuten zu L ondon und in der 
H eim at unterschied24, ha t es in E ngland vollends niemals gegeben25.

21 Dies macht W. Stein in HGbll. 1908, 208 wahrscheinlich. Überliefert ist nur 
die gekürzte W iedergabe in den Patent Rolls.

22 HR I, 1 S. X X V II  m. Anm. 1 u. 2.
23 Die Prozesse 1314 ff. und die Statuten der Kölner Englandfahrer von 1324

(HR I, 7 n. 733) hat W. Stein, Die Hansebruderschaft der Kölner England­
fahrer, HGbll. 1908, 201 ff. u. 217 ff. eingehend behandelt. Dort auch die
Quellen.

24 In den Statuten der Kölner Englandfahrer sind entsprechende Bestimmungen 
enthalten (HR I, 7 n. 733 §§ 1, 4 u. 6).

25 D aß die deutschen Kaufleute zu London wahrscheinlich schon früh festen Sat­
zungen folgten (K. Höhlbaum, HUB III, S. 320) und daß  später neuankom- 
mende Kaufleute auf ihre (bereits bestehende) Hansezugehörigkeit geprüft 
und dann in das Londoner Kontor formal aufgenommen wurden (Statuten­
buch Artt. V f. u. V III bei J. M. Lappenberg, Urkundl. Gesch. d. hansischen 
Stahlhofs, S. 107 f.), hat mit unseren Feststellungen nichts zu tun.
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Wahrscheinlich haben die E ngländer ihre eigenen Vorstellungen von 
einer Kaufm annsgilde in den deutschen F ernhänd le rverband  hineinge­
d e u te t26; wenn sie aber auf der unerfü llbaren  Forderung  bestanden, daß 
die Zugehörigkeit zu einer solchen Körperschaft exakt nachgewiesen w ür­
de, so w ar  der hansische E nglandhandel lahmgelegt. Solche Absichten des 
Königs oder seiner Beamten verboten sich aus wirtschaftlichen G ründen 
von selbst; überdies sprechen die langwierigen M ühen der englischen 
Gerichte, sich K larheit über die Rechtsgrundlagen der deutschen G em ein­
schaft in London zu verschaffen27, gegen bloß taktische M anöver. Das 
Schwanken der Form ulierungen — vom „deutschen K au fm ann“ schlecht­
h in  in den U rkunden  von 1282 und 1314 bis zur „K aufm annsgilde“ in 
anderen  Rechtsbriefen — deutet vielmehr au f ein Bestreben der E ng­
länder, alte Begriffe einer neuen W irklichkeit anzupassen. D aß  sie dabei 
einen falschen W eg  gingen, ist nicht verwunderlich, da es einen richtigen 
zur formalrechtlich genauen Bestimmung der H anse nicht gab.

Entscheidend w ar die A rt  und Weise, wie m an  sich aus diesen Schwie­
rigkeiten half. Entstanden Zweifel an der Zugehörigkeit eines Kaufm anns 
zur H anse  der Deutschen in London, dann genügte im allgemeinen, daß 
ihn  einer seiner Genossen, der A lderm an oder auch er sich selbst als 
M itglied  bezeichnete28. So w ar es für die H ansen  möglich, ihre A uffas­
sung vom Deutschen Recht praktisch anzuwenden, ohne gegen die Formel 
der englischen Privilegien zu verstoßen.

Diese Vorgänge in E ngland lassen einen wichtigen G rundzug der 
hansischen Gemeinschaftsentwicklung erkennen: Festigung der äußeren 
Form , aber Freiheit der inneren Bildung. Ihm zu folgen ist nicht überall 
so schwer gefallen wie in London, wo der K aufm ann  an alte T rad itionen  
anknüpfen  konnte, aber auch von ihnen gehemmt wurde. Die wendischen 
Städte, dazu Riga und W isby hatten  sich schon 1288 von H erzog H akon 
von N orw egen Zollfreiheit für den H eringsfang erwirkt, und  zwar für 
a lle  ihre E in w o h n er29. Als berechtigt gegenüber dem Aussteller des P r i ­
vilegs galt, wer seine Zugehörigkeit zu einer dieser S tädte nachwies, 
grundsätzlich also deren sämtliche Angehörige, nicht nur ein bestimmter, 
regelm äßig  zu den Handelsplätzen fahrender T eil von ihnen.

T rotzdem  ist auch hier an einen beschränkten Kreis von Kaufleuten, 
keineswegs an sämtliche E inwohner dieser Orte als potentielle  H erings­
h än d le r  zu denken. Das Privileg  von 1288 besagt nur, daß die Städte

28 Vgl. K. Engel. Die Organisation der deutsch-hansischen Kaufleute in England, 
HGbll. 1913, 460.

27 W . Stein, HGbll. 1908, 212.
28 H U B I, n. 1317 (1299); II, n. 27 (1302); W . Stein, HGbll. 1908, 202 m. 

Anm. 1, S. 205 (1319/20); HUB III, n. 71, n. 93 (1346). — Die Feststellung 
der Mitgliedschaft durch Zeugnis englischer Kaufleute beschränkte sich auf 
Zeiten hansisch-englischen Zwiespalts (HUB II, n. 356, 360), setzte außerdem 
Anerkennung des Betreffenden durch die Hansen voraus.

29 H UB I, n. 1045.
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gegenüber frem den Mächten als geschlossene E inheiten auftra ten ; inner­
halb der Hanse konnte m an über die Vorrechte des H andels dann un­
behindert verfügen. Die Hanseeigenschaft kam keineswegs nur Bewoh­
nern derjenigen Städte zu, die gegenüber Königen, Fürsten und H erren 
als E rw erber von Privilegien oder als Vertragschließende auftra ten . Es 
w äre  sonst unrichtig gewesen, außer näher bezeichneten Städten und 
S tädtegruppen alles, dat dar to behort, und — ohne Beschränkung auf Städte 
— de van  W estfa len , de van  Prucen  sowie Bewohner anderer Gebiete 
als die ghem enen coplude van A lm a n ien  zu bezeichnen, wie es bei der 
D ritte le in te ilung zu Brügge 1347 geschah30. Im gleichen Sinne nennen 
sich stede unde lade, de in der Dudcschen hense sin, als P ar tne r  des dä­
nischen Königs W aldem ar in einem V ertrag  vom Ja h re  136231; derselbe 
Herrscher nimm t 1365 zwölf genannte  Städte und  alle diejenigen, de m it 
en in erem e rechte sin, dat de Dudesche Hense gebeten is, in ein Sühne- 
abkomm en a u f 82, und mit ebendieser Form ulierung benennt Herzog 
Heinrich von Schleswig 1366 die Begünstigten in einem Strandrecht­
p r iv i le g 33. A ndere  Rechtsbriefe derselben Zeit gew ähren  dem coopmanne 
van den Roomschen rike  und dariiberhinaus auch seinen cnapen  oder 
seinem gliesinde wirtschaftliche Vorteile, ohne daß  dabei von Bewohnern 
bestim m ter Städte die Rede wäre; vielm ehr heißt es in der genaueren 
lateinischen Fassung des einen dieser Privilegien ausdrücklich, alle P e r­
sonen seien gemeint, de quacnmqxie terra, opido, civita te, portu sexi loco 
e x ie r in t34.

Demnach konnten einzelne Kaufleute, ohne daß  ihre Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten Stadt Voraussetzung war, M itg lieder der Hanse sein. 
Unsere Beispiele zeigen, wie dieser G rundsatz  in den Privilegien Aus­
druck fand: je  nach der Gunst des Augenblicks und den Gegebenheiten 
des Orts erhielten einzelne Fernhändlergruppen, ganze Stadtgemeinden 
und schließlich ein noch weiterer, nicht genau bestim m ter Kreis die A n ­
erkennung als Kaufleute von der Deutschen Hanse, selbst die Kaufgesel­
len und  -diener dabei eingeschlossen, wo es möglich und nötig schien. Der 
Ausdruck kopm an van der Dndeschen H anse  verschwindet fortan  über­
haupt nicht m ehr aus der Überlieferung. Freilich reicht das nicht aus, um 
eine persönliche Mitgliedschaft von Kaufleuten w ährend  der ganzen han ­
sischen Geschichte zu beweisen; daß sie aber über 1358 hinaus bestand, 
zeigt außer den schon angeführten Belegen gerade auch dasjenige Doku­
ment, das mit diesem Jah re  die sogenannte städtehansische Zeit einleitet. 
Als nämlich Sendeboten der wendischen, sächsischen und preußischen 
Städte in Lübeck den H andel westwärts der M aas verboten, erließen sie

30 HR I, 1 n. 143 § 1.
31 HR I, 1 n. 277 f.
32 H UB IV, n. 160.
33 HUB IV, n. 168; vgl. W. Stein. HGbll. 1911, 352.
34 HUB III, n. 452 (1359); n. 495, 497 (1360).
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neben Strafbestimmungen gegen Städte auch solche gegen Personen van  
der Dudeschcn hense35. Es bleibt nur zu fragen, ob dieser Beschluß nicht 
noch eine andere  Form der Hansezugehörigkeit bezeichnete, welche g an ­
zen Stadtgem einden zukam.

Der Ausdruck „Städte von der Deutschen H an se“ ist um die M itte 
des 14. Jah rhunderts  nicht überraschend. Ähnliche W endungen  kommen 
schon viel früher vor, meist als Sammelbegriff für Kaufleute derselben 
Herkunft an einem A u ß e n m a rk t38. W as m an 1358 dam it meinte, daß 
jede  dieser abtrünnigen Städte ewickliken nte der Dudesc/ien hense b ly-  
ven  linde des Dudeschen rechtes . . . entberen  sollte, geht aus der U rk u n ­
de klar hervor. Die R atm annen erk lärten  darin  ihre Verpflichtung, das 
H andelsverbot allen ihren Bürgern bekanntzugeben, ferner einen jeden  
U ngehorsamen, auch wenn er aus einer anderen  Stadt flüchtig wäre, zu 
richten, seine G üter zu beschlagnahmen und an  seine H eim ats tad t zu 
se n d e n 37. Die Ausschlußdrohung richtete sich also gegen d iejenigen  Städte, 
die ihrer rechtspflegerischen Pflicht nicht nachkamen, und bedeutete  V er­
weisung ihrer Kaufleute aus dem Deutschen Recht. Neben dem  älteren, 
oben erw ähnten  Sinn ist dem W o rt  „Stadt von der Deutschen H an se“ 
hier die Bedeutung einer Rechtsinstanz beigelegt und dabei besonders 
der O rdnung  im auswärtigen H andel gedacht, wo richterliche Strenge 
inm itten  frem den Hoheitsgebiets und bei häufiger Abwesenheit der K auf­
leute oft unwirksam war.

A ber auch diese städtische Funktion ist damals nichts Neues gewesen; 
sie findet sich in ähnlicher Form schon 1287 in einem Verbot der G o tland ­
kaufleute, S trand- und Raubgut zu verkaufen, — auch dort m it der Be­
stimmung, daß eine pflichtvergessene Stadt de sucielate . . . m ercatorum  
. . . penitus e ic ie tu r38. Freilich beschlossen damals die Kaufleute, jetzt 
dagegen in ihrem N am en die Städte. W althe r  Vogel ha t diese V erän ­
derung  m it den W orten  erklärt, das handeltreibende Bürgertum  N ied e r­
deutschlands habe um die M itte des 14. Jahrhunderts  einen Zweckverband 
seiner H eim atstädte zur besseren W ahrnehm ung  seiner Interessen ins 
Leben g e ru fe n 39. D aß aber die Städte selber als kommunale M itglieder 
der Hanse galten, ist dam it nicht gesagt.

Bessere Anhaltspunkte für eine solche V erm utung ergeben sich erst 
aus den danach folgenden Vorgängen. Im Jah re  1361 beschloß m an zu 
G reifsw ald  eine Verkehrssperre gegen D ä n e m a rk 40. Es stellte sich aber

35 H R  I, 1 n. 212.
36 1 2 7 7: . . . e x  com muni consensu . . .  civitatum  et mercatorum K ogardiam  fre- 

quen tancium . .  (HR I, 1 n. 10); 1287: civitates de societale seu consodalitate 
m erc a to ru m ... G otlandiam  frequentancium  (HUB I, n. 1024); 1320: . . .  civi- 
tatibus . . in . . hansa existentibus (HUB II, n. 3581.

37 §§ 1 u. 9.
38 H UB I, n. 1024.
39 Kurze Gesch. d. Deutschen Hanse, Pfingstblatt XI/1915, S. 42.
40 H R  I, 1 n. 259.
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bald  heraus, daß neun pommersche Küstenstädte von Ribnitz bis S to lp 41 
darauf nicht achteten. Sie hatten  am Greifsw alder S täd te tag  nicht teil­
genommen, sich auch zu seinen M aßnahm en nicht geäußert; doch waren 
ihre Bürger zuvor am Schonenverkehr beteiligt und unterschieden sich 
darin  offensichtlich nicht von den Hansen. Zu ihnen hatten  sich nun auch 
einige gewinnbeflissene Kaufleute aus anderen, dem Beschluß folgsamen 
Städten geschlagen, die Bürgerschaft jener  Küstenorte erw orben und  das 
Verbot umgangen.

M it diesen Z uständen räum ten die Städte nun auf. Sie e rk lärten  1363 
zu Rostock und zu Lübeck, kein K aufm ann solle künftig m ehr als civis 
civita tum  hanse gelten, der sich solchermaßen den gemeinsamen Be­
schlüssen entzogen habe. Ebenso wollte man es mit den Einzelgängern 
(ex travagantibus42) halten. A llen solchen Personen wurde die A ufnahm e 
in die schonenschen Fitten und der Rechtsschutz der dortigen Städtevögte 
versagt.

Z w ar hatte eines der Kontore, wo allein die Abweisung eines Fern ­
kaufmanns wahrgemacht werden konnte, seine abweichende Meinung 
unmißverständlich kundgegeben: den Lübeckern w ar aus Bergen m itge­
teilt worden, m an gedächte dort selber über wirtschaftliche Verstöße zu 
entscheiden, werde auch in den K aufm annsra t wählen, wen m an für 
nützlich und vorteilhaft halte und sich nicht um die Bürgereigenschaft 
solcher Leute kümmern. Trotzdem  blieben die gemeinen Städte bei ihrem 
Vorhaben. Sie erk lärten  1365 zu Rostock, wer w ährend eines außen­
politischen Konfliktes seine Bürgerschaft aufgebe und in ein anderes G e­
meinwesen ginge, dürfe  in keiner von ihnen wieder als Bürger aufgenom ­
men werden. Die N am en jener pommerschen Städte, quarum  cives non 
sunt in hansa, w urden ausdrücklich festgestellt. Im Jah re  1366 schließlich 
erklärten die Ratsboten zu Lübeck, daß niem and die Privilegien genießen 
solle nisi . . . civis alicuius civita tis de hansa T h eu to n ica 43.

M an gedachte dam it den Privilegiengebrauch auf solche Rechtsgemein­
schaften zu beschränken, die sich insgesamt zur Beachtung der gemein­
samen Beschlüsse verpflichtet ha tten  und ihre Innehaltung  garantierten . 
M it dem Deutschen Recht früherer P rägung  ha tten  diese Absichten aber 
nur noch wenig gemein. Nicht m ehr angeborene Eigenschaften der Per­
son, sondern die Zugehörigkeit zu einer politischen Gemeinschaft sollten 
den H ansekaufm ann ausweisen; Einzelne hingegen ohne derartige  Bin­
dung waren nach dem W illen  der Städte ebensowenig hansefäh ig  wie

41 Ihre Namen HR I, 1 n. 376 § 15.
42 Der Ausdruck muß nach dem Zusammenhang eher im politischen als im w irt­

schaftlichen Sinne gedeutet werden, bezeichnet also wohl Personen ohne 
Bürgerrechtsbindung, kaum solche, die sich den Kontorgemeinschaften und 
den Bestimmungen für den H andel entzogen.

43 HR I, 1 n. 267 § 4; n. 280 § 4; n. 287 § 9; n. 296 § 9; n. 357 f.; n. 374 §§ 8 f.; 
n. 376 §§ 11 u. 15.
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insgesamt die Bewohner aller jener Orte, die an  ihren Beschlüssen nicht 
teilhatten. Das bedeutete einen ersten Versuch, die Hanseeigenschaft nur 
noch auf Städte zu beziehen.

Diese A nw endung  des Begriffs Hanse kann m an auch in den folgen­
den Ja h ren  feststellen. In  der Kölner Konföderation von 1367 schlossen 
sich die Städte von der dudeschen henze  in einem Kriegsbündnis zusam­
men, betrachteten sich somit als politisch handelnde Einheiten, nicht nur 
als A usgangsstätten und Rechtsinstanzen der Fernhändler. A ußer ihnen 
w erden im V ertragstex t auch andere, offensichtlich nichthansische P a r t ­
nerstädte a u fg e fü h r t44. D aß  m an aber beide A rten  von Gemeinwesen 
k lar zu unterscheiden vermochte und sich über Zahl und N am en der H a n ­
sestädte im k laren  war, läß t sich nicht nachweisen. Untersucht m an d a ­
raufh in  andere  Quellen des späten 14. Jahrhunderts , die einen größeren 
Städtekreis betreffen, so macht sich h indernd  bemerkbar, daß  sie mit dem 
W o rt  Hanse au ffä llig  k a rg e n 45. Die Nachrichten über einzelne Städte 
sprechen sogar gegen eine kommunale Hansemitgliedschaft. So heißt es 
1368 in einem Rezeß zu Grevesmühlen — das kurz zuvor als eine der 
neun mecklenburgisch-pommerschen Städte für strikt nichthansisch erklärt 
w orden w a r 46 — , die Sendeboten hätten  darüber beraten, u trum  H am - 
burgenses debeant fore  extra  hensam  sive com m unitatem  m erca to rum *1. 
Die Braunschweiger wurden 1374 aus des copmannes rechtecheyd  ausge­
schlossen und sollten in keiner Stadt de in des copmans rechte is, gelitten 
w e rd e n 48. E in  J a h r  danach vereinbarten städtische Sendeboten mit dem 
A lderm an  zu London, ungehorsame Kaufleute sollten irgendw o Schutz 
genießen, dar de koepm an macht he f t 49. 138 7 teilte T horn  den Breslauern 
mit, jede  Stadt, d y  in  des kow ffm annes hense ist, solle eine Liste über 
in F landern  erlittene Verluste au fs te llen50.

44 W . Stein, HGbll. 1911, 355 ff.
45 W . Stein, HGbll. 1913, 242.
48 Auch andere dieser mecklenburgisch-pommerschen Städte sind später wieder in 

Beziehungen zur Hanse getreten, allerdings durch formale W iederaufnahm e 
(W. Stein, HGbll. 1913, 250 f. u. 281; 1915, 141), wovon für Grevesmühlen 
nichts bekannt ist.

47 H R  I, 1 n. 436 § 5.
48 H R  I, 2 n. 73 § 6, n. 77 § 8, n. 80. — Der Ausschluß Bremens im Jah re  1285

darf  mit demjenigen Braunschweigs nicht in eine Reihe gesetzt werden und
betrifft unser Them a nicht, da Bremen aus der Gemeinschaft der im See­
frieden von Rostock vereinigten Städte, nicht aus der Hanse, verwiesen wurde 
(HR I, 1 n. 34 § 2, vgl. ebenda S. 20 und MG Const. III Nr. 628). Daß Bre­
men 1358 außer von dieser Gemeinschaft auch von den mercatoribus de hansa 
Theutonicorum  w i e d e r  aufgenommen wurde (HR I, 1 n. 216), beweist nur, 
daß  sich die Städte und die Hanse der Deutschen Kaufleute inzwischen per­
sonell weitgehend deckten (vgl. W . Bode, Hansische Bundesbestrebungen in 
der ersten H älfte  des 15. Jahrhunderts, HGbll. 1919, 178 Anm. 1).

48 HR I, 3 n. 68.
50 H U B III, n. 533; zur Datierung Stein HGbll. 1915, 158 Anm. 1.
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Solcher W endungen  ließen sich noch m ehrere a n fü h re n 51. Es ist un­
wahrscheinlich, daß  sich h in ter ihnen eine in W ah rh e i t  städtische Struk­
tu r der Hanse verbirgt und sie nur aus M angel an  neuen Begriffen von 
der früheren  Kaufmannsgemeinschaft übernom m en und  umgemodelt s in d 52. 
D enn  gerade in jenen  Beschlüssen von 1366, unserem  bisher einzigen 
sicheren Beleg für den Beginn einer kom m unalen Organisation, fehlen 
derartige  Ausdrücke ganz. W ir  müssen vielm ehr annehm en, daß sich die 
Absichten der Städte in den sechziger Ja h ren  nicht verwirklichen ließen 
und  die Hanse weiterhin als ein V erband von Kaufleuten galt.

Das w ird  zur G ewißheit angesichts eines Problems, welches eine 
städtehansische Verfassung schwierig, ja  vorerst fast unmöglich machte. 
W ie  wir sahen, bezeichnete der Ausdruck civitas hanse  oder „Stadt von 
der Deutschen H an se“ ursprünglich eine Zusam m enfassung von K auf­
leuten an auswärtigen M ärkten, eine Zuständigkeit für Rechtspflege und 
später E rw eiterung kaufmännischer Statuten, schließlich und  nicht zuletzt 
eine V ertre tung des K aufm anns gegenüber dem Ausland. E r wurde für 
solche Gemeinwesen verwendet, deren Beziehungen zur Hanse besonders 
eng und deren Macht besonders achtunggebietend war, doch keineswegs 
fü r alle Orte, aus denen Kaufleute dem hansischen H andel nachgingen. 
W ollte  m an den Begriff H ansestadt für alle in F rage  kommenden G e­
meinwesen anw endbar machen und ihn nach der Seite hin abgrenzen, 
wo er nicht mehr gültig war, dann  konnte nur danach entschieden w er­
den, ob aus einer S tadt Kaufleute am Gebrauch der Privilegien beteiligt 
w aren  oder n ich t53. Die Städteboten waren aber 1366 zu Lübeck diesen 
W eg  in entgegengesetzter Richtung gegangen: zunächst unterstellten sie, 
daß  die Städte der Hanse nach Zahl und N am en  bekannt seien, dann 
erst wollten sie bestimmen, welche Kaufleute hansisch wären. D er W id e r­
spruch, daß Privilegiengebrauch die H ansestadt ausmachte, daß aber nur 
deren Bürger die Privilegien gebrauchen dürften, w ar unlösbar.

M an  ha t das 1366 keineswegs verkannt, v ie lm ehr versucht, eine neue 
Definition zu finden. Hansisch sollten die dam als vertretenen, hauptsäch­
lich wendischen und livländischen Städte sein, die sich regelmäßig auf 
T ag fah rten  versammelten. A ber schon die Frage, ob auch Preußen zu­
gerechnet werden dürfe, bereitete Schwierigkeiten; denn weil der Orden 
die Privilegien am Brügger Kontor bisher unangefochten m itbenu tz te54, 
w ar ohne seinen Ausschluß an eine rein städtische O rganisation nicht zu

51 Vgl. Stein, HGbll. 1913, 279 f.
52 So K. Koppmann, Vorwort zu HR I, 1 S. X X X V III .
53 Vgl. W . Stein, HGbll. 1913, 260, wo jedoch die Kausalität dieser Zusammen­

hänge verwischt ist, da Stein von der Annahme ausgeht, „daß man von vorn­
herein den Kreis der Städte von der deutschen Hanse als geschlossen betrach­
tete, und daß man mit der Frage, wer (dazu) gehöre, vertrau t w a r“ (S. 236).

54 H R  I, 4 n. 398 § 17.
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d e n k e n 55. Als sich vollends der politische Aktionsbereich durch die Köl­
ner Konföderation nach dem W esten hin ausdehnte, wo zahlreiche kleine 
und kleinste Orte am H andel beteiligt waren, verm ied m an den Ausdruck 
H anse  ganz oder gebrauchte ihn un präz ise56. Z u  welchen sonderbaren 
Notlösungen das gelegentlich führte, zeigt eine Formulierung, mit der 
1375 der Ausschluß Braunschweigs bekanntgegeben wurde. Als Beschluß­
fassende erscheinen da de m enen stede, de in der Dudeschen H enze sin, 
m id  vulborde der andren stede to erem e rechte hö ren d e57. Es w äre  ve r­
feh lt anzunehmen, diese nur zustimmenden, au f der T ag fah rt  nicht ve r­
tretenen Städte hätten  dam als als nichthansisch oder minderhansisch ge­
g o l te n 58 — es handelte  sich um Orte des Rheinlands, Sachsens und W est­
fa le n s59, und von den dortigen Gemeinwesen hatte  es noch kurz zuvor 
ausdrücklich geheißen, daß  sie in des copmans rechte se ien00; vielmehr 
konnte m an sich nicht dazu entschließen, sie als Hanse s t ä d t e  zu be­
zeichnen und so die Definition von 1366 wieder gänzlich zu verwischen, 
wollte ihnen aber die Hanseeigenschaft auch nicht absprechen.

D aß  die alten, vom K aufm ann bestimmten Verhältnisse fortbestanden 
und nur scheinbar h inter städtehansische Form en zurücktraten, zeigen 
schließlich auch einige Gesuche von Städten des W estens um W ied erau f­
nahm e in die H a n se 61. Z w ar stellten Städteboten diese A nträge, form u­
lierten  sie für ihre S tadt und richteten sie an  Städteversam m lungen, aber 
als entscheidenden Nachweis für ihre H ansefähigkeit führten sie an, daß 
ihre Kaufleute früher schon die hansischen Privilegien m itbenutzt hätten, 
und bezeichneten es auch als den Zweck ihrer Bitten, die Bewohner ihrer 
H eim atstädte  zum Kaufmannsrecht zuzulassen. Das erk lärt auch, warum  
dabei immer von W iederaufnahm e die Rede ist, obwohl diese Orte v o r­
her nie als H ansestädte genannt noch jemals aus der Gemeinschaft aus­
geschlossen worden waren: die A ufnahm e von Kaufleuten in eine K ontor­
gemeinschaft bedeutete stillschweigend auch die Hansegemeinschaft ihrer 
H eim atstad t; blieben sie längere Zeit dem hansischen H andel fern, so 
erlosch s ie 62. Dem widersprach es durchaus nicht, daß die Mitgliedschaft 
a lle r  Kaufleute einer Stadt gelegentlich auch formal aufgehoben wurde.

55 In  etwas späteren englischen Privilegien und anderen U rkunden wurden Hanse 
und Preußen unterschieden (HUB IV, n. 1042; V, n. 707). Vgl. auch HR I, 
4 n. 47 § 13.

50 H R  I, 1 n. 413 S. 374, n. 469, n. 479 u. ö., dagegen n. 477.
57 H R  I, 2 n. 92.
58 Das vermutet Stein HGbll. 1913, 544 f.
59 H R  I, 2 n. 86 § 11.
60 H R  I, 2 n. 77 § 2. 1369 wurde Köln als eine der m enen stede bezeichnet (HR 

I, 1 n. 510 § 12).
61 A rnheim  1380, Nimwegen 1387, Zwolle und Wesel 1406 (Belege bei Stein 

HGbll. 1913, 281 ff.), Duisburg 1392 (HR I, 4 n. 51, HUB V, n. 59).
62 Die Vermutung W . Steins (HGbll. 1913, 551 u. ö.), man habe aus taktischen 

G ründen eine frühere Mitgliedschaft nur vorgespiegelt, kann allenfalls für 
Einzelfälle zutreffen.

3 H G bl. 76
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w enn Ungehorsam, A ufruh r  oder Pflichtvergessenheit eine solche Strafe 
nahelegten; und ebensowenig stand  es im Gegensatz zu Althergebrachtem, 
w enn m an sich nun von einer Städteversam m lung form al in die Hanse 
w iederaufnehm en ließ. Eine Hansemitgliedschaft von S tädten läß t sich 
auch daraus nicht ableiten.

Erst gegen Ende des Jah rh und erts  begann m an  wieder derartige 
Möglichkeiten zu erwägen. D en A nlaß  dazu gaben Schwierigkeiten, die 
sich besonders kraß bei einem V orfall in E ng land  bem erkbar machten. 
Im Ja h re  1383 w ar Christian  Kelmar, A lderm an  des Londoner Kontors, 
von den dortigen Kaufleuten ausgeschlossen worden, weil er durch sein 
H andelsgebaren  die hansischen Privilegien gefäh rde t hatte. E r verschaff­
te sich das Londoner Ind igena t und  begann nun  im Kreise seiner neuen 
englischen Landsleute gegen die H ansen  zu agitieren. Sie nähm en lude in 
dat recht auf, w elke dar nicht in  en hören, behauptete  Kelmar; überdies 
könne m an alle Kaufleute totschlagen, n iem and w ürde  sich d a ran  keh­
ren, w ante sey weren al gheboren van d o rp en 63.

Diese Hetzereien des abtrünnigen  A lderm ans gaben eine erhebliche 
Schwäche des hansischen Verbandes frem den Blicken preis: die Städte 
konnten zwar ihre eigenen Bürger schützen, nicht aber Kaufleute und 
H andlungsdiener aus kleineren Orten und D örfern. D ort lag die Recht­
sprechung wenig oder gar nicht bei den Gemeinwesen selber; und  ob der 
zuständige Gerichtsherr hansischen Geboten Nachdruck verschaffte und 
seinen Untersassen gegen Nichthansen den Rücken steifte, w ar jedenfalls 
sehr fraglich.

Besonders im Rheinland, in W estfa len  und in Preußen, den am Eng­
landhandel meistbeteiligten Gebieten, waren solche Personen zu Hause, 
und wir erinnern  uns, wie heikel es um die Hanseberechtigung gerade in 
E ngland stand. M an hatte bisher damit rechnen können, daß auch Kauf­
leute ohne Bürgerrecht den Respekt genossen, der im A usland den 
S tädten der Hanse entgegengebracht wurde, konnte das auch jetz t noch 
erreichen, wenn m an sie durch städtische Beglaubigungsbriefe als Hansen 
leg itim ierte64. Aber wie die D inge seit Kelmars Indiskretionen nun ein­
mal lagen, mußte m an auch den Kaufmannsgehilfen, die einen daheim ­
gebliebenen Fernhändler auswärts vertra ten  und nu r  nebenbei P roper­
geschäfte trieben, das Recht zum Privilegiengebrauch ausdrücklich be­
stätigen. Die Städteboten erwogen daher auf einer ihrer nächsten Ver­
sammlungen, ihre Bürger und deren B eauftragte  an den Kontoren ein­

63 HR I, 8 n. 913; HUB IV n. 786; K. Kunze, Hanseakten aus England, HGOu. 
6/1891, n. 226 f.

84 Das wurde in einer Klausel eingeräumt, mit der Heinrich IV. bei der näch­
sten Privilegienbestätigung die Vorrechte auf Kaufleute nur aus Hansestädten 
beschränkte (1399; HUB V, n. 391, vgl. IV, n. 806). Da freilich der hansische 
Charakter einer Stadt in England so wenig wie in der Hanse selbst grund­
sätzlich feststand, war das praktisch ungefährlich.
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ander gleichzustellen65. Als im Ja h re  1391 darüber ve rhandelt  werden 
sollte, s tand  jedoch noch ein anderer Punkt au f der Tagesordnung, der 
die nichtstädtischen H ansen  betraf: m an mußte über Kaufleute ohne B ür­
gerrecht befinden, welche die A nordnungen der Städte nicht befolgt 
h a t t e n 60. Sie sollten, so wurde beschlossen, zwar das Bürgerrecht in einer 
S tad t von der H anse erwerben dürfen, aber nicht zum Gebrauch der 
Priv ileg ien  zugelassen w e rd e n 67. Die schlechten E rfahrungen , die zu 
dieser Entscheidung nötigten, verdarben den K aufm annsgehilfen  ihre 
Aussichten. Ihre  Sache wurde vertagt, blieb jah re lan g  unerled ig t und 
g ing schließlich 1399 erfolglos für sie aus. M an beschloß, genau wie vor 
d re iunddre iß ig  Jahren , daß  nur Bürger von H ansestäd ten  zum K auf­
mannsrecht zugelassen w erden so ll ten68.

A uffä llig  nahe bei diesem Satz steht ein Ausdruck, der fo rtan  in den 
Rezessen häufiger vorkommt und  erklären hilft, wie m an  sich die Stel­
lung der K aufm annsgehilfen dachte. Es heißt da, kein H anse  dürfe  seine 
Vorrechte beanspruchen für ein Gut, dat jen igem  buten der hense tobe- 
horet. D am it w ar der Begriff „hansisches G u t“ abgegrenzt und als E igen­
tum  der zur Hanse gehörigen Personen bestimmt. Ein H and lungsbeauf­
trag ter  nichtstädtischer Herkunft konnte dann die Vorrechte gebrauchen 
und  w ar andererseits der V erantw ortung seines K aufherrn  unterstellt, 
soweit er dessen W aren  in seiner Obhut hatte, ohne durch seine Person 
die G renzen hansischer Mitgliedschaft zu verwischen. Seine T ätigke it an 
einem Kontor w ar freilich strikt auf unselbständigen H andel beschränkt, 
denn  nach den Beschlüssen von 1391 mußte m an zunächst Bürger in 
einer H ansestad t sein und durfte  dann erst, sofern m an dem heimatlichen 
R at im Gehorsam  gegen hansische Gebote zuverlässig schien, zu selb­
ständigem  Privilegiengenuß an auswärtigen M ärkten  zugelassen werden.

Die Statuten der neunziger Jah re  bedeuteten nicht nur eine W ie d er­
holung des städtehansischen Experiments von 1366, obwohl sie dam it zum 
T eil wörtlich übereinstimmen. Dam als erstrebte m an  noch die rechtspfle­
gerische Sicherung einer im übrigen nicht weiter definierten Gemeinschaft 
nach außen, je tzt dagegen die Ausformung einer wirtschaftssoziologischen 
Struktur. Die entscheidende Auskunft über den W illen  der S tädte  geben 
uns zwei Begriffe, die 1391 erstmals mit rechtstechnischer Präzision e in ­
ander gegenübergestellt w urden und seitdem maßgeblich geblieben sind. 
W ie  nämlich die Ratssendeboten in den neunziger Ja h re n  die stad van  
der hanse neben dem copm annes recht e rw äh n ten 69, so nann te  m an  1409

85 1390 (HR I, 3 n. 476 § 5).
06 H U B  V, n. 254; HR I, 4 n. 175 ff. Für einige der dort aufgeführten Kaufleute 

ist nachweisbar, daß ihnen die hansische Bürgereigenschaft fehlte, für die 
weitaus meisten ist es wahrscheinlich. Auch Beauftragte des Ordens befinden 
sich unter ihnen.

87 H R I, 4 n. 38 §§ 18 f.
88 H R I, 4 n. 541 § 11.
09 H R I, 4 n. 38 § 19.
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de hense stede unde den ghem enen copm an 70, e rk lärte  etwa zehn Jahre  
später einer widersetzlichen Stadtgem einde — m it offenkundiger Para lle l­
beziehung der Ausdrücke — , m an werde se unde er gud m it der hense 
und des copmans rechte nicht länger v e rte id ig en 71, und teilte den auf­
sässigen Bürgern Stettins mit, m an wolle den städtischen R at und die 
einzelnen Bürger ute der hense unde des copmans rechte en b eren 72. W e ­
nig später wurde beschlossen, ungehorsame Kaufleute sollten nie wieder 
in  de henze vor borghere . . . un tfangen  w erden noch des coepmans 
rechticheit . . . g ebruken73. A llgem ein setzte sich der Ausdruck hensestede 
gegen den bisher üblichen stede van  der hense seit der Jah rh und ertw en ­
de immer m ehr durch74, — ein geringfügiger, aber bei näherem  H in­
sehen symptomatischer Unterschied in der W ortbeziehung.

W ir  benutzen zur genaueren In terpreta tion  dieser Form eln eine M it­
teilung, welche die Ratssendeboten eines Städtetages im Ja h re  1407 an das 
Brügger Kontor richteten75. D ort w ar m an sich unschlüssig gewesen, ob 
die Kaufleute der skandinavischen Städte Lödöse, R ipen und Oslo zum 
Gebrauch der Privilegien zuzulassen seien. Die S tädteboten erklärten 
nun, in den genannten Orten habe der K aufm ann Freiheit. W er  von den 
dort beheim ateten Personen zur Hanse gehöre, dürfe  auch in das Kauf­
mannsrecht aufgenommen werden; wer aber nicht in der Hanse sei, solle 
das Kaufmannsrecht nicht genießen. Ob diese Auskunft den A lderleuten 
zu Brügge sehr dienlich gewesen ist, bleibt m indestens zweifelhaft. Sie 
konnte ihnen allenfalls ersparen, unnötigerweise nach einer Hansezuge­
hörigkeit der genannten Städte zu forschen, sagte aber nichts darüber aus, 
wie m an denn die Mitgliedschaft ihrer Bewohner feststellen könnte. Für 
uns aber ist es höchst aufschlußreich, wie hier die Zulassung einzelner 
Personen zum privilegierten H andel rechtlich begründet wird. Das Kauf­
mannsrecht, als Ausdruck entstanden aus dem früheren  Deutschen Recht 
der Kaufleute, aber ganz zu einer Berechtigung verengt, ist nicht mehr 
gleichbedeutend mit „H anse“, sondern von einer Zugehörigkeit zur H a n ­
se hergeleitet. W arum  man so kompliziert vorging, erläu tert der E in­
leitungssatz dieser Mitteilung, der uns zugleich zurückverweist auf die 
Beschlüsse von 1391 und 1399. W enn  es da als Besonderheit hervor­
gehoben wird, daß  in diesen Städten der K aufm ann  Freiheit habe, so

70 HR I, 5 n. 685.
71 HR I, 6 n. 509 § 3 (1417).
72 HR I, 7 n. 192 (1420).
73 H UB VI, n. 489 (1423).
‘4 Für die ältere Zeit habe ich den Ausdruck hansestede nur einmal, in einem 

Statut des Londoner Kontors von 1375 (HR I, 3 n. 68), finden können, ab­
gesehen von der lateinischen Formulierung civitas hanse, die schon viel frü­
her vorkommt. — Auch Feststellungen von W . Stein (HGbll. 1913, 241 f.)
legen es nahe, die Zeit der Städte von der Deutschen Hanse und die der
Hansestädte zu unterscheiden.

75 HR I, 5 n. 392 § 26 Ziff. 10; vgl. W . Stein, HGbll. 21/1915, 172.
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bedeutet das einen m erkwürdigen Versuch, die überkommene Hansezu­
gehörigkeit einzelner Personen der neuen Auffassung anzupassen, daß 
die Städte die M itglieder der H anse  seien. Eine H ansestadt ist von nun 
an als Kommune T rägerin  der hansischen Eigenschaft, deren Ausübung 
sie m it dem Kaufmannsrecht einzelnen ihrer Bürger zukommen lassen 
kann.

Diese V eränderungen haben entscheidende Bedeutung gehabt. Die 
Aufgabe, zu hansischem Geist und  zu hansischer Wirtschaftspraxis zu 
erziehen, w ar von Einzelpersonen auf Städte übergegangen. Z uvor baute 
sich die Gemeinschaft vom K aufm ann her auf; er w ar es, der junge, 
ta len tierte  Menschen als H elfer heranzog, sie am Gewinn beteiligte und 
ihnen so den W eg  zu selbständigem H andel und zur N iederlassung in 
einer H ansestad t ebnete, gleichgültig ob sie schon vorher das Bürgerrecht 
besaßen oder nicht. Dabei brachten sie in die M auern  ihrer Stadt, v ie l­
leicht auch in einen Ratsstuhl, die lebendige W irtschaftserfahrung von 
den A ußenm ärkten  als Element städtischer Politik ein. Je tzt aber stufte 
sich das Gefüge vom Rat einer H ansestad t ab, der zunächst seine Bürger 
zur Beachtung hansischer Gebote zu erziehen hatte  und dann die bew ähr­
ten unter ihnen an die Kontore entsenden sollte, damit Gehorsam  und 
Zuverlässigkeit die G rundlage  gemeinsamen H andels werde. Nichtbür­
gerliche Kaufmannsgehilfen w urden dabei nur noch als Betreuer h a n ­
sischen Gutes berührt; im übrigen blieb ihre Person außer acht.

Auch die dam aligen Gesuche um Aufnahm e in die H anse  lassen diese 
V eränderungen  erkennen. Die A ntragste ller betonten nicht m ehr so sehr 
den H andel einzelner ihrer Angehörigen, sondern bekundeten ihren G e­
horsam  gegen die gemeinsamen Beschlüsse oder erklärten, widersetzliche 
Kaufleute ebenso bestrafen zu wollen, wie es in den H ansestädten  ge­
schehe76. M an erkennt deutlich das korporative Bewußtsein der städtisch 
organisierten  Gemeinschaft, wenn es in einem dieser Fälle  dann  heißt, 
die um A ufnahm e nachsuchende S tadt werde in der satnm elinge, ordi- 
nancie unde eyndracht der stede  w ieder zugelassen77.

D aß  die städtische Mitgliedschaft begrifflich ausgeform t und  zu den 
Privilegienrechten des E inzelkaufm anns in ein klares V erhältn is  gesetzt 
war, bedeutete freilich noch keine Entscheidung der Frage, welchen G e­
meinwesen sie zukäme. Es ha t noch mehrere Jahrzehn te  gedauert, ehe 
darüber endgültig  befunden w orden ist. Zunächst blieben die Tatsachen 
kaufmännischen Handels, nicht die Forderungen städtischen O rdnungs­
willens maßgebend. Viele der größeren, bei den T ag fah rten  vertretenen 
H ansestädte  nahm en auch die Interessen kleinerer N achbarn w ahr und

76 HR I, 3 n. 486 ff. (1390); vgl. HR I, 8 n. 156 § 6.
77 HR I, 8 n. 194 § 1 (1427). — Es scheint, daß aus diesem Bewußtsein die 

ersten Fehldeutungen des Wesens und Ursprungs der Hanse hervorgegangen 
sind (vgl. W. Bode, HGbll. 1919, 175 Anm. 4).
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stellten in Zweifelsfällen deren Hansezugehörigkeit f e s t78, ohne doch 
andere  U rteilsgrundlagen da fü r zu haben als die Wirtschaftsbeziehungen 
der dortigen Kaufleute und ohne auf vollständige Kenntnis a ller mög­
licherweise hansischen Städte ih rer Um gebung W ert  zu legen. E rst 1430 
wurde anders beschlossen. Z u r  H anse sollten nur diejenigen S tädte ge­
hören, die regelm äßig  die V ersam m lungen besuchten oder, wenn sie sel­
ber dazu nicht in der Lage waren, einer benachbarten H ansestad t Bei­
träge zu den Tagungskosten le is te ten79. Diese Lösung w ar unbefriedigend, 
weil einige größere Städte möglichst viele kleine an sich zu ziehen ver­
suchten, um bei den T ag fah rten  für sie mitstimmen zu können und so 
ihren Einfluß zu vergrößern. D aher hieß es 1447, daß  künftig  keine ein­
zelne Stadt m ehr eine andere  in die Hanse aufnehm en dürfe, sondern 
die versammelten Städteboten gemeinsam darüber bestimmen sollten. 
Ihre Entscheidung w urde davon abhängig  gemacht, ob die sich bew er­
bende Stadt der gem enen hense profitliik  wesen m ach80.

Bei einem wenig späteren, sozusagen klassischen Fall von V erhansung 
einer Stadt treten die charakteristischen M erkm ale städtischer Mitgliedschaft 
deutlich und vollständig hervor. Als M ünster im Ja h re  1454 ausgeschlos­
sen wurde, erläuterten die Ratssendeboten diese Strafe dahin, daß der 
Rat von M ünster künftig  an keinen Versamm lungen der H ansestädte 
teilnehmen dürfe und Münsters Bürger nirgendwo die Priv ileg ien  und 
Freiheiten der H ansestädte  genießen sollten, vielm ehr überall m it ihren 
W aren  zu arrestieren se ien81. Die Mitgliedschaft einer S tadt bedeutete 
also Recht und  Pflicht zum Besuch der T ag fah rten  oder mindestens m itte l­
bare Beteiligung daran , brachte fü r ihre Bürger die Befugnis mit, am 
Gebrauch der Privilegien teilzunehmen, und w urde von V ertre tern  
städtischer Ratsgewalt verliehen. Nicht m ehr wirtschaftliche Gesichts­
punkte, sondern E rw ägungen der Gemeinschaftspolitik w aren dabei m aß­
gebend. Die letzten, inzwischen längst störenden Reste des alten, per­
sonalen Deutschen Rechts der Kaufleute schienen beseitigt zu sein.

W ir  sahen, daß diese Auffassung von der Struktur der H anse  kurz 
vor der W ende  zum 15. Jah rh u n d er t  begründet und im Ja h re  1430 näher 
bestimmt, aber erst 1447 praktisch anw endbar gemacht wurde. Bis dahin 
blieb es dabei, daß  Fernkaufleute durch ihren H andel die H anseeigen­
schaft ihrer H eim ats tad t begründen konnten, ohne daß  sie form alen Aus­
druck fand oder die A nerkennung  durch A ndere  voraussetzte; was das in 
der Praxis bedeutete, ha t  am besten Heinrich Reineke mit der Bemer­
kung gesagt, beweispflichtig sei gewesen, wer die Nichtzugehörigkeit be­
h a u p te te 82. N un  aber, kurz vor der Jahrhundertm itte , setzte die Reihe

78 Vgl. HR II, 1 n. 329.
79 HR I, 8 n. 712 § 15.
80 HR II, 3 n. 288 § 69.
81 HR II, 4 n. 312.
82 HGbll. 1940/41, 222.
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der Städtelisten ein, in denen die M itglieder der Hanse aufgeführt  w u r­
d e n 83. Freilich ist es niemals zu einer vollständigen und erst recht nicht 
zu einer endgültigen Feststellung aller H ansem itglieder gekommen.

U m  eine wichtige Ursache da fü r  abschließend zu untersuchen, müssen 
wir noch einmal auf die neunziger Jah re  des 14. Jah rh u n d er ts  zurück­
gehen. In  den Statuten von 1391 und 1399 w ar gefordert worden, daß 
jed e r  K aufm ann, der Anspruch auf die priv ilegierten Rechte erhob, Bür­
ger einer H ansestad t sein müsse. Dabei hatte m an zwischen selbstän­
digem H andel und  Auftragsgeschäften unterschieden, den H andelsgewinn 
also hansischen Bürgern Vorbehalten und nichtbürgerliche Personen nur 
als G ehilfen in Lohn und Brot eines H andelsherrn  zugelassen. Tatsäch­
lich gebot jedoch die wirtschaftliche Praxis, einen Kaufgesellen möglichst 
ba ld  m it kleinem Gewinn am Geschäft zu beteiligen und so sein Interesse 
für den Vorteil der Firm a zu fördern. W a r  aber erst e inm al dieser A n ­
fang  gemacht, dann arbeitete ein tüchtiger junger K aufm ann rasch auch 
als Kommissionär für den einen, in „W edderlegg inge“ m it einem a n ­
deren Fernhändler, verrechnete ohne große Pedanterie  seinen Lohn für 
den  unselbständigen m it dem Gewinn vom selbständigen A nte il  an einem 
Geschäft und verband bei seinen Entschlüssen eigenes Streben und fremde 
W e isu n g 84 — , selbst der Gewissenhafteste konnte bei den verw irrend 
vielfältigen Verknüpfungsmöglichkeiten solcher B indungen kaum den 
Z eitpunk t herausfinden, zu dem seine Propergeschäfte als selbständige 
T ätigke it  im Sinne der Statuten galten und er das Bürgerrecht einer 
H ansestad t erw erben mußte. Es mochte auch niem anden besonders reizen, 
die dam it verbundenen Pflichten zu erfüllen und doch noch für Jah re  
ausw ärtigen A ufenthalts  die Vorteile des bürgerlichen Lebens zu en t­
behren.

Auch in anderer Hinsicht gab es Hem mungen gegen allzu große S ta­
tutentreue. E ine scharfe T rennung  von nichtbürgerlichen, also nichthan­
sischen H andlungsbeauftrag ten  und vollberechtigten H ansekaufleuten  w ar 
an den Kontoren recht bedenklich. Denn d rang  Kenntnis davon  nach au ­
ßen, so m ußte m an m it einer genauen Z ollüberprüfung a lle r  der W aren  
rechnen, die durch die H ände eines Faktors ohne Hanserecht gingen. Die 
Eigentum sverhältnisse ihrer G üter bis ins kleinste preiszugeben konnte 
aber einer F irm a nicht einmal gegenüber einem anderen  hansischen U n ­
ternehm en erwünscht sein, viel weniger gegenüber frem den Behörden. 
Nicht zuletzt w aren  solche Bloßstellungen auch politisch recht gefährlich, 
weil sie in den G astländern  A nlaß  zu grundsätzlichen E inw änden  gegen

83 W . Stein, HGbll. 1913, 243 ff. — Die bei Stein aufgeführten Listen von 1407 
und 1430 gehen uns hier nicht an, da sie Beitragsmatrikeln fü r  bestimmte 
Zwecke sind.

84 Vgl. HR. I, 6 n. 398 § 6; II, 2 n. 608 § 27, dazu H U B V III , n. 1000 § 4 
und W . Schmidt-Rimpler, Gesch. des Kommissionsgeschäfts in Deutschland, 
H alle  1915, S. 93 ff., 143 ff., 215 f.
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den Privilegienhandel werden konnten. M an h a t durch mancherlei Be­
stimmungen versucht, solchen G efahren  zu begegnen, die Rechtsstellung 
der Kaufm annsgehilfen zu klären und ihren H andel unter Kontrolle zu 
bekom m en85. A ber es gab innerhalb  der städtehansischen G liederung 
keine Möglichkeit, sie als Vollberechtigte aufzunehmen, und ihr gänzlicher 
Ausschluß wäre praktisch nicht durchführbar gewesen 86. Kaum ein größe­
rer H ansetag  bis weit ins 16. Ja h rh u n d er t  hinein ha t  dieses Problem 
umgehen können, keiner hat es ge lö s t87.

Dem Zw ang dieser Verhältnisse ist es zuzuschreiben, daß im 15. und
16. Jah rh u n d er t  weiterhin Kaufleute als hansisch galten, die nicht in das 
Schema von städtischer Mitgliedschaft und bürgerlichem Kaufmannsrecht 
p a ß te n 88. W ir  sind nicht befugt, da von M ißbrauch hansischer Vorrechte 
zu sprechen89: der Lübecker Rat selber, das angesehenste G rem ium  der 
Hanse, führt  in seinen U rteilen  zahlreiche Kaufleute oder Kaufgesellen 
von der Deutschen Hanse auf, ohne etwas über ihre Bürgereigenschaft 
oder Herkunft mitzuteilen 90. In den darin  sonst sehr genauen Ratsurteilen 
kann das kaum ein Versehen sein; vielm ehr muß es sich um Personen 
handeln, deren Beziehungen zu einem hansestädtischen Gericht nur durch 
ihre persönliche Hanseeigenschaft hergestellt wurde, aber nicht durch ihre 
Zugehörigkeit zu einer Bürgergemeinde.

A n  V erw endung für den nichtbürgerlichen H ansekaufm ann hat es 
auch bei den Städten selber nicht gefehlt. D ortm unds Sendeboten klagten 
1418 auf einer T ag fah rt ,  ihre S tadt werde alle Kaufleute verlieren, wenn 
es bei der Beschränkung des priv ilegierten  H andels  auf Bürger von 
H ansestädten  b le ib e 91. Ü berhaupt w ar m an im westhansischen Gebiet, 
dessen Kaufleute vielfach aus kleinen Orten stammten, recht zurückhal­
tend gegenüber einer streng kommunalen Hansepolitik. W enn  anderswo 
die Hanse als societas civita tum  generalium , als V erband  von Städten 
oder als Versam m lung der Städte bezeichnet wurde, so sprach m an am 
Rhein von einer Bruderschaft, von einer Gesellschaft oder vom Recht des

83 Vgl. die ins 15. Jh. gehörenden Artt. VI u. V III des Statutenbuchs bei J. M. 
Lappenberg, Urkundl. G. d. hansischen Stahlhofs, Hbg. 1851, II S. 107 f.

86 Rechtliche Form und wirtsdiaftliche Realität entfernten sich dabei zunehmend
voneinander, da der H andel durch Diener immer mehr auf eine Stellvertre­
tung des H errn  hinauslief und umso größere Bedeutung gewann, je  enger 
ihn die Statuten einschränkten (vgl. Schmidt-Rimpler 143).

87 K. Friedland, Der Plan des Dr. Heinridi Suderman zur W iederherstellung 
der Hanse, Jb. d. Kölnisdien G.-V.s 31/32, 216 f.

88 HR II, 2 n. 608 § 6; II, 4 n. 365; W. Stein, HGbll. 1913, 528 u. 1915, 161 f., 
doch falsch gedeutet. Besonders interessant ist der Fall des Revaler Kauf­
manns Herm an Boleman, der sich 1566 als coopman der Duytscher Brugger- 
scher anze binnen der stadt van A ntw erpen residerende  bezeichnete, s. P. Je- 
annin, Anvers et la Baltique au X V Ie siecle, Revue du N ord 37/1955, S. 96.

89 So Stein HGbll. 1913, 293.
90 Lübecker Ratsurteile, hsgg. v. W . Ebel, I n. 51 (1458), n. 213 (1478), n. 243 

(1481), n. 263 (1482), n. 993 (1500) u. ö.
91 HR I, 6 n. 602.
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gemeinen K au fm an ns92; und daß  solche Form ulierungen gerade  in den 
Ja h ren  intensivster hansischer Stadtpolitik  gebraucht wurden, ist gewiß 
nicht absichtsloser W ortw ah l zuzuschreiben.

Die Stadt Köln, welche sich besonders solcher W endungen  bediente, 
ha t  allerdings auch andere  Ziele dam it verfolgt. Sie stellte nämlich gern 
den brüderlichen, auf Gleichberechtigung fußenden C harak ter  der G e­
meinschaft heraus, um so gegen Lübecks Führerstellung anzugehen. Die 
Kölner w andten dabei die T aktik  an, viele der kleinen O rte  W estfa lens 
fü r ihr Drittel zu beanspruchen, um so bei den S tädteversam m lungen 
nachweisen zu können, daß sie gegenüber Lübeck und anderen  Vororten 
die bei weitem größte Zahl von S tädten hin ter sich hätten . Eine zu 
diesem Zweck verfertigte  Liste a ller H ansestädte vom Ja h re  1469 kommt 
so auf die Zahl 85, die zu keiner anderen  Zeit je  erreicht w orden i s t93.

Einen W ert  für die Bestimmung des U m fangs der H anse ha t dieses 
tendenziöse, zudem sehr fehlerhafte  Verzeichnis nicht. Aber es zeigt, daß 
die Stadt Köln sich zum Fürsprecher zahlreicher Orte machte, in denen, 
ganz wie in ihren eigenen M auern, kaufmannshansische A uffassungen noch 
lebenskräftig w a r e n 94. Als dann Köln mit seiner Politik in den  siebziger 
Ja h ren  scheiterte, verlor der E inzelkaufm ann als Glied der H anse  seinen 
einflußreichen A nw alt vor den gemeinen Städten.

D am it w ar dem städtischen Prinzip für ein dreiviertel Ja h rh u n d e r t  
sein natürlicher Ausgleich im R at der Sendeboten entzogen. E rs t  um 1550 
haben  die Kölner wieder ihre Stimme erhoben, und kurz d a ra u f  ha t  
Heinrich Suderm an einen umfassenden P lan  zur Reorganisation der H a n ­
se ausgearbeitet, in welchem er nach m odernen staatsrechtlichen Gesichts­
punkten zwischen dem Einzelnen und der Gesamtheit unterschied und 
beiden gleiche Bedeutung zukommen ließ. Doch da w ar es zu spät. Der 
so lange zurückgedrängte G rundsatz  personaler Mitgliedschaft machte sich 
als Wirtschaftsindividualismus L u f t95; und indem er die a lten  Formen 
der Städtegemeinschaft zerbrach, schaffte er dem K aufm ann einer neuen 
Zeit, der hanseatischen Zeit, die nötige Bewegungsfreiheit.

92 W. Stein, HGbll. 1913, 268 f.
93 Ebenda, 248 f. Vgl. auch L. v. W interfeld , Das westfälische Hansequartier, 

in: Der Raum Westfalen, II, 1 Münster 1955.
94 v. W interfeld  275, 289 f.
95 In welchem Maße sich um diese Zeit Form und Sinn voneinander entfernt 

hatten, zeigt das Beispiel des Revaler Bürgermeistersohns M arkus Smidt. 
Er ließ sich 1547 als Gesellschafter seines in Reval gebliebenen Bruders Tön- 
nis und eines Lübeckers in N arva  nieder, einer Stadt, die nicht zur Hanse 
gehörte, wurde deswegen aus der Hanse ausgeschlossen und in N a rv a  durch 
einen Handlungsdiener des Tönnis ersetzt (G. Mickwitz, Aus Revaler H andels­
büchern, Helsingfors 1938, 22 f.).



DER W IR T S C H A F T L IC H E  N IE D E R G A N G  V E N E D IG S 
IM  16. U N D  17. JA H R H U N D E R T

VON

L U D W IG  B EU TIN

Hiermit berichte ich über die Ergebnisse einer T agung  von Gelehrten, die im 
Juli 1957 in Venedig abgehalten wurde. An ihr nahmen 15 Wirtschaftshistoriker 
aus Italien, Frankreich, England, Spanien, Jugoslawien, der Türkei und Deutsch­
land teil. Auf den von ihnen gehaltenen Vorträgen und den darauf folgenden 
Diskussionen beruht der Bericht. Daher kann ich nur zum Teil auf gedruckte 
Quellen verweisen. Die Vorträge sollen veröffentlicht werden, und ich möchte den 
Mitarbeitern der Konferenz nicht vorgreifen. Jedoch scheint mir der Gedanke, an 
einem vielfach verzahnten Sonderproblem interessierte Forscher zu einer g ründ­
lichen Diskussion zusammenzuführen, so glücklich und das erreichte Ergebnis 
so bemerkenswert, daß ich den Versuch einer Synthese nicht unterlassen möchte. 
Nicht eine abgerundete Darstellung so sehr wie eine Überschau über die ver­
schiedenen, von den Teilnehm ern vorgebrachten Argumente soll hier folgen; 
freilich muß auch sie nach systematischer Gedankenfolge streben und kann daher 
kein Tagungsprotokoll sein. U nd  ich lasse in den Bericht auch zur Sache ge­
hörige eigene Bemerkungen über die Forschung einfließen. M an kann das nicht 
immer genau trennen.

Es wurde in Venedig eine Form internationaler Zusammenarbeit erzielt, die 
Nachahmung verdient. D er Hansische Geschichtsverein hat sich seinerseits stets 
um die wissenschaftliche Zusammenarbeit unter den Nationen bemüht, und so 
mögen diese Seiten auch ein methodisches und wissenschaftspolitisches Interesse 
haben. — Die Tagung wurde in den überaus vornehmen Räumen der Fondazione 
Cini auf der Isola S. Giorgio durchgeführt; dieser vorbildlichen Stiftung und den 
Organisatoren der Konferenz, insbesondere Prof. Cipolla (Venedig) gebührt 
warmer Dank.

D a s  P r o b l e m

Seit dem 18. Ja h rh u n d e r t  ist der wirtschaftliche N iedergang  der Re­
publik von San M arco beklagt und auf seine Ursachen, Anlässe und 
Formen hin untersucht worden. W ir  kennen aus der Geschichte viele 
Ereignisse dieser A rt; plötzliche Katastrophen, die von Feinden oder von 
der N a tu r  herrühren  können, wirtschaftliche W an d lu n g en  in kleinem oder 
in großem Rahmen, schnell ablaufende und langsam  sich entwickelnde 
Prozesse. Die Dynam ik des Rückganges ist so m annigfa ltig  wie die des 
Voranschreitens. Das Beispiel Venedigs ist un te r  diesen überall und  in 
jeder  Zeit zu beobachtenden Erscheinungen im m er sehr beachtet worden.
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U n d  die hansische Forschung h a t zwischen der venetianischen Geschichte 
und der der späten Hanse erstaunliche Ähnlichkeiten en tdeck t1.

L ange Zeit ha t  sich die Wissenschaft damit begnügt, die Ansichten 
der venetianischen Schriftsteller des 18. Jah rhunderts  zu w iederholen oder 
durch neues M ateria l zu bestä t igen 2. Danach ist die Entdeckung des See­
weges nach Ind ien  und  die Abkehr des Orienthandels von V enedig  die 
eine große Ursache des N iedergangs gewesen. D aß  keine plötzliche K ata ­
strophe, sondern ein allmählicher, durch die Türkenkriege freilich stoß­
weise geförderter N iedergang  eintrat, ist jedoch von Beginn an die a ll­
gemeine M einung gewesen. Die Wirtschaftsgeschichte h a t nun in den 
letzten Jahrzehn ten  viel G rundm ateria l ans Licht gebracht, insbesondere 
aber versucht, über die einzelnen Tatbestände hinaus zu einer Gesam t­
anschauung vorzudringen. Ihre Arbeit, dies besonders in den westeuro­
päischen L ändern , h a t  sich darum  bemüht, die wirtschaftlichen Vorgänge 
sowohl statistisch zu messen wie auch die Anschauung von ihnen zu syste­
matisieren. Die Konferenz, von der diese Seiten berichten, sollte das in 
einer ganzen Anzahl von L ändern  Erarbeitete  zusammenfassen. Sie 
sollte au f G rund  der Einzelforschung ein Bild gewinnen, das der W irk ­
lichkeit genauer entspricht als das des linearen N iedergangs. Sie sollte 
sowohl die Ursachen wie die Erscheinungen selbst realistisch studieren 
und  zugleich in die L inien systematischen Erkennens fassen. Das ist, 
allgem ein gesprochen, das Program m  der neueren wirtschaftshistorischen 
Forschung.

V e n e d i g  u n t e r  s e i n e n  N a c h b a r n

Bei einem ersten Blick über die Situation im östlichen M ittelmeer 
treffen wir auf die bekannten Tatsachen, besonders die der Politik. Die 
T ü rk en  entrissen V enedig Stück für Stück seines Inselreiches, im 16. J a h r ­
hun dert  Cypern, im 17. (1645— 1669) endlich Kreta. In  diesen Kämpfen 
schwang sich V enedig  immer wieder zu Gegenangriffen auf, e rran g  große 
Erfolge, um endlich doch seine Außenbesitzungen bis au f die Jonischen

1 A. v. Brandt, Der U ntergang  der Polis als Großmacht (Lübeck und Venedig 
im 16. Jahrhundert) ;  in: Geist und Politik in der Lübeckischen Geschichte, 
Lübeck 1954, S. 147 ff.

1 Die maßgebliche deutsche Darstellung ist das bekannte vortreffliche Werk 
von Heinrich Kretschmayr, Geschichte von Venedig, Stuttgart 1903 bis 1934, 
Band III: Der N iedergang (1934). H ier wird die L iteratur zur W irtschaft 
im Cinquecento S. 595—600 als „dürftig“ bezeichnet. W irtschaft und G e­
sellschaft im Seicento: S. 363—386; Literatur: S. 628—630. „Die Sonder­
literatur zur venetianischen Wirtschaftsgeschichte des 17. Jahrhunderts  ist 
ungemein dürf t ig“ ; Gesellschaft: „Das Quellenmaterial ist zumeist ungehoben, 
die L iteratur sehr dürftig. Das Seicento erscheint fast immer als Nachhang 
zum V orjahrhundert, nicht als eigenständige Periode behandelt“. Angesichts 
dieser Quellenlage noch um 1925—30 ist Kretschmayrs D arstellung hoch zu 
schätzen. Sein vor einem Menschenalter richtiges und wohlbegründetes Urteil 
gilt, wie diese Seiten zu zeigen suchen, heute nicht mehr.
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Inseln aufgeben zu müssen. Die Opfer an  Vermögen waren ungeheuer 
und sind kaum zu m essen3. Die Belastung der Staatskassen durch die 
jah rh u n d e r te lan g  getragene Rüstung e rk lä rt zum guten Teil die starre 
Politik der Signoria in Zoll- und  Steuerfragen. W en n  Venedig die t rad i­
tionelle Basis eines lebenswichtigen Zweiges des Handels, zugleich P ro­
duktionsbasis für wichtige G üter und Sicherung der Verkehrswege, be­
w ahren  wollte, mußte es jene  Lasten auf sich nehmen.

Es gelang, die dalmatinische Küste zu halten. Ihrem  nördlichen Teil 
war, lange Zeit gefährdet, Kroatien benachbart. Seit 1459 w ar Serbien, 
seit 1463 auch Bosnien von der Türkei unterw orfen, diese auf langer 
G renze unm ittelbarer Nachbar Venedigs. Im Süden schloß sich das G e­
biet der Republik Ragusa an, die seit 1481 der T ürkei mit 12 500 D u­
katen jährlich tributpflichtig, im übrigen aber praktisch frei w a r 4. D a l­
m atien trug  zu der Wirtschaft Venedigs wenig bei. D er gesamte Küsten­
streifen w ar im 16. J a h rh u n d e r t  nur von rund 70 000 Menschen bewohnt 
und unproduktiv . Die Politik Venedigs richtete sich vor allem darauf, 
seine W irtschaft völlig im Dienste der H aup ts tad t  zu halten. Im 17. J a h r ­
hundert  begann es die Zügel zu lockern, aber die E rfolge blieben gering. 
Die H afenplätze  konnten eigene Kräfte nicht entwickeln, es fehlte an 
einem starken Bürger- und Kaufmannsstand. A m  meisten schadete wohl 
die Schwäche des H interlandes. Die türkische Eroberung  hatte  den 
B alkan ländern  schwerste Verluste durch Bevölkerungsschwund, Entrech­
tung und Vertreibung, Reduzierung des Lebens au f  ein niedrigeres Niveau 
gebracht. Im Laufe  des 16. Jah rhunderts  besserten sich die Verhältnisse 
allmählich, es bildeten sich die Handelszentren w ieder heraus mit ihren 
Kaufm annsgruppen. Doch blieb das bosnisch-serbische H in terland  in Pro­
duktion und Kaufkraft vergleichsweise schwach.

Ragusa stellte im 16. und 17. Jah rh u n d er t  eine mächtige Konkurrenz 
für V enedig  dar. In Kriegszeiten gewann es durch seine m ehr vor­
geschützte als echte N eutra litä t;  in Friedenszeiten als Ausgangspunkt für 
den direkten, nicht über Venedig gehenden Tausch zwischen den unter 
türkischer Herrschaft vereinigten B alkanländern  und  Italien. In Ragusa 
gab es eine leistungsfähige G ruppe einheimischer Kaufleute, eine aus­
gedehnte Schiffahrt. Die Republik suchte ihrerseits möglichst viel H a n ­
del an  sich zu bringen, teils durch liberale M aßnahm en, teils durch aus­
gesprochen gegen den venetianischen Dom inat gerichtete. Auch N eapel — 
Spanien, der Kirchenstaat, die Türkei beanspruchten freie Schiffahrt in 
der A dria , und V enedig mußte den lange aufrechterhaltenen Anspruch

3 Der Kurie gegenüber gab Venedig die „ungeheure Sum m e“ von 150 Millionen 
Dukaten an. Kretschmayr III, S. 340. Die ordentlichen Staatseinnahmen be­
trugen im 18. Jahrhundert etwa 5 Millionen.

4 Die Angaben über Ragusa und Dalmatien im wesentlichen nach J. Tadic 
(Belgrad), der unveröffentlichte Forschungen im Stadtarchiv Ragusa vorlegte. 
Sie beziehen sich besonders auf das 16. Jahrhundert.



auf die Oberhoheit über die A d ria  aufgeben. D er bekannte m erkan- 
tilistische Schriftsteller J. J. Becher frag te  1674, wie lange sich Österreich 
die A nm aßung  der „praetendierten  Monarchen an der mittelländischen 
See“ noch gefallen lassen werde. Aber erst 1717 erklärte  eine K und­
machung des Kaisers, daß Österreich das Monopol Venedigs nicht mehr 
a n e rk e n n e 5.

Seine G egenm aßnahm en blieben in diesen Gebieten schwach. Z w ar 
wurde in den Friedenszeiten viel dafü r getan, den H andel mit der Türkei 
zu fördern. Keineswegs sah die Signoria den Ereignissen un tä tig  zu. Aber 
Konstantinopel, die Ägäis, Kleinasien nahm en ihre Energie in Anspruch. 
Es gibt eine Ausnahme: als Gegenzug im W ettbew erb  mit Ragusa wurde 
seit 1581 ein H afen  in Spalato ausgebaut. 1590 hob die Signoria den 
E infuhrzoll für Güter, die aus der T ürkei über Spalato in ihr Gebiet 
e ingeführt wurden, auf. D er H afen  w ar ein gewisser, wenn auch im 
ganzen nicht bedeutender E r fo lg 0.

D er H andel mit der Türkei blieb für beide P a rtn er  notwendig, für 
V enedig vor allem als V erm ittler des für den Lebensunterhalt der Stadt 
unentbehrlichen Getreides. Selbst in Kriegszeiten wurde er zum Teil 
aufrechterhalten. So ist bekannt, daß  der Umsatz 1687, m itten im ersten 
Kriege um Morea, 370 0000 P iaster betrug. D am it erreichte er zwei 
D ritte l des Umsatzes zwischen Frankreich und der Türkei, doch das 
Doppelte  des holländisch-türkischen H andels dieses J a h r e s 7.

T riest  bildete im 17. J a h rh u n d e r t  und selbst w ährend  des größeren 
T eils des 18. tatsächlich keine G efah r für Venedig. H ier scheint man sie 
doch als zu bedeutend angesehen zu haben, und aus der L itera tu r  des 
18. Jah rh underts  übertrug sich eine gewisse Überschätzung in die histo­
rische B etrach tung8. Stärker wirkte als W ettbew erber Ancona, der H afen  
des Kirchenstaats an der A dria . Als G egenpart Ragusas ha tte  es schon 
im 16. Jah rh u n d er t  im B alkan-Ita lien-V erkehr eine Rolle gespielt. H ier 
taucht nun ein neuer Gedanke im wirtschaftspolitischen W ettkam pf auf: 
der des Porto franco. Es w ar die allgemeine Praxis des späteren M itte l­
alters gewesen, daß die Frem den in jedem  L ande und jed e r  Stadt 
schlechter gestellt wurden, dam it den Einheimischen möglichst viel vom 
wirtschaftlichen Gewinn Vorbehalten blieb. Im Porto franco den Fremden 
ganz oder teilweise dem Einheimischen gleichzustellen, jedenfalls  ihm 
erhebliche Vorteile zu gew ähren — es gab die verschiedensten A bstu­
fungen — , fiel aus dem Rahmen des merkantilistischen Denkens heraus. 
Solche M ethoden w aren  W affen in der H an d  der Schwächeren, die nicht
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3 Kretsdimayr III, S. 368.
6 J. Tadiö schätzt den jährlid i nach Venedig gehenden Verkehr auf rund 20 000 

Kolli. Es gibt nur sehr wenige zahlenmäßige Nachrichten.
7 Kretschmayr III, S. 366.
8 So auch Kretschmayr III, S. 365: Die Erklärung von Triest und Fiume zu 

Freihäfen habe die „Sterbestunde“ des venetianischen H andels bedeutet.



46 Ludwig Beutin

von einer gesicherten Position aus Vorschriften gegen die Konkurrenten 
erlassen konnten. Im  Ja h re  1593 erklärte  der Papst Ancona zum Frei­
hafen. D er Erfolg blieb begrenzt, wenn auch für Venedig bemerkbar. 
Auch der Kirchenstaat bot kein lebhaftes H in te rland  und konnte weder 
als Produktionsgebiet noch als A bsatzm arkt eine m ehr als lokale Rolle 
sp ie len#.

Ganz anders wirkte der F re ihafen  sich in L ivorno aus, das noch 
im gleichen Ja h re  wie A ncona und Civitavecchia, nämlich 1593 zum 
Freihafen erk lärt und  sogleich energisch ausgebaut wurde. In  wenigen 
Jahrzehnten  wurde L ivorno zum Sam melpunkt des Seehandels im west­
lichen Mittelmeer. Toskana und der nicht zu Venedig gehörige Teil der 
Lombardei gaben ein reiches H in te r la n d 10. L ivorno wurde zum ernst­
haften Konkurrenten Venedigs auch als Stapelplatz für Orientwaren. W e ­
niger dürften der nur beschränkte und als K am pfm aßnahm e gegen L i­
vorno gedachte Freihafen in G enua und  der in M arseille  gewirkt haben.

Die verkehrspolitische Lage im engeren Raume Venedigs w ar also, 
obwohl manche Kräfte sich gegen seine Suprematie regten, nicht nur 
ungünstig. Sie barg  nicht wenige Möglichkeiten neuer Entwicklung, zu­
mindest des Beharrens.

D a s  ö s t l i c h e  M i t t e l m e e r  a l s  P r o d u k t i o n s g e b i e t

Die E rörte rung  schreitet weiter zu den  V eränderungen in der euro­
päischen und der Weltwirtschaft. Es sind dabei also m ehrere Bereiche 
zu scheiden. Die östliche M ittelm eerregion h a t  ihre gesamteuropäische 
Bedeutung als Produktionsgebiet, wie sie sich seit dem M itte la lter  auf­
gebaut hatte, nicht nur erhalten, sondern stetig gefestigt, wenn auch mit 
gewissen W a n d lu n g e n 11. Sie lieferte die klassischen Produkte: W ein, 
Früchte, in stark steigendem M aße Olivenöl, Leder, W olle, Felle, Roh­
seide, Spezereien und Drogen der Levante; A laun, Schwefel (von Sizilien), 
manche anderen  Chemikalien bildeten  eine besondere Gruppe. Noch 
kam Baumwolle vor allem aus dieser Gegend, w ährend  der Zucker 
bereits nach Am erika auszuwandern begann. Die meisten jene r  mittel- 
meerischen G üter ließen sich nicht durch andere, etwa in Kolonien er­

9 W ährend des langen Krieges um Kreta wurde natürlich der W eg  über die 
neutralen Plätze Ancona und Ragusa lebhaft benutzt. So schrieb der Vene- 
tianische Konsul, 1678 habe die Durchfuhr holländischer und englischer Tuche 
3 000 Stück betragen. Bericht der französischen Forscher: F. Braudel, P. Jean- 
nin, J. Meuvret, R. Romano (alle arbeiten in Paris).

10 Zu den Anfängen Livornos: F. Braudel u. R. Romano, Navires et marchan- 
dises ä l ’entr^e du port de Livourne (1547— 1611), Paris 1951. Dazu meine 
Anzeige: HGbll. 71, 1952, S. 184. Damals mußte ich feststellen, daß die Z u­
sammenarbeit zwischen den Gelehrten Süd- und Nordeuropas zu wünschen 
übrig lasse. Die Konferenz in Venedig w ar ein bedeutsamer Schritt auf dem 
W eg zum Wissen voneinander.

11 Der der Konferenz erstattete Bericht Beutin betonte das. Die italienischen, 
französischen und englischen Berichte gaben viele wichtige Einzelheiten.
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zeugte ersetzen. Die Produktionsbasis w ar gesund und fest. D as Bedürfnis 
nach ihren Erzeugnissen wuchs. Es da rf  als ein Gesetz gelten, daß  kein 
einm al allgem ein gewordenes Bedürfnis von den Konsumenten freiwillig 
wieder aufgegeben wird. Dieses w ird  auch unter erschwerten Bedingungen 
dah in  streben, als Nachfrage auf dem M ark t zu erscheinen. D ie  Tausch­
position des östlichen Mittelmeerbeckens ist trotz der noch zu erw ähnen­
den Schwächeerscheinungen das 17. Jah rh u n d er t  hindurch stark  genug ge­
blieben. Im allgem einen tauschten die europäischen N ationen  bei weitem 
nicht genug eigene Produkte  gegen die der Levante, so daß  der Ü ber­
schuß der Käufe durch Export von Silber (meist Silbergeld) gedeckt w er­
den mußte. D a ran  haben alle merkantilistischen G eldausfuhrverbote  kaum 
etwas ändern  können. Der nahe Orient, die Ägäis, G riechenland zogen 
ständig große Geldmengen an sich. Das einzige Land, das vermutlich 
im L evantehandel Export und Im port wertm äßig  etwa im Gleichgewicht 
hielt, w ar England. Doch hatten  seine Kaufleute den K orin thenhandel 
au f den Ionischen Inseln, den sie seit etwa 1640 m onopolm äßig beherrsch­
ten, gegen Bargeld zu treiben. 1642 verbot das P a r lam en t daher die 
E infuhr venetianischer Korinthen — um das Verbot schon im  nächsten 
J a h r  zurückzunehmen 12.

Eine der Ursachen für diese tauschmäßig gesehen starke S tellung der 
Levante länder w ar innerwirtschaftlich eine bedeutsame Schwäche, näm ­
lich ihr M angel an Um laufgeld. Die Türkei präg te  nur G oldm ünzen und 
Scheidemünzen von geringem Nennw ert. E in gewaltiger B edarf  blieb 
offen. Das im gesamten türkischen Reich um laufende Silbergeld  stammte 
aus Spanien (die bekannten „Stucken van achten“ der H olländer), F rank­
reich, Venedig (die Z echinen)13.

D e r  G e w ü r z h a n d e l

Venedigs klassische Größe hatte  aber nicht so sehr au f dem  H andel 
mit den Produkten  des Mittelmeergebiets und dessen V ersorgung beruht, 
sondern auf der V erm ittlung der Luxusgüter des fernen Orients. Seit dem 
18. Jah rh u n d er t  ist es jedoch M einung auch aller venetianischen Schrift­
steller, daß der Rückgang nur allmählich einsetzte. Es ist inzwischen durch 
die genauere Erforschung des Gewürzhandels klar geworden, daß  V ene­

12 Bericht Lawrence Stonc (W adham  College, Oxford). Die bedeutenden hol­
ländischen Exporte an „Kontanten“ werden in den Quellen oft erwähnt; so 
auch bei H. W ätjen , Die Niederländer im Mittelmeergebiet zur Zeit ihrer 
höchsten Machtstellung, Berlin 1909. Zu den Handelsgütern des Mittelmeers 
s. auch L. Beutin. Der deutsche Seehandel im Mittelmeergebiet, Neumünster 
1933. — Zur Frage der Handelsbilanz: T. W . Willan, Some aspects of Eng- 
lish T rade  with the Levant in the 16th Century, Engl. Historical Review 70, 
1955, S. 399—410. Die Levante nahm im 16. Jahrhundert nur wenig englische 
W aren  auf und die Handelsbilanz wog zu ihren Gunsten.

13 Dazu: F. C. Spooner, L ’̂ conomie mondiale et les frappes monetaires en 
France, Paris 1956.
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dig im 16. Jah rh u n d er t  zwar seine M onopolstellung verloren, dennoch 
aber lange eine starke Position bew ahrt h a t t e 14. Im  Jah re  1577 ver- 
ordnete der Senat, daß  der 1519 eingeführte Sonderzoll auf Pfeffer von 
W esteuropa aufzuheben sei, m it der Begründung, daß  nur noch wenig 
Pfeffer aus A lexandrien  kom m e13.

A ber das w ar eine auf kurze Zeit berechnete Ausnahmebestimmung. 
Die letzten Jahrzehn te  des 16. Jahrhunderts  w aren  auch für Venedig, 
wie übrigens für alle führenden Länder, eine durch heftige Bewegungen, 
durch Aufschwünge wie Krisen bezeichnete Zeit. Eben deshalb verzeich- 
nete der H andel im allgemeinen hohe Gewinne und eine an vielen Orten 
erstaunliche Prosperität. Venedig machte eine A usnahm e nur auf T e il­
gebieten. Die soeben veröffentlichte H andelskorrespondenz eines in A lep­
po tätigen venetianischen Kaufmanns aus den Ja h re n  1553 bis 1556 läßt 
gewisse Anzeichen des Rückganges zwar vermuten. Jedoch können sie auch 
ganz individuell bedingt sein. Zeitraum  und F irm a sind nicht groß ge­
nug, um ihn schlüssig zu erweisen. Im m erhin zeigen die Briefe den 
Versand von Gewürzen von Aleppo nach V enedig als recht lebhaft; in 
dem Geschäftskreis des doch nur bescheidenen K aufm anns Berengo waren 
über dreißig Nobili kaufmännisch tätig, so daß  nach dieser Quelle von 
einer Geschäftsmüdigkeit des Adels offenbar nicht gesprochen werden 
k a n n 15a.

Die endgültige W ende  tra t  ein mit der G rü ndu ng  der holländischen 
und englischen Kolonialreiche16 und zeichnete sich gegen 1620 völlig 
ab. 1626 werden in Venedig Gewürze als W a re n  aus dem W esten, 
„Ponente“, bezeichnet, der Senat senkte die auf ihnen liegenden Abgaben 
ganz erheblich, dam it die Kaufleute Venedigs zumindest als zweite H and  
im Gewürzhandel wettbewerbsfähig bleiben konnten. Es bedurfte  einer 
gewissen Zeit, bis die H olländer und E ngländer ihre Faktoreien gegrün­

14 H. Kellenbenz, Der Pfeffermarkt um 1600 und die Hansestädte, HGbll. 74,
1956, S. 49: „Die stolze Position der Lagunenstadt im Gewürzhandel war 
erst seit dem 3. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts  endgültig  erschüttert.“

15 F. Braudel, La Mediterranee et le monde mediterraneen ä l’epoque de Phi­
lippe II, Paris 1949, S. 434. — Dieses Budi entspricht in seinem m annig­
faltigen Inhalt und dem Versuch, das Mittelmeer als Gesamtheit zu verstehen, 
etwa dem Ansatz der Konferenz. Prof. Braudel trug sehr viel dazu bei, sie 
zu planen, zu leiten und anzuregen.

15a Lettres d ’un marchand venitien: Andrea Berengo (1553— 1556), Hrsg. Ugo 
Tucci, Vorrede von G. I.uzzatto. Affaires et gens d ’affaires X . Paris, ficole 
Pratique des Hautes fitudes, VIe section: Centre de Recherches Historiques.
1957. 360 S.

16 G. Luzzatto, La decadenza di Venezia dopo le scoperte geografiche nella 
tradizione e nella realtä, in: Archivo Veneto Bd. 54/55, 1954. — Bericht der 
italienischen Teilnehmer an der Konferenz: G. Livi (Venedig), D. Sella 
(Venedig), U. Tucci (Staatsarchiv Venedig). — F. C. Lane, The M editerranean 
spicetrade, in: American Historical Review, 1945, stellt den sehr lebhaften 
Gewürzhandel Venedigs während der Zeit von 1580 bis 1600 dar.

17 Bericht Stone.



det, die eingeborenen Fürsten zu H andelsverträgen  bewegt, ihre Kom pa­
n ien  und den Absatz organisiert hatten. U m  1615 waren sie so weit. 1623 
w ar  die Teilung des Ostens so entschieden, daß  die H olländer die feineren 
Gewürze monopolisierten, w ährend E ng land  im größeren H andel mit 
dem  weniger w ertvollen Pfeffer fest e tabliert war. Der Strom des H a n ­
dels m it Gewürzen hatte  sich vollkommen gewendet, er floß nun durch 
die Straße von G ib ra lta r  vom W esten herein. N u r  die Türkei wurde zu­
meist auf dem alten W eg  über das Rote M eer und A lexandrien  weiter 
v e rs o rg t17. Im übrigen hatte  für ganz Europa der Seeweg im W ettbew erb  
obgesiegt.

D e r  T u c h h a n d e l

Die englische und holländische M itte lm eerfahrt trug fü r  Venedig 
(und übrigens für manche andere Stadt Italiens) weiteres V erhängnis mit 
sich. Das wichtigste Gut des mittelalterlichen Handels, das Tuch, wurde 
in E ngland und H olland  offensichtlich billiger als in Italien, sodann auch 
in neuen Qualitäten  hergestellt. Im 16. J a h rh u n d e r t  wurden im M itte l­
m eer m it Vorliebe englische Kerseys, leichteres Tuch, g e h a n d e l t18. V ene­
d ig  selbst produzierte das schwere Tuch. N un  ereignete sich in England 
in den Jahrzehnten  um 1600 jene tiefgreifende W and lun g  der T udi-  
industrie, die auch in Deutschland so stark wirkte. Sie erweiterte ihre 
Produktion, übernahm  auch die Endstadien der Bereitung und  Färbung, 
griff neue Sorten auf, und zwar leichte und schwere Q ualitä ten  neben­
e inander. Die Türkei wurde ein wichtiges E xportland  gerade  für die 
schweren Tuche, die für die Hochflächen Kleinasiens und des Balkans ge­
eignet waren. Tuchexport wurde der weitaus bedeutendste Teil des 
englischen M ittclmeerhandels. Die H olländer haben W ert  au f ein b re i­
teres W arensortim ent gelegt, trotz ihrer sehr bedeutenden Tuchindustrie 
in Leiden 19.

Es ergeben sich dam it Ansatzpunkte für ein Q uantitätsproblem : W a r  
der holländische oder der englische M itte lm eerhandel bedeutender?  Die

18 Bericht Tadicf: 1531 wurden in Ragusa 31.117 „carisee“, englische Tuche, ver­
zollt; sie gingen meistens in die Balkanländer. 1531 waren 12 670 Stück der 
rund 15 000 Stück über Ragusa geführten Tuches Kerseys. — D er Bericht 
Stone brachte Beispiele aus der Türkei, die ebenfalls das Vorwiegen leidi- 
terer Stoffe erweisen.

19 Die Amsterdamer Ausfuhr nach dem M ittelmeer 1646/47: W ätjen  a .a .O . ,  
S. 212 ff. Hier stehen die leichteren Stoffe weit voran. Die große Zahl ver­
schiedenster Textilien fällt auf. Nach der Levante gehend ist nidits deklariert, 
wohl aber manches „nach dem M ittelmeer“. Amsterdam versandte in diesem 
Rechnungsjahre 11 427 Stücke W olltudi nach dem Mittelmeer. D er Bericht 
Stone gibt als Durchschnitt der von der Levante-Kompagnie in die Türkei 
exportierten Tuche

1629—35 6500 Stück (mit 17 000 für 1634)
1644—50 6 500 Stüde

1673— 77 2 075 Stück
1684—90 17 543 Stück.

4 H  Gbl .  76
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Frage muß verfeinert werden. Welche W aren  sind gemeint? Welche be­
sonderen Regionen des M ittelmeers? Schließlich: für welchen Zeitraum  
w ird  die Frage gestellt? Schematische A ntw orten  w erden dem wechseln­
den Spiel nicht gerecht. Sehr allgem ein w ird  m an sagen dürfen, daß das 
Übergewicht bis zum Schluß des 17. Jah rhunderts  auf holländischer Seite 
war, zumindest bis 1660/70, allerdings mit gewissen regionalen Aus­
nahm en wie den Jonischen Inseln. Das 18. J a h rh u n d e r t  hingegen ist mehr 
das der Engländer gewesen. Doch auch dies gilt nicht durchweg, Statisti­
ken aus Marseille zeigen ein nachhaltiges Überwiegen des Verkehrs mit 
H olland  das ganze Jah rh u n d er t  h indurch20.

Das wirtschaftliche Problem der Konkurrenz zwischen verschiedenen 
Volkswirtschaften, des Kostenvergleichs, der verschiedenen Produktions­
und Absatzmethoden kommt hier hervor. Die Entwicklung Englands zum 
zentralen  L ande der Tuchindustrie wirkte vernichtend auf die Tuch­
fabrikation Venedigs, indem sie ihm den L evan tem ark t fortnahm . Die 
holländische Textilindustrie  wirkte dabei mit, indem  sie besonders die 
leichteren Stoffe billiger und auch in der V erarbe itung  der Nachfrage 
besser angepaßt anbot. D er Rückzug Venedigs auf diesem Gebiet ist also 
völlig anders verursacht als der im Gewürzhandel. Es zeigt sich eine echte 
Konkurrenzsituation gegenüber der durch das Gewürzmonopol der E ng­
länder und H olländer herbeigeführten  Lage. U n d  diese Konkurrenz­
situation wird durch eine ganze Reihe von Faktoren: Gewerbeorganisatio­
nen, Kapitalausstattung, M arktlage, U nternehm ertätigkeit, politische 
Macht, W endigkeit im Erkennen und Ausnutzen der W echsellagen usw. 
im einzelnen gestaltet. Die verschiedenen Nationalw irtschaften, die au f­
einanderprallen , müssen in ihren Strukturen m ite inander verglichen 
werden. — Das Ergebnis für Venedig war, daß die Tuchindustrie der 
Stadt, die um 1600 rund 30 000 Stück Wolltuch herstellte  (und dam it etwa 
der von Leiden gleichstand), um 1700 auf die Produktionsziffer von 2 000 
Stück s a n k 21. Das venetianische Gewerbe ging dazu über, die holländischen 
W aren  nachzuahmen — ohne großen Erfolg. Para lle l  dazu bewegte sich 
die Zollpolitik: Der Senat zog um 1690 die Folgerung aus dem Rückgang 
der früher durch Schutzzölle abgeschirmten Industrie  und  ließ fremde G e­
webe fast frei herein. Venedig w ar auch hier endgültig  zur zweiten H and 
geworden.

20 Die Statistiken s. Beutin, Deutscher Seehandel im Mittelmcer.
21 Italienischer Bericht. Jetzt Domenico Sella, Les mouvements longs de l’industrie 

laini^re ä Venise aux X V Ie et X V IIe  siecles, in: Annales, 12e annee I, 1957, 
S. 29—45. Hier eine wertvolle Liste der in Venedig von 1516 bis 1713 er­
zeugten Tuche, mit graphischem Bilde danach. Die nach vielen Schwierig­
keiten: Verlust der Märkte, Kriegslasten, W ettbewerb der anderen Nationen, 
zurückgehende Produktion hätte die Anpassung an die Lage durch billigere 
Preise und durch neue Produkttypen erfordert. Die Anpassung aber wurde 
durch das gesamte Milieu, die einander widerstrebenden Interessen der U n ter­
nehmer und der H andwerker unmöglich gemacht. A. a. O., S. 45.



R ü c k g a n g  d e r  v e n e t i a n i s c h e n  S c h 1 ü s s e 1 g e w e r b e

Ähnlich lief der G rundzug auf anderen alten Gewerbegebieten Ve­
nedigs. Doch w ährend  im Tuchgewerbe die aufsteigenden atlantischen 
L änd er  ihre Produktion aus eigener Dynam ik entwickelten, gab es jene 
hochgezüchteten kunstgewerblichen Erzeugnisse, deren Geheimnisse der 
S tadt entrissen wurden. D a  w ar die Glasindustrie von M urano. Seit der 
M itte  des Jah rhunderts  rivalisierte die königliche G lasm anufak tu r in 
Frankreich mit ihr. E infuhrverbote  sperrten den französischen M ark t ge­
gen die Erzeugnisse Venedigs. Doch ist kein Zweifel, daß  diese nicht nur 
ihren  hohen Ruf hielten, sondern audi fernerhin  weiten Absatz fanden. 
Die Ausstattung der Schlösser und vornehm en Bürgerhäuser im deut­
schen Reich zeigt das selbst heute noch. — Ausgeprägt w ar der Rück­
g ang  der Seidenweberei. Die Seide, das im Z eita lte r  des M erkantilism us 
so bevorzugte Luxusgewebe, wurde das verwöhnte Schoßkind der W ir t ­
schaftspolitik. Lyon w urde ein zentraler Produktionsplatz, von ihm  s trah l­
ten die A nregungen nach der Schweiz, nach Deutschland aus. Selbst das 
sparsame Preußen pflegte die Seidenm anufaktur mit großen M i t te ln 22. 
D as Ergebnis für V enedig war, daß  es von der ersten Stelle unter den 
italienischen Produzenten weichen mußte. Um 1590 wurden dort jährlich 
etw a 10 000 Stück höchstwertigen Seidentuchs hergestellt, Brokate, Gold- 
und Silbergewebe usw. U m  1640 waren es 6 000, 1660 2 300 Stück. Gegen 
E nde des Jah rhunderts  stieg die Erzeugung wieder auf 6 000 Stück23. 
Auch hier zeigt sich also der Rückgang unter dem staatlich geförderten 
W ettbew erb  der früheren  Abnehm er; doch zeigt sich auch wieder, daß  in 
einem neu erreichten Gleichgewicht für Venedig ein nicht unerheblicher 
P latz  blieb. Die letzten beiden Ziffern lenken den Blick auf die Frage 
der Kaufkraft auf den noch offenen M ärkten. England  nahm  w ährend  des 
ganzen 17. und auch im 18. Jah rh u n d ert  immer bedeutende M engen an 
Seidengeweben auf. Aber es zeigt sich daneben eine neue L in ie  des H a n ­
dels. M ehr Rohseide und Seidengarn als Seidengewebe w urden um 1700 
ausgeführt. Für 1669 gibt es eine englische Importstatistik. Danach kam 
ein Dritte l der im portierten Seide aus Italien und nur ein kleiner Teil 
davon w ar fertiges Gewebe. I ta lien  lieferte den Rohstoff und überholte 
ba ld  die türkisch-persische Ausfuhr. Auch Venedig mußte sich wohl oder 
übel diesem Drucke fügen und, ganz gegen die ihm so bedeutsam en mer- 
kantilistischen Überzeugungen, den Export des Rohstoffes d u ld e n 24.

22 Durch eine umfassende Quellenpublikation ist sie am besten bekannt: Die 
Preußische Seidenindustrie im 18. Jahrhundert und ihre Begründung durch 
Friedrich den Großen, Acta Borussica, Berlin 1892. — Kretschmayrs Urteil, 
III, S. 369: „Die Haupttatsache der venetianischen Wirtschaftsgeschichte des 
17. Jahrhunderts  ist die . . .  Überwältigung der heimischen durch die fremde, 
vor allem die französische Industrie.“

23 Bericht Stone.
24 Bericht Stone.
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W eitere  Beispiele: um 1600 verbrauchte die Seifenindustrie  in Vene­
dig jährlich  fast 5 Millionen P fund  ö l ,  der Durchschnitt der Zeit von 
1680 bis 1700 betrug nur eine M illion Pfund. — Im  Ja h re  1630 impor­
tierte Venedig m ehr als 2 M illionen Pfund  Rohzucker für seine Raffine­
rien; von 1700 bis 1705 durchschnittlich 600 000 P f u n d 25. Es ist überall 
der gleiche G rundzug zu beobachten: die gewerbliche Produktion sank 
ganz erheblich ab. Jedoch ist von völliger Vernichtung nicht zu sprechen. 
Sehr interessant ist, nach all den vorgeführten Nachweisen des Rück­
ganges, der G esam tum fang des seewärtigen G üterverkehrs. E r betrug 
zwischen 1607 und 1611 jährlich rund  95 000 Kolli a ller A rt;  und es 
w aren

1625 um 100 000
1675 68 000
1680 84 000

im Durchschnitt 1721 — 1725 rund  110000 K o ll i26.
Das heißt, es gab (soweit diese wenigen Z ah len  einen Schluß zulassen) 

einen starken Abstieg um die Zeit des Kreta-Krieges, dem eine Erholung 
bis zum früheren  Zustand folgte. Freilich, der W e r t  der E infuhr, das 
entscheidende Moment, ist dam it noch nicht erfaßt. A ber diese Ziffern 
erklären, daß  den Besuchern Venedigs auch im 18. J a h rh u n d e r t  die Riva 
keineswegs verödet schien.

S c h i f f a h r t

Besonders beklagt wurde schon von den H istorikern  des 18. J a h r ­
hunderts der Rückgang der Schiffahrt. E r ist aberm als auf vielerlei U r ­
sachen zurückzuführen. Es versteht sich, daß ein g roßer Teil der venetia­
nischen Reederei und gerade der für die weite F ah rt  geeignete den Krie­
gen zum O pfer fiel. D er Anreiz, die Verluste wieder zu ersetzen, fehlte. 
Nicht nur die T ürken  machten J a g d  auf die venetianischen Schiffe. Eine 
tödliche Bedrohung ging stets von den Barbaresken aus. In  dieser H in ­
sicht s tanden die Hansestädte und  Venedig unter dem gleichen V erhäng­
nis. Seitdem sich um 1600 die Jah rhunderte  an dauernde  Schande der 
Seeräuberei der afrikanischen Korsarenstaaten wie ein unheilbarer Scha­
den festfraß, legte sich ein Riegel vor die Schiffahrt Venedigs. Sie durfte 
kaum m ehr wagen, über Sizilien hinaus in das W estbecken des M ittel­
meeres vo rzud ringen27. Das Übel w ar unausrottbar, weil die Großmächte

25 Italienischer Bericht.
26 Italienischer Bericht.
27 Die deutschen Erfahrungen mit den Korsarenstaaten sind gesammelt bei 

E. Baasch, Die Hansestädte und die Barbaresken, Kassel 1897. Vgl. auch 
Beutin, Seehandel. J. S. Corbett, England in the M editerranean  1603— 1713, 
London 1917. Eingehende Schilderungen bei P. Masson, Histoire des etablisse- 
ments et du commerce franfais dans l’Afrique barbaresque 1560— 1793. P a ­
ris 1903. Im wesentlichen danach die Darstellung H. W ätjens, a .a .O .,  
S. 11— 16. Sehr viel Material zu der Frage in der großen Quellenpublikation:
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sich entw eder mit ihrer Seemacht oder m it G eldzahlungen seiner e r­
w ehren  konnten. Die kleineren Konkurrenten wurden durch die Seeräuber 
ferngehalten ; das w ar in den Augen eines Politikers der M erkantilzeit 
kein Nachteil.

Die englische und holländische Schiffahrt, im U rsprung  T räge rin  des 
eigenen Handels, übernahm  bald  große Teile  der Frachtfahrt innerhalb 
des Mittelmeeres, weil sie außer der Sicherheit vor den P ira ten  auch 
wirtschaftliche Vorteile ins Feld führen konnte. Besonders die Holländer, 
deren Schiffe viel schwächer bem annt waren als die englischen, wurden 
Frachtfahrer auch im Dienste des venetianischen Handels. N u r  zögernd 
g ing  Venedig von seinen alten Navigationsgesetzen ab, die zwischen 
H andel, Reederei und Schiffbau engste, den A usländer ausschließende 
V erb indung geschaffen hatten. Die Kaufleute begannen um 1600 bereits 
holländische Schiffe zu erwerben. D er Staat suchte das zunächst zu h in ­
dern, mußte dann  aber nachgeben und den Käufern frem der Schiffe die 
gleiche Geldhilfe zugestehen wie denen, die in V enedig bauen ließen. 
E r  öffnete endgültig  1640 allen fremden Schiffen den Seeweg zwischen 
V enedig und Tripoli (in Syrien), ohne ihnen fortan  besondere Abgaben 
aufzuerlegen. D am it w ar der frem den Schiffahrt die volle Möglichkeit 
gegeben, Fracht für venetianische Rechnung zu fahren. Die Flaggen der 
F rem den schützten besser als die von S. M a rc o 28. Das H andelskapita l 
zog sich merklich von der Investition im Schiffbau zurück. D ie H andels­

Bronnen tot de Geschiedenis van den Levantschen handel, ed. N. Heeringa,
I, Rijks Gesdiiedkundige Publicatien 9: 1590— 1660, ’s-Gravenhage 1910; II, 
R. G. P. 34: 1661 — 1726, 1917. — Neuerdings: M. S. Anderson, Great Britain 
and the Barbary States in the 18th Century (Bulletin of the Institute of 
Historical Research, vol. 29, Nr. 79, London 1956, S. 87— 117, s. Anzeige 
HGbll. 75, 1957, S. 165). Das Gegenbild, der von christlicher Seite, besonders 
dem Malteserorden, systematisch betriebene Menschenraub w ird  u. a. d a r ­
gestellt von E. Mathiex, Trafic et prix de l’homme en Mediterran^e aux 
X V IIe  et X V IIIe  siöcles, in: Annales, 9, 1954, S. 157— 164. Sklavenhandel 
in Livorno: Braudel-Romano, a .a .O . ,  S. 24: von 1600 bis 1620 passierten 
mehr als 10 000 „türkische“ Gefangene die Stadt, um als Sklaven verkauft 
zu werden. „Livourne, on ne le d ira  jamais assez, est un autre A lger“. — 
Auch in Venedig wurden regelmäßig Sklaven gehandelt, wenn auch bei 
weitem nicht in solchen Massen. — Der neue Ansatz Hamburgs im 19. J a h r ­
hundert: P. E. Schramm, Der hanseatische Handel im M ittelmeer um 1840, 
in: Städtewesen und Bürgertum als geschichtliche Kräfte; Gedächtnisschrift für 
Fritz Rörig, Lübeck 1953, S. 195—217. — Venedig und die Barbaresken: 
Kretschmayr III, S. 439—411. — Eine völlig neue W ürdigung der Korsaren­
staaten schlägt Sir Godfrey Fisher vor. Er sieht die gesamte ihnen gewid­
mete Geschichtsschreibung als von Unwissenheit, hochmütigem Dünkel und 
politischem Vorurteil bestimmt an und plädiert für eine objektive Darstellung, 
die zu weit günstigeren Urteilen gelangen werde. Doch bleibt seiner V er­
teidigung gegenüber bestehen, daß die Barbaresken die Angehörigen solcher 
Staaten, insbesondere der machtlosen, die sich nicht durch regelmäßige Tribute 
freikaufen konnten oder wollten, mit äußerster Rücksichtslosigkeit behandel­
ten, die der Hansestädte ebenso wie Venedigs. Sir Godfrey Fisher, Barbary 
Legend. W ar, trade and piracy in North Africa 1415— 1830, Oxford (Cla­
rendon Press) 1957.

28 Französischer Bericht.
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flotte Venedigs sank bis zur M itte des Jah rh und erts  auf einen sehr tiefen 
Stand, sie zählte etwa 100 Fahrzeuge m ittlerer und größerer T rag fäh ig ­
keit. Nach dem K retakrieg erholte sie sich langsam. Es begannen wieder 
Neubauten. 1720 gab es m ehr als 200 Schiffe, doch meist kleinere E in­
heiten 29.

B l i c k  a u f  I t a l i e n  a l s  G a n z e s

Um  Venedigs Schicksal zu verstehen, muß m an die G ründung  der 
Kolonialreiche und ihre Folgen ebenso im Blick halten  wie den W andel 
in den Tuchwerkstätten Englands, die Türkenkriege ebenso wie die hol­
ländische Schiffahrt. Eine solche umfassende Betrachtungsweise wird so­
dann  feststellen, daß Venedig im großen ganzen denselben W eg  ging 
wie Italien überhaupt. Nachdem das L and  im 16. J a h rh u n d e r t  an dem 
allgemeinen Aufschwung der europäischen Wirtschaft entschieden teil­
genommen, an Bevölkerung und W ohls tand  sehr stark gewonnen hatte, 
erlebte es im 17. Jah rh u n d ert  einen allgemeinen Rückschlag. E r nahm 
verschiedene Formen an, auch gab es Orte wie Livorno, wo Gegenströ­
mungen kräftig  genug waren, um den V erlauf umzukehren. Die G ru n d ­
tatsache hat man in der staatlichen Zerrissenheit zu sehen; sie begann 
bereits im späteren M ittelalter zu wirken, als im Osten die Türken, in 
W esteuropa große Staaten ihre Machtbereiche auszudehnen begannen. 
Die bewunderswerten Produktivkräfte  Italiens haben nie zusammenge­
wirkt so wie die Frankreichs oder Englands. D er W esten  Europas lastete 
mit seinen zu großen Machtblöcken gesammelten K räften  auf der italie­
nischen Wirtschaft. Am  Ende des 17. Jah rhunderts  w ar die gesamte 
italienische Wirtschaft, sofern sie nach außen gerichtet blieb, von der der 
westeuropäischen L änder überw ältig t worden. Nicht nur Venedig, sondern 
das ganze L and  w ar im wesentlichen zu einem Rohstofflieferanten herab­
gedrückt worden. Seine aus dem M itte la lter  stammenden Erzeugungsmetho­
den veralteten; seine gewerbliche Organisation w ar den kapitalistischen 
Formen des Verlages, der im großen organisierten Produktion, den m ono­
polistischen Ostindienkompanien nicht m ehr gewachsen. Den zentral ge­
steuerten politischen M aßnahm en der großen Seestaaten konnten die ver­
gleichsweise kleinen italienischen Staaten nichts Gleichwertiges entgegen­
setzen. Die vielfach angew andten M ittel des M erkantilismus verfingen 
nicht, weil sie in zu kleinen Verhältnissen nicht genügend wirken konn­
ten 30.

20 Italienischer Bericht. — Vgl. auch: R. Romano, Aspetti economici degli arma- 
menti navali veneziani nel secolo X V I, in: Rivista Storica Italiana 66, 1954. 
Zahlreiche Einzelheiten: S. Romanin, Storia documentata di Venezia, vol. 8, 
Venezia 1856.

30 Italienischer Bericht. Viele Forscher haben sich mit diesen Fragen beschäftigt: 
A. Fanfani, Storia del lavoro in Italia  dalla fine del X V  agli inizi del X V III , 
Mailand 1943; C. Barbagallo, La crisi economico-sociale dellTtalia della 
rinascenza, in: Nuova Rivista Storica 34, 1950; Fanfani, Storia economica



Einen wesentlichen Aspekt auf diese Dinge öffnet die Bevölkerungs­
geschichte. Sie erforscht die na tu rhafte  G rundlage der aufgebrachten 
Leistungen, ohne die eine Zeit, in der neben sehr einfacher A ppara tu r  
die Menschenkraft der eigentliche M otor des Arbeitslebens ist, unver­
ständlich bleibt. Sodann sucht sie die gesellschaftliche Stellung der M en­
schen und  die im Wirtschaftsprozeß zu e rk en n en 31. Italiens E inw ohner­
zahl blieb nach den ungewissen Schätzungen zu schließen im 17. J a h r ­
hun dert  etwa konstant um 11 Millionen. Ihre Verte ilung änderte  sich 
gleichzeitig so, daß der N orden  sich relativ  stärker bevölkerte, während 
der Süden stark verlor. Die verhängnisvolle Teilung der beiden Zonen 
wurde durch konsequenten L andausbau im N orden und durch L atifun ­
dien- und Herdenwirtschaft im Süden, durch sorgfältige L andesreg ie run­
gen dort und nachlässige V erw altung hier noch schärfer. In  mehreren 
sehr heftigen W ellen  tra t  die Pest auf. A uf sie insbesondere ist die 
S tagnation der Volkszahl zurückzuführen32. Die Fragen sind je tz t  speziell 
fü r V enedig untersucht w o rd e n 33. Stadt und Festlandgebiet müssen unter 
der Pest von 1630 ungemein gelitten haben. Es wird ein Verlust von 
94 000 Menschen (von vorher 170 000) in der Stadt genannt. Er muß 
schnell wieder ersetzt worden sein, vor allem aus der T errafe rm a.

A l l g e m e i n e  D e p r e s s i o n  i n  E u r o p a

Aber die Frage nach der allgemeinen Lage ist noch w eiter zu fassen, 
so daß  nicht nur Italien, sondern ganz Europa in sie geschlossen wird. 
Bei so weiter Sicht, die die W andlungen  in einem ganzen E rdteil und 
durch viele Jahrzehn te  hin als einen einheitlichen Strukturzusam m enhang 
zu erfassen sucht, kann es ohne Vereinfachung nicht abgehen. D aß die 
Z eit selbst solche Zusam m enhänge nicht empfand, ist gewiß — vielleicht 
von ganz seltenen Denkern abgesehen. Lange Wirtschaftszyklen haben 
immer etwas Gezwungenes, und vielleicht sind sie in den A blauf der 
Ereignisse nur hineingesehen. Oft m angelt es an einheitlichem, kontinuier­
lichem M aterial, aus dem sie erwiesen werden könnten. U n d  ve r­
schiedene, in sich schlüssige Reihen von D aten müssen un tere inander nicht

dalla crisi dell’ Impero romano al principio del secolo X V II, Milano-Messina 
1943; M. Cipolla, The decline of Italy: the case of a fully m atured  economy, 
in: Economic History Review, 2nd series. 5, 1952; Luzzatto. L a  decadenza 
di Venezia dopo le scoperte geografiche nella tradizionc e nella realtä, a. a. O.

31 J. Belodh, Bevölkerungsgeschichte Italiens, 2 Bde.. Berlin 1937, 1939. Knappe 
Zusammenfassung: Raum und Bevölkerung in der Weltgeschichte („Bevöl- 
kerungs-Plötz“), 2 Bde., W ürzburg 1955, S. 48—55, 155.

32 H ier sei verwiesen auf E. Rodenwaldt, Pest in Venedig 1575— 1577. Ein Bei­
trag  zur Frage der Infektskette bei den Pestepidemien W esteuropas. Sitzungs­
berichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, M athem .-N atur­
wissenschaftliche Reihe. Heidelberg 1953. Dies Buch ist in unserem Zusammen­
hänge wichtig durch die Schilderung der Maßnahmen gegen die Seuche und 
die Beurteilung der Folgen.

33 D. Beltrami, Storia della popolazione di Venezia dalla fine del secolo XVI 
alla caduta della repubblica, Padova 1954.
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kausal Zusammenhängen. Bei all diesen V orbehalten ergibt sich doch ein 
bemerkenswerter Gesamtzusammenhang: Das 17. J a h rh u n d e r t  stellt sich 
nicht nur in Italien  als das einer ausgesprochenen Stagnation dar. Sie 
scheint vielm ehr eine langw ährende gesamteuropäische Erscheinung zu 
sein. Von Deutschland ist das zu bekannt, um im G rundsatz erwiesen 
werden zu müssen. Im Ganzen der mittelmeerischen W elt  ist besonders 
Spanien wichtig. Seine Wirtschaft ging im 17. Ja h rh u n d e r t  bis zur V er­
steinerung zurück. Die urtümliche Herdenwirtschaft (Mesta) legte die 
Landwirtschaft lahm. Die W äh ru n g  wurde völlig zerrüttet. Die Türkei 
war in ebenso ungünstigen Verhältnissen trotz ihrer großen militärischen 
Erfolge; m an d a rf  sagen: gerade diese haben das Reich der Osmanen 
auf die D auer geschwächt. Es w ar bei weitem nicht k räftig  genug, um die 
ungeheuren Lasten ohne V erarm ung tragen zu können. W eite  Landstriche 
waren überm äßig  dünn bevölkert, der innere V erkehr w ar wenig ent­
wickelt, Preise und Einkommen w aren niedrig, es m angelte  der W ir t ­
schaft an U m laufgeld , Kapital und Kredit. D er Z ustand  der Türkei im
17. Jah rh u n d er t  ist als eine Dauerdepression zu bezeichnen34. D er mili­
tärisch-zentralistische A ufbau des Staates, die allgem eine Korruption, das 
Fehlen einer gemeinsamen Wirtschaftspolitik machten sie fast unheilbar.

So standen große, volkreiche Länder, zumindest Deutschland, Spanien. 
Italien und die Türkei, unter den Bedingungen der Stagnation, das heißt 
ihre Kaufkraft w ar  schwach. Ein H andelsstaat wie Venedig, der gerade 
mit ihnen eng verbunden war, mußte auch dann  in die gleiche Stagnation 
geraten, wenn er im übrigen ungeschädigt dagestanden hätte.

Bei genauerem  Hinsehen bemerkt man, daß  die Preise in ganz Euro­
pa, bei vielen regionalen Differenzen, w ährend  des 17. Jahrhunderts ,  im 
scharfen Gegensatz zu der Preisrevolution des vorangehenden, stagnier­
t e n 35. Ein noch ungelöstes Problem ist die Frage, ob diese Situation sich 
auf den verschiedenen M ärkten gleichzeitig und  aus den gleichen U r ­
sachen ergab. H olland  scheint im allgemeinen dem Preisverfall  am besten

34 Mitteilungen 0 .  Barkan (Istanbul). Es fehlt zur Zeit noch ganz an Büchern 
über die Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Türkei. Prof. Barkan ist In ­
haber des Lehrstuhls für Wirtschaftsgeschichte an der Universität Istanbul. 
Die Erforschung der Quellen (Notariatsarchive, Verordnungen, Zollrechnungen 
usw.) ist aufgenommen worden.

33 E. J. Hamilton American treasure and the price revolution in Spain 1501 
— 1650, Cambridge (Mass.) 1934; ders., W ar  and prices in Spain 1651— 1800, 
1947. — N. W . Posthumus, Inquiry into the history of prices in Holland, 
Leiden 1946. — Sir W . Beveridge, Prices and wages in England from the 
12th to the 19th centuries, I, Mercantile era, London 1939. — M. J. Elsas, 
Umriß einer Geschichte der Preise und Löhne vom ausgehenden Mittelalter 
bis zum Beginn des 19. Jahrhundert, Leiden 1936— 1949. — A.  da Maddalena, 
Prezzi e aspetti di mercato in Milano durante il secolo X V II, Milano 1949. 
Doch muß ausdrücklich auf die vielen Bedenken und Schwierigkeiten ver­
wiesen werden, s. F. Lerner, Neue Beiträge zur Geschichte der Preise und 
Löhne in Deutschland, Holland und Italien, Vierteljahrschrift für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte 38, S. 251 ff. Hier auch weitere italienische Literatur.
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widerstanden zu haben; in Deutschland wurde alles durch die Kipper- 
Inflation um 1620 und durch die Kriegsereignisse verzerrt. D ie Zeit um 
1620 scheint allgemein die W ende  zum Schlechten hin zu bezeichnen. 
G anz  ausgesprochen ist das auch in N eapel zu beobachten, das durch die 
von der spanischen Regierung veranlaßte  G eldentw ertung in jener  Zeit 
außerordentlich l i t t 30. Das w ar die Zeit, in der sich die großen Kriege 
entw eder abzeichneten oder ihren hem m enden Einfluß schon sichtbar aus­
übten. Die W irtschaftswelt wurde von der Sorge um die Zukunft erfaßt, 
sie schränkte ihre Erwartungen, P lanungen, Käufe ein — der Rückgang 
begann.

A ndere  Beobachtungen bestätigen den aus der Preisentwicklung ge­
wonnenen Eindruck. Die Sunddurchfahrten stürzten seit e twa 1620 sehr 
stark  ab, besonders die Ausfuhr der deutschen Küsten sank katastrophen- 
h a f t37. W eit entfernt, in ganz andersartigem  Zusam m enhang, zeigt sich 
Verwandtes: Die zwischen Sevilla und A m erika  eingesetzte Tonnage 
begann  in der Tendenz seit 1622 zu sinken, bis sie um 1650 auf einem 
T ie fs tand  angelangt war, der noch etwa ein Fünftel der um 1600 fah ren ­
den Schiffe ausm achte38.

M o n e t ä r e  U r s a c h e n  d e r  D e p r e s s i o n

Bei solchen Konjunkturschwünden ist es kaum möglich, Ursachen und 
W irkungen  voneinander zu trennen. Schon eine D atenreihe m it anderen 
kausal zu verbinden wird meist auf die Schwierigkeit stoßen, daß die 
Zwischenglieder unbekannt bleiben. Die m oderne Konjunkturforschung 
ist zu dem Ergebnis gelangt, daß m an für die wechselnden L agen nicht 
eine einzige Ursache auffinden könne. U n te r  den im engeren Sinne öko­
nomischen Anstößen ist aber ohne Zweifel der von der G eldm enge aus­
gehende entscheidend wichtig. N ur von wenigen Forschern w ird  bestritten, 
daß  ein bedeutsamer M otor der großen W irtschaftsentwicklung des 16.

38 G.  Consiglio, La rivoluzione dei prezzi nella cittä di Napoli nei secoli X VI
e X V II, in: A tti della IX  riunione scientifica della societä Italiana di Statistica,
Roma 1952. — C. di Somma, L ’attivitä bancaria della Confraternitä  dello
Spiritu Santo dalle origini alla crisi m onetaria del 1622, in: Archivi storici
delle aziende di credito, Roma 1956, vol. I, S. 205 ff., bes. 225.

37 W . Vogel, Handelskonjunkturen und Wirtschaftskrisen, HGbll. 74, 1956, S. 56: 
„Die tiefe Depression, die dieses ganze Zeita lter abschließt . . .“ (d. h. die 
guten Jah re  1590— 1620); ders., Beiträge zur Statistik der deutschen See­
schiffahrt im 17. und 18. Jahrhundert II, HGbll. 57, 1932, S. 147 — 149.

38 P .  und H. Chaunu, Seville et l’Atlantique, 1504— 1650, Paris seit 1954. Das 
E hepaar Chaunu ist damit beschäftigt, aus dem Archiv der Casa da Contra- 
tacion eine umfassende Statistik der gesamten Handels-, Schiffs- und G eld­
bewegung zwischen Spanien und seinen Kolonien zu erarbeiten. Von dem auf 
8 Bände geplanten W erk sind bisher 6 erschienen. Es wird einen ähnlichen 
Eckpfeiler der Verkehrsgeschichte bilden können wie die Sundzollregister. 
Eine erste Rezension von R. Konetzke: Historische Zeitschrift, Bd. 183, 1957, 
S. 657—659. W ir  werden in diesen Blättern ausführlich auf das W erk  zurück­
kommen, wenn es vollendet vorliegt.
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Jah rhunderts  die Silberimporte aus Am erika waren. H ier nun sind neue­
re Erkenntnisse gewonnen w o rd e n 39. Von 1610 an begann der Rohertrag 
der Silberminen von Potosi, der von 1585 bis nach 1600 um 7 Millionen 
Pesos geschwankt hatte, dauernd  zu sinken. Bis 1650 ergab er (bei den 
selbstverständlichen jährlichen Abweichungen) im Durchschnitt 4V2 bis 
5 Millionen, bis 1690 um 3 Millionen, von 1700 sank er auf etwa 1 V2 
Millionen, bis 1790 stieg er dann  wieder auf 3V2 M illionen an. Die in 
der Münze von Mexiko geprägten  Geldmengen ergänzen diese Erträge. 
Sie hielten sich von 1590 bis 1650 auf rund 3l/2, von 1650 bis 1690 auf 
4 Millionen. D ann begann die ausgebrachte Menge steil anzusteigen, bis 
sie um 1780 20, selbst 23 M illionen erreichte 40. Das Gold aus Brasilien 
und A frika  kam dazu.

30 Neben den Arbeiten von Hamilton sind an der Universität Lima neue For­
schungen angestellt worden. Ihre graphisch zusammengefaßten Ergebnisse 
wurden der Konferenz durch R. Romano vorgelegt.

40 H ier sei einiges aus der neuen L iteratur über diese Fragen genannt, deren 
Umrisse seit langem bekannt sind; vgl. W . Sombart, Der moderne Kapitalis­
mus, 2 . Aufl. I, S. 531—533, wo die ältere L iteratur verzeichnet ist. Die 
jüngeren Untersuchungen sind in Nord- und Südamerika, auch in Spanien 
entstanden. W enn sie mit unserem Them a z. T. nur locker Zusammenhängen, 
so zeigen sie doch, daß der an ihm arbeitende Forscher auch die in der neuen 
W elt lebhaft aufblühende Wirtschaftshistorie heranziehen muß. — Modesto 
Bargallo, La mineria y la metalurgia en la America espanola durante la 
£poca colonial, Mexico 1955. W alte r  Howe, The M ining Guild of New Spain 
and its Tribunal General, 1770— 1821, H arvard  Hist. Studies 56, Cambridge 
Mass. 1949 (534 S.), gibt die Vorgeschichte seines engeren Themas, d. h. 
die der Minen von Guanajuato , die 1548—88 erschlossen wurden, mit vielen 
technischen und finanzgeschichtlichen Einzelheiten. Darin die in der graphischen 
Darstellung ausgewertete Liste. — Mehrere Arbeiten sind den weltberühmten 
Silbergruben von Potosi gewidmet: Lewis Hanke (Universität Texas), The 
imperial city of Potosi. An unwritten chapter in the history of Spanish Ame­
rica, Den H aag 1956 (60 S.). Knapper Umriß, der die wirtschaftshistorischen 
Probleme nur andeutet, jedoch in den Noten wichtige Mitteilungen bringt. — 
Gwendolin Cobb, Potosi, a South American mining frontier, in: Greater 
America Essays in honor of E. H. Bolton, Berkeley u. Los Angeles 1943, S. 
39—58 (eine Bibliographie zur Geschichte des Bergbaus von Potosi). — Dies.: 
Supply and transportation for the P. mines, in: Hispanic Am. Hist. Rev. 29, 
1949, S. 25—45. — Humberto Burzio, La ceca de la Villa Imperial de Potosi, 
Buenos Aires 1945. — Über die Versuche, einen Landw eg von Brasilien nach 
P. zu schaffen, schreibt Charles R. Boxer, Salvadore de Sä and the struggle 
for Brazil and Angola, 1602— 1686, London 1952. — Eine unentbehrliche 
Hilfsproduktion war die des Quecksilbers, das zur Aufbereitung der Silber­
erze benutzt wurde. In dieser Notwendigkeit liegt die Bedeutung der Queck­
silbergruben begründet, die in der Geschichte der Fugger die bekannte große 
Rolle spielten. Seit 1557 konnte der Quecksilberprozeß auf neu entdeckten 
Quecksilbervorräten aufgebaut werden. Dazu A rthur P. W hitaker, The Huan- 
cavelia mercury mines, H arvard  Hist. Monographs 16, Cambridge Mass. 
1941. — Guillermo Lohmann Villana, Las minas de H. en los siglos X V I y 
X V II, Sevilla 1949. (Huancavelica war die Mine, die vor allem der Silber­
bergbauproduktion von Potosi diente).
Auch an der Universität Lima werden einschlägige Forschungen seit längerem 
durchgeführt: Manuel Moreyra Paz-Soldan, La Tesoreria  y la estadi'stica de 
acunacion colonial en la casa de moneda de Lima, in: Cuadernos de Estudios.



Es ist bekannt, daß  die nach W esteuropa gelangenden, natürlich nicht 
mit den E rträgen  identischen Edelm etallm engen zum großen Teil nicht 
dort blieben. Nach Indien  und weiter nach Ostasien flössen s tändig  große 
Summen ab, weil E uropa keine irgendwie ausreichenden W a re n  gegen 
die Kolonialprodukte anzubieten hatte. Das zweite Gebiet, in das große 
B argeld- oder Edelm etallsum m en gingen, w ar das Baltikum und  R uß­
l a n d 41. Das dritte  w ar  die Levante.

Schlüssige Gesamtrechnungen aufzustellen wird kaum möglich sein. 
Es ist aber auf jeden  Fall gewiß, daß bei stockenden Silberzufuhren der 
Abzug beständig stieg. E ngland und H olland  konnten durch ihren H a n ­
del große Anteile des Verbleibenden an sich ziehen. Der E rfo lg  für die 
anderen  L änder w ar jedoch, daß sie insgesamt allmählich ä rm er an G e ld ­
vorräten  wurden. Das allgemeine Bestreben der merkantilistischen T h eo ­
retiker und Praktiker, das Geld im L ande zu halten, ist in solchen V e r­
hältnissen begründet; es w ar entgegen den Vorwürfen, die ihnen von der 
liberalen Theorie gemacht worden sind, durchaus sinnvoll; freilich blieb 
es meist erfolglos. E rst im 18. Jah rh u n d er t  w andelte  sich das Gesamtbild. 
N un  kann m an zwar zwischen der Geldlage Europas und seinen w ir t­
schaftlichen Schicksalen keine monokausale Linie ziehen. Viele Elemente 
schalten sich zwischen die beiden Tatsachengruppen ein. A ber dennoch 
m uß beides m ite inander verbunden gesehen werden. Die E delm eta llm en­
ge h a t  die Wirtschaft entscheidend beeinflußt, und sie gibt eine unabw eis­
bare  E rk lärung  dafür, daß das allgemeine K onjunkturk lim a Europas 
durch das ganze 17. Ja h rh u n d e r t  hindurch eines der Depression war. D er 
Ausdruck „Krise“ hingegen scheint aus methodischen G ründen  nicht a n ­
gebracht 42. Die Versuchung liegt nahe, zwischen der D atenreihe  der in

Instituto de Investigaciones Historicas, Lima 1942, und weitere Arbeiten des­
selben Verfassers. — Für Anregungen und Literatur danke ich den Herren 
Prof. R. Konetzke (Köln) und R. Romano (Ecole Pratique des H aute  Etudes, 
Sorbonne, Paris).

41 Über eine wissenschaftliche Diskussion dazu: Ch. Wilson, Treasure and trade 
balances, a mercantilist problem; E. Heckscher, Multilateralism, Baltic trade 
and  the mercantilists — ist kürzlich berichtet worden: HGbll 71, S. 182. Vgl. 
auch P. Jeannin, L ’economie franfaise au milieu du X V I si&cle et le marche 
russe, Annales 1954, S. 23—43 (s. HGbll. 73, S. 234). Das Gesamtproblem 
behandelt W. Sombart, a. a. O., II, S. 966 ff. Die Edelmetallimporte nach 
Rußland werden dargelegt und begründet durch A. Attman, Den ryska mark- 
naden i 1500-talets baltiska politik 1558— 1595, Lund 1944.

42 N ur  andeutungsweise sei bemerkt, daß die Nationalökonomie keine Einigkeit 
darüber erzielt hat, ob die Konjunkturschwankungen des vorindustriellen 
Zeitalters Krisen seien. J. Schumpeter neigt der Meinung zu. Die neueste 
Darstellung des Fachmannes auf diesem Gebiet: A. Spiethoff, Die wirtschaft­
lichen Wechsellagen, Tübingen und Zürich 1955, fertigt ihn kurz ab: „Das 
Schielen nach den Vorepochen des Kapitalismus ist bei den meisten Schrift­
stellern, am stärksten bei Josef Schumpeter, eine Suche nach frühen Spuren 
hochkapitalistischer Erscheinungen“. S. 106. In seinem Kapitel „Die V or­
geschichte der hochkapitalistischen wirtschaftlichen Wechsellagen“ spricht Spiet­
hoff von Kredit-, Handels-, W ertpapierkrisen; er läßt eigentliche Krisen 
erst um 1790 beginnen. In der T a t  handelt es sich bei der Gesamtlage des
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E uropa verfügbaren Geldmenge — angenommen, diese sei wirklich fest­
zustellen — und den zahlreich vorhandenen, im T re n d  einheitlichen 
Preisreihen eine unm ittelbare Ursachenbindung festzustellen, so wie das 
schon früh  für das 16. J a h rh u n d e r t  versucht worden ist. E in  solcher V er­
such, die Q uantitätstheorie  des Geldes anzuwenden, w ird  jedoch zum 
Verständnis dessen, was wirklich vorging, nur führen  können, wenn die 
tatsächlichen preisbildenden K räfte  berücksichtigt w erden; wenn also die 
wirtschaftliche D ynam ik in ihrem mannigfachen Spiel beachtet wird. Das 
heißt, die einfache Quantitätslehre, die wie bei einer W age  Geldmenge 
und G üterm enge auf zwei Seiten verteilt und durch ihr wechselndes Ge­
wichtsverhältnis die Preise sich auspendeln läßt, reicht bei weitem nicht 
aus, um die W irklichkeit zu erklären.

D ie  P a r a l l e l e  D e u t s c h 1 a n d - 11 a 1 i e n

A uf die Para lle li tä t  und die enge wechselseitige Bezogenheit der 
deutschen und der italienischen Geschichte ist oft hingewiesen w o rd e n 43. 
Die E inordnung  in das Gesam tbild  Europas vertieft den Eindruck des 
gemeinsamen Schicksals. Doch sind auch die m annigfachen Einzelerschei­
nungen von eigener W ich tigke it44. In den letzten Jah rzeh n ten  des 16. 
Jah rhunderts  waren die Beziehungen über die A lpen  hinüber besonders 
eng. Zwischen Venedig (und natürlich auch anderen  italienischen Plätzen) 
und Augsburg, Nürnberg, F rankfurt, Leipzig, Köln, W ien  und selbst 
H am burg  spannen sich lebhafte geschäftliche V erb indungen  im W aren- 
und Geldverkehr. Es ist e igenartig  zu beobachten, daß  sie schon lange 
vor dem dreiß ig jährigen  Krieg zurückgingen; jeden fa lls  ist das der E in­
druck an bedeutenden deutschen Plätzen. Die Ursache dafü r w ird in der

17. Jahrhunderts  nicht um eine Krise im Stil des Hochkapitalismus. Aber sie 
trug, obwohl nicht durch Überproduktion ausgelöst, manche Charakterzüge der 
modernen Krise in sich; insbesondere war sie eine Erscheinung des gesamten 
europäischen Wirtschaftslebens.

43 Für einen Einzelfall: L. Beutin, Italien und Köln, in: Studi in onore di Ar- 
mando Sapori, Milano-Varese 1957, S. 31—46. Die großen W erke von 
Schulte, Heyd, Simonsfeld seien nur erwähnt; sie gehen über das 16. J a h r ­
hundert kaum hinaus. Anders das inhaltsreiche W erk  von F. Noack, Das 
Deutschtum in Rom, 2 Bände, Berlin u. Leipzig 1927.

44 Bericht Kellenbenz.

Z u  d e m  g r a p h i s c h e n  B i l d e
Die Kurve I stellt die in der Münze in Mexiko geprägten Silbermünzen dar. 
Als Quelle diente die Liste bei Ilowe S. 453—459: Gold and silver coined in 
Mexico from 1537 to 1856, die ihrerseits zurückgeht auf Manuel Orozco y 
Berra, Informe sobre la acunacion en las casas de moneda de la Republica, 
Mexico 1857. Die Goldprägung ist in der Kurve nicht erfaßt. Die Liste ent­
hält ferner nicht das nach Spanien geführte Barrensilber. — Kurve II stellt 
die Silbergewinnung in Potosi dar. Sie ist entworfen nach M. Moreira, En 
torno a dos valiosos documentos sobre Potosi, L im a 1953, durch die kar­
tographische Stelle der Ecole des Hautes Etudes in Paris. Deren G rund­
zeichnung ist in meinem Seminar von H errn  D ipl.-Kaufm ann Matthias Weber 
umgezeichnet worden. Allen Mithelfern sei bestens gedankt.
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neu aufgenommenen Seeverbindung m it den deutschen H afenstäd ten  zu 
suchen sein, die zumindest für N orddeutschland einen billigeren T rans­
portweg öffnete. E r wurde, als die deutsche Schiffahrt das Mittelmeer 
wieder aufgab, von den H olländern  als V erm ittlern  genutzt. Umso mehr 
mußte er die Landwege ausschalten, als der Krieg sie auf lange Zeit zwar 
keineswegs ungangbar, aber doch unsicher machte. Andererseits regte der 
Krieg gewisse wirtschaftliche Tätigkeiten  an. G enua blieb der Verm itt­
lungsplatz für die spanischen Gelder, die den Kriegsschauplätzen zu- 
flossen, und auch Venedig ha t  da eine Rolle g e sp ie lt43. Aber doch ist 
kein Zweifel, daß  im großen gesehen die Beziehungen sich sehr ab­
schwächten. Deutschland verarm te und wurde ein wenig kaufkräftiger 
Markt. Augsburg stellt einen besonders beispielhaften Fall d a r 40. Die 
Tätigkeit der Kaufleute im A usland  erlahmte, sie zogen sich zurück, 
Firmen erloschen oder wichen vor der Konkurrenz in engere Verhältnisse 
aus. Das ist z. B. zu beobachten an dem einstmals so blühenden Konstan- 
zer L einengew erbe47, dem die Schweizer Leinenindustrie, vor allem die 
von St. Gallen, übermächtig entgegentrat. In Lyon, Livorno, Marseille 
ist im 17. Jah rh u n d er t  der Rückzug der Deutschen aus dem in ternationa­
len H andel zu seh en 48. Das bedeutete natürlich nicht unbedingt auch, 
daß keine deutschen Produkte m ehr exportiert wurden.

D e r  F o n d a c o  d e i  T e d e s c h i

Das Gleiche ist für den Fondaco dei Tedeschi in V enedig  festzustellen. 
Das W enige, das wir über seine Geschichte im 17. und  18. Jah rhundert  
wissen, zeigt den Rückgang e in d eu tig 48. Es zeigt sich aber auch, daß die 
Signoria dem Fondaco ständig große Sorgfalt und eine überlegte Politik 
widmete. Die Akten ergeben einige Beispiele.

43 Venedig als Ursprungsort von Luxusgütern für W allenstein: A. Ernstberger, 
Hans de W itte, Finanzmann Wallensteins, W iesbaden 1954, S. 224. — W äh ­
rend des Krieges brachte die Republik aller eigenen Finanznot ungeachtet große 
Summen für ihre politischen Zwecke auf; von 1622 bis 1626 zahlte sie mehr
als eine Million Dukaten an die Generalstaaten, 1629 an Schweden 400 000 
Dukaten. Kretschmayr III, S. 300.

46 Augusta 155— 1955. Forschungen und Studien zur Kultur- und Wirtschafts­
geschichte Augsburgs; Augsburg 1955. — Insbesondere W . Zorn, H andel und 
Industrie vom Ende des Dreißigjährigen Krieges bis 1848 (S. 333—346); Vgl. 
auch Zorn, Augsburg. Geschichte einer deutschen Stadt, München 1956.

47 F. W ielandt, Das Konstanzcr Leinengewerbe, Konstanz 1950.
48 Das habe ich für Genua erwiesen in einer kleinen Skizze: Deutscher Leinen- 

handel in Genua im 17. und 18. Jahrhundert , in: Vierteljahrschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 24, i 931, S. 157— 168.

49 H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi, 3 Bde., S tuttgart 1887. Über den 
unersetzlichen Verlust der vier Bände der Capitularien des Fondaco, die das 
Material zu den neueren Jahrhunderten  enthielten, im Kriege habe ich kurz 
in dem Aufsatz „Italien und Köln“ berichtet. Mit ihnen verbrannte auch das 
von Prof. Freiherr Götz v. Pölnitz großenteils vollendete Manuskript der ge­
planten Edition. — Das Folgende nach Auszügen aus dem Archiv der Cinque 
Savi alla Mercanzia, die ich 1930 machte. Ein Teil dieser Notizen ist in 
meinem Mittelmeerbuch verarbeitet (166 f.).
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1 5 9 0  wurde der Beschluß von 1587 erneuert, wonach Kupfer, das 
auf den norm alen W egen in den Fondaco geführt und Kupferschlägern 
zur Bearbeitung übergeben wird, abgabenfrei bleibt (er w urde  oft e r­
neuert, die letzte U rkunde  darüber stammt von 1707).

1 5 92 . Die Signoria beauftrag t den Podestä von Treviso, die über­
höhten Preise der W agen fü h re r  zu beaufsichtigen.

1 5 9 4. Die Zolleinnahm en des Fondaco sollen, da nur w enig  für sie 
geboten wird, nicht m ehr verpachtet, sondern von den Staatsbehörden 
verw altet werden.

1 5 95. Klagen der Deutschen N ation  über die W ag en fü h re r  sollen 
geprüft, M ißstände beseitigt werden. — Neue Verzollungsregeln. Die 
Zölle auf durch den Fondaco gehende W aren  sind 10°/o n iedriger als 
die üblichen. Pelze sind zollfrei.

1 5 9 6. Ständige Mißbräuche im Fondaco werden untersucht. Die Sen­
sale des Fondaco müssen künftig  abwechselnd beim Ballenbinden a n ­
wesend sein und Ankünfte wie A bgänge verzeichnen. Die Sensale müssen 
ihren Dienst persönlich tun. Es w ird  ein W achtboot „alli caste lli“ s ta ­
tioniert, die Mannschaft w ird  aus dem Zoll entlohnt.

1 5 9  7. Die Vorsteher der ordentlichen Fondaco-Sensale sollen über 
das Funktionieren dieser Regelung berichten.

1 6 0 0 .  Die Signoria an den Capitano von Cadore: Die W agen füh re r  
sollen zu den gewohnten Preisen befördern.

1 6 04. Ein Streit zwischen dem V erw alter der „ in trada  d a  te r r a “ 
und dem „datario  del fontego“ w ird  dahin  entschieden, daß  W a re n  aus 
den N iederlanden  nicht in den Fondaco gehören.

1 6 05. Der Senat entscheidet, daß  W aren  aus Aachen in den Fon­
daco geführt werden können. Der V erw alter der Zölle M uscorno hatte  
das abgelehnt, „non essendo quelli di Aquisgrana abbracciati dalli pri-  
vilegii concessi a Thodeschi“.

16  18. Der Senat gew ährt der N ation  „per li utili, che con li loro 
traffichi apportano“, ihren A ntrag , daß den W ebern  künftig  erlaub t sei, 
„ fabricar quelle panine di seta di diversi colori per uso de ll’ A lem agna  
e specialmente rasi e damaschi di color di scharlato“. Diese Tuche müssen 
mit einem grünen Band bezeichnet werden, um sie von den bisher fab r i­
zierten zu unterscheiden.

1 6 2  1. Die Seidenhändler protestieren gegen die Fabrikation  billiger 
Seidenstoffe. Die 5 Savi entscheiden zugunsten der Deutschen, daß die 
Regelung von 1618 bestehen bleibt.

1 6 2 6 .  Der Einfuhrzoll für Wachs aus venetianischem G ebiet wird 
auf die H älfte  gesenkt, der für deutsches verdoppelt.

1 6 2  7. Versuchen, von Bozen kommende deutsche W aren  nicht über 
Verona, sondern auf willkürlich gewählten Straßen zu transportieren, ist 
entgegenzutreten. — Seit kurzem werden Drogen, Spezereien, Zucker
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über Bozen eingeführt anstatt über See. Sie sind wie seewärtige Einfuhr 
zu verzollen, müssen aber über den Fondaco gehen.

1 6 4  1. Neue Vorschriften für den Fondaco sollen m it der N ation  be­
sprochen werden, und zwar „non pure per l ’interesse dei m ercanti ma 
del pubblico servizio“. Es handelt  sich um solche für den W aren transport 
und die Beaufsichtigung. Die durch den Fondaco gehenden billigen 
Seidenstoffe müssen kenntlich sein. Alle nach Deutschland bestimmten 
W aren  müssen durch den Fondaco gehen.

1 6 5  6. Die Vorschrift von 1627 über „merci n av igab ili“ w ird er­
neuert. Solche, die von See her ins A usland bestimmt sind, brauchen nicht 
m ehr ihren W eg  über die „m etropoli“ zu nehmen.

1 6 7 0. B eratung über M aßnahm en gegen die Benutzung des Fondaco 
durch Nichtprivilegierte. Die Zölle des Fondaco und  der In trad a  da T erra  
werden vielfach durch heimliche E infuhr aus kleinen H äfen  geschädigt. 
Beamte jener Zölle prüfen fortan  auch die bei der D ogana  d a  M ar ein­
kommenden Güter. Im Fondaco soll ein neuer T a r i f  e ingeführt werden. 
Die N ation  bitte t um Beibehaltung des Nachlasses von 10%  Erm äßigung 
des Ausfuhrzolls. N u r  den privilegierten M itgliedern  kann die Zahlung 
gestundet werden, die anderen Insassen des Fondaco müssen bei A b­
fertigung zahlen. G laswaren dürfen nicht über den Fondaco ausgeführt 
werden. Einige W a re n  (Mandeln, Gallen, Leder) w erden  m it besonders 
n iedrigen Sätzen u. a. verzollt.

1 6 7 5. D a die Preise für Drogen zurückgegangen sind, m uß ein neuer 
T a r i f  verkündet werden. Die Zölle stellten sich neuerdings im Fondaco 
z. T. höher als die allgemeinen. „Sendo intentione del Senato che la 
natione resti avan tagg ia ta  nei dacii“, werden ihr künftig  nicht 10, son­
dern 2 0 %  Nachlaß auf den E xport gewährt. Für eine Anzahl W aren 
Sondertarif. D en privilegierten Deutschen werden gegenüber anderen 
Im porteuren deutscher W aren  2 %  des Einfuhrzolls erlassen.

1 68  2. Die M itg lieder der N ation  müssen sämtliche W aren , auch die 
aus anderen  L ändern , im Fondaco verzollen.

1 6 8 8. M aßnahm en  gegen den T ransport von Bozen aus durch m ai­
ländisches Gebiet sta tt  über Verona.

1 6 8 9 .  Die N ation  leiht der Signoria 4 000 Dukaten. Sie b ittet um 
Verlängerung des Privilegs, Rohseide aus der Levante  zollfrei durch­
zuführen.

1 6 9 0. B eratung einer Denkschrift über die Mißbräuche im Fondaco.
1 6 9  2. Die Unterzeichneten bestätigen, daß der von Venedig geplan­

te „T ransito“ für von der Levante nach Deutschland und umgekehrt 
versandte W a re n  vorteilhaft sein würde. M. Moeus. Gio. Pommer, 
L. Vantelingen. M. Geltorf. A. van  W estenappel. F. Bourel. G. Dundker. 
R. Scawen. G. Cole. I. Grasei. I. Deller. G. und  T. M angolt. I. Langen- 
mantel. Ferner 13 Italiener.
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1 6 9 2 .  Die 5 Savi sollen den für die Verpachtung des Zolles festge­
legten Betrag („cottimo“) nicht erhöhen, sondern „a m isura delle con- 
g iu n tu re“ ermäßigen.

1 6 93. Die Signoria an den Capitano von Bassano: soll 10 arrestierte 
W ag en  mit W aren  der Deutschen N ation  freigeben, da der H andel in 
den schlechten Konjunkturen der Zeit nicht gestört werden soll.

1 6 94 . Die 5 Savi werden mit der A usarbeitung eines neuen Tarifs  
fü r die vier Z olläm ter beauftragt. Sie sollen die Privilegien des Fondaco 
nicht schädigen.

1 6 95 . Die E infuhr von Wolltuch und frem den Seidenstoffen über 
den Fondaco ist verboten. — Die N ation  protestiert gegen die E inführung 
eines neuen Zolles „settimo soldo per L i r a “.

1 7 05 . D er neue Mißbrauch, W aren  aus Deutschland von P r iv a t­
häusern  in M estre aus zu verkaufen, w ird  unterbunden .

1 7 0 7. D er Zoll des Fondaco soll neu geordnet werden „per avant- 
aggiare  quanto piü si possa il pubblico interesse“.

17 0 7. E ingabe des Leiters der Staatskasse an die 5 Savi: Die 
Unterschleife im Fondaco sind deswegen so schwer auszurotten, weil die 
Zollbeam ten 50 D ukaten hinterlegen müssen, wenn sie Ballen öffnen 
lassen. Sie verlieren das Geld, wenn nichts zu beanstanden ist, und  damit 
das Interesse an  ihrem Dienst.

1 7 0 8. Die Verpachtung des Zolls soll w ieder aufgehoben und die 
V erw altung durch einen Beamten geführt werden.

1 7 09 . D er neue staatliche V erw alter berichtet, daß  116 W a re n ­
ballen  gesetzwidrig aus dem Fondaco ausgeführt wurden. D er  Podestä 
von Verona w ird  angewiesen, die Benutzung der nicht nach Venedig 
führenden  Straßen für W aren transporte  von N orden zu verhindern .

17 10. N ägel aus Ober- und Niederdeutschland, Fischbein, alle an 
Deutsche in Venedig gesandten und alle über Deutschland eingeführten 
W a re n  werden im Fondaco verzollt. D er Z o llertrag  ist gegen 20 260 D u ­
katen 1708 auf 35 665 Dukaten 1709/10 gestiegen durch die strengere 
Aufsicht des staatlichen Verwalters.

17 11. D er Pächter des Zolles Domenico Palladino  ist m it 1920 D u ­
katen seiner Pachtsumme im Rüdestand. Ihm  w ird  Beschlagnahme seiner 
K aution (4 000 Dukaten) angedroht.

17 12. M ai — Sept. werden 170223 P fund  Wachs aus U n g a rn  und 
der Walachei nach N orden spediert.

17 13. Die 5 Savi beraten über die „infelicissima costituzione“ der 
Zölle. D er Fondaco-Zoll w ird wieder staatlich verwaltet.

1 7 3 2. Die zweijährige Amtszeit des Zollverw alters ist abgelaufen. 
Nicht w ählbar sind frühere Verwalter, in deren Amtszeit der E rtrag  
un ter den von ihrem Vorgänger erzielten sank. Verpachtung empfiehlt 
sich nicht, weil nur ein niedriger Preis zu erreichen wäre.

5 H Gbl. 76
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1 7 7 1 /  7 2. V eranlagung der noch im Fondaco vorhandenen 17 F ir­
men zur Firmensteuer („T ansa“), vergebliche P ro te s te 50.

1 7 7 5. Von Verona nach Brescia gehende W aren  müssen über Salö 
transportiert werden. Der W eg  über M antua  ist verboten.

D e r  C h a r a k t e r  d e r  v e n e t i a n i s c h e n  W i r t s c h a f t s p o l i t i k

Diese fragmentarischen Stücke vermögen doch einiges mitzuteilen. 
Die steten Klagen über Mißbrauche und Unterschleife sind am wenigsten 
wichtig. Solche waren an allen Zollstellen üblich und der stattliche E r ­
trag  des Fondaco-Zolles noch 1710 zeigt, daß die scharfe Aufsicht lo h n te 51. 
Der häufige Wechsel zwischen Verpachtung und staatlicher Verwaltung 
deutet den unglückseligen Zustand  der Finanzen an, ebenso das Schwan­
ken zwischen der Begünstigung des H andels und dem Voranstellen des 
„öffentlichen Interesses“, d. h. dem Streben nach hohem Zollertrag. Letz­
ten Endes mußte dieses notgedrungen obsiegen. Ja , der Senat nahm, um 
eine neue Steuer, die Tansa, auferlegen zu können, die G efahr in Kauf, 
daß  ansehnliche Firmen die Stadt künftig  verließen; dies tra t  in der T at 
ein. W enn  die Behörde in manchen Fällen großzügig w ar und neue 
Bräuche billigte — etwa die Herstellung billiger Seidentuche gegen den 
Protest der eingesessenen H ändler, so blieb sie doch im allgemeinen sehr 
streng bei den alten überkommenen Regeln. In  der Schiffahrtspolitik 
m ußte sie Zugeständnisse machen. Aber den S traßenzw ang suchte Vene­
dig bis zuletzt aufrecht zu halten. Das letzte uns bekannte dem Fondaco 
übermittelte Dokument handelt von einem Straßenverbot. Aus dem von 
deutschen und italienischen Kaufleuten vorgeschlagenen erleichterten 
T ransit  Levante — Deutschland wurde so wenig wie aus dem Freihafen, 
der 1661 eingeführt und nach 20 Jah ren  wieder aufgegeben wurde.

Diese aus den Akten der Cinque Savi gewonnenen Eindrücke werden 
durch andere erweitert und bestätigt, die sich bei der Betrachtung der 
späten Geschichte der Republik ergeben. Der Sinn der Regierenden war 
da rau f  gerichtet, das Bestehende zu bewahren; nach außerordentlich 
großen Verlusten Sicherheit zu erstreben. Vor Versuchen einer kühnen 
Wirtschaftspolitik mußte die Signoria zurückschrecken. Angesichts der 
allgemeinen Lage versprachen neuartige Pro jekte  nur ungewissen E r­
folg. Holland konnte liberal sein; übrigens w ar selbst dies M usterland 
des freien Handels, wie die Zeit ihn auffaßte, in vieler Hinsicht alles 
andere  als liberal. Im Jah rh u n d ert  des M erkantilism us konnte Venedig, 
das das gesamte Arsenal merkantilistischer Politik  vor allen anderen

50 Vgl. Beutin, Mittelmeerhandel, S. 168.
51 Über den riesigen Schmuggel in Neapel, der zuweilen in regelrechten G e­

fechten gegen Zöllner und Truppen durchgeführt wurde: R. Romano, Le 
commerce du royaume de Naples avec la France et les pays de l’Adriatique 
au X V IIIe  siecle, Paris 1951, S. 52—60.
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Staaten  entwickelt und ins feinste ausgebaut hatte, gar nicht anders als 
den alten W eg weiter gehen. Sein Staatssystem w ar auf strengster Polizei 
(in dem weitesten Sinne des W ortes) aufgebaut. Venedig konnte seine 
G rundsätze  nicht aufgeben.

D e r  S t r u k t u r w a n d e l  V e n e d i g s

U nd  es ist zu beachten, daß es ja  dabei immer noch nicht schlecht fuhr, 
auch im 17. und  18. J a h rh u n d e r t  nicht. Die S tadt und der S taa t w aren 
reich. Die Ziffern ihres A ußenhandels blieben beachtlich. Im Ja h re  1423 
ha tte  der Doge Mocenigo den Gesam twert des A ußenhandels  auf 10 
M illionen G olddukaten  geschätzt. Statistiken aus dem 18. Ja h rh u n d e r t  
geben 20 bis 24 M illionen Silberdukaten an, in die aber die für den 
Verbrauch der S tadt bestimmten W aren  eingeschlossen s in d 52. N eben der 
h insdiw indenden G ruppe der deutschen Kaufleute im Fondaco gab es 
andere, die au f die m it viel Z w ang  verbundenen Vorteile des Hauses 
verzichteten und ihre Geschäfte frei führten. Venedig bew ahrte  seinen 
a lten  Ruf als hohe Schule der Kaufmannschaft. Nicht nur in der Stadt, 
sondern auch in den S tädten der T errafe rm a  waren neue Industrien  ge­
g ründet worden. Im  nationalökonomischen Sinne erhebt sich die Frage 
nach Höhe, A r t  und Verteilung der Einkommen. Sie kann bei der j e t ­
zigen Kenntnis wohl gestellt, aber kaum beantwortet w e rd e n 53. D er 
große Frem denverkehr muß einen starken und  dauernden Zustrom  von 
G eld  verursacht haben. M it einer ganzen Anzahl fürstlicher Höfe be­
standen feste L ieferungsverhältn isse54.

Das Gesamtbild ist also das eines ruhigen und keineswegs von N ot 
und Verfall gezeichneten Lebens, m it manchen kräftigen Zügen. Es ist 
a llerdings nicht, so wie im E ngland des 18. Jahrhunderts , das eines ge­
w altigen Aufbruchs; nicht wie in dem Preußen dieser Zeit das eines 
energischen, ja  gewaltsam en Emporstemmens. NachdemVenedig der Macht­
politik entsagt und den W eg  vorsichtigen Lavierens zwischen den  großen 
Mächten eingeschlagen hatte, die großen Opfer der Kriege nicht mehr

52 G. Luzzatto, Le vicende del porto di Venezia dal primo medio evo allo 
scoppio della guerra 1914— 18, in: Studi di storia economica Vcneziana, Pa- 
dova 1954, S. 16 ff. Vgl. audi Luzzattos früheres Werk: Storia economica. 
L ’etä modcrna, Padova 1934, S. 508 ff., L ’economia europea al principio del 
Settecento.

53 Italienischer Bericht. — Genauere Einsichten lassen sich nur aus geduldigen 
Einzelforschungen gewinnen, deren Ergebnisse mosaikartig zusammengesetzt 
werden müssen. Viele wichtige Aktenbestände der Behörden sind vernichtet 
worden, so die Kassen- und Rechnungsbücher des Banco Giro. Es fehlen die 
Rechnungsbücher so wichtiger Behörden wie der Steuer-, Zoll- und  H afen ­
verwaltungen, jedenfalls sind sie noch nicht geordnet und daher unzugänglich. 
Jedoch ist das Staatsarchiv so reich, daß sich noch vieles Wichtige erwarten 
läßt.

54 Bericht Kellenbenz.
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tragen mußte, lebten seine Bewohner in einer wirtschaftlichen A tm o­
sphäre, die dekadent nur von patriotischen E ife rern  genann t werden 
konnte. E in  sicheres Anzeichen für das wirtschaftliche W ohlbefinden ist 
die ungestörte, einträgliche Existenz des Banco G iro  auch im 18. J a h r ­
hundert 53.

Ferner erhebt sich die Frage der K ap ita lverw endung  im 17. und 
18. Jah rhundert .  Die Tatsache, daß  die A ngehörigen  der politisch und 
wirtschaftlich führenden Schichten sich mit ih rer persönlichen Tätigkeit 
und der ihrer K apitalien im 17. und 18. Ja h rh u n d e r t  aus dem Handel 
zurückzogen, ist im U m riß  bekannt. Sie ist von den Schriftstellern des 
18. Jah rhunderts  bereits als Dekadenz des Wirtschaftswillens angeklagt 
worden, zumindest als Vorsiditsm aßnahm e ängstlich gew ordener Gemüter. 
Auch hier muß eine sachliche und die gesamte L age berücksichtigende 
Beurteilung erfolgen. Ü berall und  nicht nur in Z eiten  des Niedergangs 
ist zu beobachten, daß  Gewinne aus H andel und  Industrie  in G rund­
besitz angelegt wurden. Das w ar im M itte lalter so in den Städten und 
in ihrer oft weit zu fassenden Umgebung; bekannt sind die Beispiele 
der Fugger, der Welser, der Paum gartner und andere r  oberdeutscher 
Häuser; die A m sterdam er Kaufleute bauten ihre V illen  an den Flüssen 
und K anälen  entlang; die der Londoner City strebten aufs Land, um 
politischen Einfluß zu gewinnen. Es kommt auf die Lage im einzelnen 
L ande an, ob dieser allgemeine G rundzug dazu führt, daß  K aufm anns­
aristokratien sich in halb oder ganz feudale Grundbesitzerschichten ver­
wandeln. In  Italien  und wohl am eindeutigsten in V enedig  ist diese U m ­
w andlung sehr weit gegangen. D er städtische A del e rw arb  große Teile 
der T erraferm a, teils schon angebaute Ländereien, teils aber auch Öd­
land, das kultiviert wurde. Das Einkommen verw andelte  sich in G ru nd ­
rente; darüber hinaus legten die Besitzenden seit dem  16. Jah rhun dert  
ihr Kapital zum großen Teil nicht mehr im Flandel an, sondern in 
H ypotheken auf Grundstücke in der T e r r a fe rm a 50. W e r  a llein  Handel 
und Verkehr als M aßstab des W ohlstandes nimm t, w ird  das als D eka­
denz ansehen. A ber es ist doch zu fragen, ob nicht die Entschlüsse aus

55 G. Luzzatto, Los Banques publiques de Venise aux siecles X V I—X V II, in: 
Studi di storia economica Venezia. — Kretschmayr weist darauf hin, daß die 
öffentlichen Finanzen bis weit in das 18. Jah rhundert  hinein Einnahmen und 
Ausgaben im Gleichgewicht hielten. Die Kriegslasten wurden durdi mehrfache,
als Finanzoperationen überall bewunderte Schuldentilgungen bzw. -konsolidie-
rungen bewältigt. Erst nach dem spanischen Erbfolgekrieg scheint das nicht 
mehr gelungen zu sein, das Defizit wurde seit der Mitte des 18. Jahrhunderts  
chronisch. III, S. 149 ff.

58 D. Beltrami, Saggio di storia dell’ agricoltura nella repubblica di Venezia 
durante l’etä moderna, Venezia-Roma 1955. Beltrami stellte z. B. fest, daß 
von 1661 bis 1740 der Landbesitz städtischer Kreise sich um 20%  ausdehnte. 
Der W ert muß sich in einem viel größeren Maße verm ehrt haben.



richtiger Einsicht in die W eltlage  entsprangen. G ewiß ist der au f p runk­
hafte Repräsentation gehende Sinn des Z eita lters  des Barock, jener in 
ganz E uropa waltende Stil des Gesellschaftslebens der W ohlhabenden 
zu bedenken. E r gab den Bauten, G ärten , öffentlichen und  privaten  P lä t ­
zen, den Festen und  Aufzügen das Gepräge. A ll das ist nu r  in einer 
au f  großen Grundbesitz sich stützenden Gesellschaft so recht möglich. 
D er K aufm ann und der gewerbliche U nternehm er haben in einer solchen 
Gesellschaft nicht den führenden Rang inne. Daneben aber bleibt be­
stehen, daß  die Besinnung auf die wirtschaftlichen Kräfte, die in der 
T e rra fe rm a  mit ihren reichen Böden und volkreichen S tädten ruhten, 
durchaus richtig und gesund war. Goethe fand  1786 an der Brenta  „eine 
bewegte W elt  voll Fruchtbarkeit und L eben“.

Es ha tte  sich ein S trukturw andel der W irtschaft auch im V erkehr und 
H an d e l vollzogen. Sie diente im 17. und 18. Ja h rh u n d e r t  in steigendem 
M aße  der Versorgung der S tadt selbst und, wichtiger noch, der T e r ra ­
ferma. Im 18. Jah rh u n d er t  gingen aus der S tadt über die A lpen  durch­
schnittlich W aren  für 650 000 Dukaten, für 800 000 in die benachbarten 
italienischen Staaten, hingegen für 5 Millionen in die T e r r a f e r m a 57. V e­
ned ig  w ar  zu einem M erkantils taat geworden, die S tadt selbst dessen 
V erw altungs- und Wirtschaftszentrum. Aus diesem C harak ter her ist ihre 
s ta rre  protektionistische Politik zu erklären. Für eine Stadt des H andels 
und  des G eldverkehrs würde diese im 18. J a h rh u n d e r t  nicht m ehr system­
gerecht gewesen sein. M an vergleiche etwa den A ufstieg H am burgs in 
der gleichen Zeit, der durch vorsichtige, doch planm äßige  Lockerung der 
B indungen gefördert wurde. Als regierende Körperschaft eines m erkan- 
tilistischen Staatswesens bew ahrte  die Signoria ihre fest gefügten W e r t ­
setzungen. W irtschaftsfreiheit, Freizügigkeit ha tten  darin  keinen Platz. 
A llerdings, gegen die großen westeuropäischen Wirtschaftsreiche, die im 
17. Ja h rh u n d e r t  aufgebaut wurden, w ar der venetianische bestenfalls ein 
S taa t m ittle rer Größe und Bedeutung.

Schwierig zu beurteilen w ird  immer sein, welchen R ang  un ter den 
bewegenden Ursachen die M enta litä t  einnimmt, jenes schwer faßbare 
un d  beschreibbare M iteinander von W ertschätzungen, Überzeugungen, 
N orm en  des Denkens und üblichen Handelns, das das geistige Klima 
nicht nur der großen Menge bestimmt. Ein vergleichender Blick auf eine 
puritanische H andels- und Gewerbestadt in Schottland und  dann  auf 
das I ta lien  des 18. Jah rhunderts  zeigt gewiß einen charakteristischen 
Unterschied. Die W ertun g  der Arbeit, des folgerichtigen Fleißes, der 
Sparsam keit ist offensichtlich in den beiden Gegenden eine wesentlich 
andere. Doch sei das T hem a hier nur angerührt. Es ist zu komplex, auch 
in vergleichender W eise noch nicht genügend durchgearbeitet, um es in
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57 Luzzatto, Le vicende . . ., S. 19.



das gewonnene Bild einfügen zu können58. So viel scheint klar, daß die 
italienische Wirtschaft die Arbeitskräfte nicht so intensiv wie die eng­
lische oder holländische in Anspruch nahm.

A u s b l i c k  a u f  d a s  18.  J a h r h u n d e r t

Aus all diesem ergibt sich, daß  I ta lien  in seinem Gesamtgefüge un­
beweglicher wurde. Im Vergleich m it den atlantischen L ändern  mangelte 
es ihm an vorwärtstreibenden K räften : verfügbaren Kapitalien, U n te r­
nehmern, an leitenden Ideen und p lanenden  Verw altern . So fand  es nicht 
den vollen Anschluß an die allgemeine Belebung, die die europäische 
Wirtschaft im 18. Jah rh u n d ert  ergriff. U n d  erst jetzt, angesichts des mit 
größeren M itteln  und mit größerem  Erfo lg  w irkenden Arbeitslebens des 
W estens und auch, seit der M itte des Jahrhunderts , des Nordens, wurde 
die Stagnation scharf empfunden. E in eigenartiges Anzeichen: Die aus­
führlichen Berichte der niederländischen Konsuln und G esandten  aus der 
Levante tun des Handels, der Schiffahrt, der Politik Venedigs nur noch 
sehr selten E rw äh n u n g 59. Doch ging immer noch ein fester Handelszug, 
wenn auch nur m it etwa 6 direkten Schiffen jährlich, dorthin.

Die Hansestädte, nunbesonders Ham burg, nahm en in einer neuen 
Expansion die eigenen Beziehungen zu den M itte lm eerländern  wieder 
auf. Ihre Schiffe zwar wagten sich nur sehr selten in das Ostbecken vor. 
W äh ren d  der deutsche H andel allmählich wieder Selbständigkeit gegen­
über den H olländern  errang, w ar die Reederei noch durch die Korsaren 
Afrikas beengt. D afü r  tra t nun in einer sehr interessanten Arbeitsteilung 
die Schiffahrt der Schweden und der Dänen, das heißt vor allem Altonas 
und Schleswig-Holsteins, ein. Die schwedische Schiffahrt ins Mittelmeer 
wurde von dem „Produk tp lakat“ von 1724 angeregt, das der britischen 
N avigationsakte nachgebildet w a r 60. Die energische Vertragspolitik  er­

58 A. Fanfani, Storia del lavoro in Ita lia  dalla  fine del X V  agli inizi del XVII. 
Milano 1943; Fanfani, Storia economica dalla crisi dell’impero romano al 
principio del secolo X V III , Milano-Messina 1943; G. Barbieri, Ideali econo- 
mici degli Italiani all’ inizio dell’etä moderna, Milano 1940. Diese Gelehrten 
haben die M ethoden Sombarts und M ax Webers aufgenommen. Fanfani legt 
besonderen W ert auf die Kapitalien, die durch riesige Bautätigkeit den w irt­
schaftlichen Unternehmungen entzogen wurden. Die interessanten Ergebnisse 
müssen auf die allgemeinere Lage bezogen werden. Die italienische Wissen­
schaft (bes. Luzzatto) begegnet ihnen mit einer gewissen Reserve (Italienischer 
Bericht).

59 Bronnen tot de Geschiedenis van den Levantschen handel, III. Deel: 1727— 
1765, Ed. J. G. Nanninga, Rijks Geschiedkundige Publicatien 95, ’s-Graven- 
hage 1952. — Diese äußerst wertvolle Publikation beschließt das von Heerin- 
ga begonnene Gesamtwerk.

60 £. Heckscher, An economic history of Sweden, Cambridge Mass. 1954, S. 195. 
Das ist eine von Heckscher selbst stammende Kurzfassung seines vierbändigen 
Werkes: Sveriges ekonomiska historia frän Gustav Vasa, Stockholm 1935—50. 
— E. Heckscher, Produktplakatet: Den gamla svenska sjöfartspolitikens grund­
lag, in: Ekonomi och Historia, Stockholm 1922.
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regte A u fseh en 61. Die Erfolge für die Schiffahrt waren groß. Zum  ersten 
M al seit mehr als hundert Ja h ren  kamen Ostsee und M ittelm eer wieder 
in unm ittelbaren K o n ta k t62. Das Z eita lter  der holländischen Vormacht 
ging zuende. Von 1640 an verzeichnen die Sundzollregister so gut wie 
nie zwischen den beiden M eeren verkehrende Schiffe. Ein wenig hebt 
sich die Zahl zwischen 1710 und 1730, doch bleibt sie ganz gering. U nd 
dann  kommen 1733 15 Schiffe, 1734 schon 50 Schiffe aus Ita lien  allein. 
Nach und von Venedig freilich kamen die skandinavischen Schiffe so gut 
wie nie. Von 1733 bis 1783 finden sich in den Sundzolltabellen rund 
10 Fälle. Das beweist noch nicht, daß  Venedig ganz gemieden wurde, da 
bekanntlich im Sund der letzte angelaufene Zwischenhafen als Abgangs­
ort notiert wurde. Aber das venetianische M aterial bestätigt die Spärlich­
keit des skandinavischen V erk eh rs63.

63

61 Protokoll der Directeuren van den Levantschen Handel in Amsterdam 1738: 
sie haben das schwedische Reglement für den Levantehandel geprüft „enwel 
bevonden, dat de navigatie en negotie seekerlijk de onse soude benaadeelen, 
dog, geconsidereert de kooning van Sweeden magt had om desselfs onder- 
danen te benificeeren, wy daarteegen niets konden doen“. Nanninga, S. 105.

62 Aulis J. Alanen. Der Außenhandel und die Schiffahrt Finnlands im 18. J a h r ­
hundert. Annales Academiae Scientiarum Fennicae Ser. B. Tom. 103, H el­
sinki 1957, insbes. S. 371—382: „Das Streben zum M ittelm cera. — Durch 
diese Veröffentlichung wird der Kreis der hier aus der wissenschaftlichen 
Arbeit so vieler Länder vorgeführten Arbeiten um ein wesentliches Stück 
erweitert, Vgl. auch die Besprechung, unten S. 220 .
Hafenregister, Zollregister usw. fehlen in den zugänglichen Archivbeständen 
Venedigs, nach den mir seinerzeit gewordenen Auskünften, völlig. Auch hier 
muß man auf die Ordnung der Finanzakten hoffen. Das einzige mir bekannt 
gewordene Bruchstück, eine Sammlung von Ladungsmanifesten (Ginque Savi 
alla Mercanzia, 909—910), setze ich hierher:

Nation Schiffer Bestimmung Ladung 
Dän. H. Rosencranz ? Ballast
Dän. Dirk Boysen Hambg. ö l ,  W ein ­

stein
Dän. Hans Schmerkell Lissabon Holz, Pulver 
Dän. Bonatto Ipsen Lissabon Holz,
Dän. Jens Lend Lissabon Getreide

Schwed. Andrea Bergstrom ? Holz,
Stückgut

Schwed. Israel Hedm an Malta, Holz
Tripoli

Dieser Mangel an Material sticht sehr ab gegen den Reichtum der Archive in 
Marseille, Genua, Livorno. Vgl. mein Mittelmeerbuch, in dem die aus den 
Akten insbesondere der Sanitätsbehörden gezogenen Listen verarbeitet sind. 
Als Beispiele für die danach angelegten Listen greife ich heraus:
a) Marseille
29. Mai 1782. Georg Jappen, „N eptun“, Däne, 12 M ann Besatzung, von 
H amburg mit Stückgut, Adressat Hornbostel & Co., Bemerkungen: z. T. in 
Barcelona gelöscht.
b) Genua
26. Juni 1762. „Speranza“, Däne, Pietro Lassen, von Oporto mit Zucker. 
Namen der Empfänger, Name des Bürgen.

Abfahrt Schiffe
1763 Principe
1764 Giovanna Federica

1765 Elisabetta
Pace
Karen

1767 Caterina Elisab.

Vasa
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Er gebni s
Eine Überschau über die Ergebnisse der Forschungen läß t vor allem 

Folgendes erkennen. E in  Sonderphänom en wie der wirtschaftliche N ieder­
gang Venedigs muß in allen seinen Beziehungen gesehen werden. Handel 
und Schiffahrt, obwohl hier vorwiegend wichtig, stellen nicht die einzigen 
Aspekte dar, vielm ehr ist das Ganze der Wirtschaft in den Blick zu neh­
men. Sehr wesentlich ist, die Wirtschaftstätigkeit und  ihren E rfo lg  zu 
messen. Ohne A ngabe von Daten, nur auf W orte  gestützt, bleibt die 
wirtschaftshistorische Erkenntnis locker. Sie muß den A blauf der Wechsel­
lagen (Konjunkturen) beachten, das G eld  und die Preise. Sie muß die 
Strukturen der sich bildenden Nationalwirtschaften in allen ihren E le­
menten beobachten, die politischen Kräfte wie die einzelnen Wirtschafts­
ordnungen, das Gesellschaftssystem und den in ihm und in der W ir t ­
schaft vorherrschenden Geist. Der Vergleich der Nationalwirtschaften 
führt zu weiteren Erkenntnissen. Es muß in verschiedenen ineinander ge­
lagerten Sphären gedacht werden: das eigentliche Erkenntnisobjekt, hier 
Venedig; die unm itte lbar wirkenden N ahkräfte ;  die konkurrierenden 
Kräfte; die alle gemeinsam umfassenden Bedingungen. So gesehen stellte 
sich der beharrliche K am pf eines von jüngeren, stärkeren Kräften über­
holten Wirtschaftssystems als ein mannigfach bedingtes Schicksal, dazu 
aber auch als ein dem U ntergang  m it beachtlichen Erfolgen entgegen­
w irkender S trukturw andel dar.

Die Konferenz zeigte, daß die Wirtschaftsgeschichte in fast allen 
L ändern  zu neuen systematischen Fragestellungen vorgedrungen ist. Die 
Synthese, die an einem einzelnen Gegenstand, doch von den Einzel­
arbeiten in vielen L ändern  ausgehend versucht wurde, scheint gute E r­
gebnisse erbracht zu haben. D er Gedanke, die an dem Gegenstand arbei­
tenden Gelehrten zu einer Arbeitswoche zusammenzuführen, erwies sich 
als fruchtbar und höchst nachahmenswert.

c) Livorno
23. Jan. 1786. Brigg „Forkina“, Daniel Schiller, Schwede, 6 Mann, von Udde- 
valla, Reisedauer 54 Tage, Ladung Teer, Empfänger 0 .  Frank, Reederkorres­
pondent Frank.
Meine Listen umfassen:
a) Dänische Schiffe in Marseille 1748— 1804. Nach den Registres des depo- 

sitions des capitaines de la Sante. Ardhives des Boudies-du-Rhone, Sant<£, 1 
und 2 a.

b) Genua. Dänische und schwedische Schiffe mit Fischladung, 1754— 1759; 
Dänen und Schweden mit Ladungen aller Art, teils nur von Westen, teils 
von Westen und Osten: 1762— 1765, 1772— 1797, jedoch mit Lücken. 
Staatsardiiv Genua, Casa di S. Giorgio, Caratti di Mare.

c) Livorno. Schwedische und dänische Schiffe 1734— 1807. Von 1780 an offen­
bar ohne größere Lücken. Stadtarchiv Livorno, M agistrato di Sanitä.

Die anderen von mir aufgesuchten Archive erbrachten nur sehr wenig ent­
sprechendes Material (Triest, Ancona, Civitavecchia; für Neapel jetzt R. Ro­
mano a. a. O.) Interessenten gebe ich gern Auskunft aus meinen Listen.



D I E  L E T Z T E N  V E R H A N D L U N G E N  Z W I S C H E N  
E N G L A N D  U N D  D E R  H A N S E  1 6 0 3 — 1 6 0 4

VON

R I C H A R D  G R A S S B Y

V o r b e m e r k u n g :  Den Anlaß zur vorliegenden Arbeit gab die Auffindung 
einer umfangreichen Quellensammlung über die Verhandlungen von 1603—04 
in der Bodleian L ibrary  (Archive Seiden B. 7), bestehend aus Protokollen und 
Schriftverkehr mit Randnotizen von Lesieur, dem Sekretär der englischen U nter­
händler. Da das M ateria l der Gegenseite in den Staatsarchiven von Bremen, 
H am burg  und Lübeck bereits von R. Ehrenberg, H am burg und England (Jena 
1895) benutzt wurde und L. Beutin, Hanse und Reich im handelspolitischen E nd­
kampf gegen England (Berlin 1929) die W iener Reichskanzleiakten herangezogen 
hat, ist nunmehr die Dokumentation und der Standpunkt aller Beteiligten be­
kannt. Die Sammlung Lesieur w ar jedoch nur der A nfang in der Erschließung 
weiteren, reichhaltigen Materials aus englischen Archiven. Zusätzlich zu den 
State Papers, Foreign and Treaty  Papers lieferten zwei Bände der Cottonian 
L ibrary  im Britischen Museum (Claudius E VII und Galba E I) mit etwa 
600 Blättern — Abschriften verlorengegangener amtlicher Berichte — eine wahre 
Enzyklopädie der Tätigkeit der Hanse in England. Die Korrespondenz von Ro­
bert Cecil, Earl of Salisbury und Secretary of State, sowie die Flugschriften, 
die verstreut in den Handschriftensammlungen des Britischen Museums liegen, 
vervollständigten das Bild *. Für Rat und Hilfe bin ich besonders Sir George 
Clark und Dr. S. H. Steinberg zu Dank verpflichtet. Die Übersetzung ins Deut­
sche verdanke ich Dr. Inge Wolff.

Zeiten, die in N iedergang  und Verfall heroische Züge tragen, üben seit 
jehe r  besondere Anziehungskraft auf den Betrachter aus. Solche d ram a­
tischen Akzente w ird  m an freilich in dem langw ierigen  und  mehrfach 
durch V erhandlungen  unterbrochenen Prozeß, der zum V erlust des h a n ­
sischen Einflusses in England  führte, vergeblich suchen. Z w ar  entbehrt 
die Schließung des Stalhofes am 4. August 1598, dem T odestag  Burgh- 
leys, nicht der eindrucksvollen Szenerie: Als sich die schweren, eisernen 
T ore  des Stalhofes h in ter dem A lderm an Heinrich L an germ an n  schlos­
sen, hielt er eine wehm ütige Abschiedsansprache, die später oft als G ra b ­
rede auf die H anse z itiert worden ist. Aber trotz seiner klingenden 
W o rte  ha t  er weder London verlassen noch das silberne G erä t  aus dem

1 Verzeichnis der benutzten Abkürzungen S. 119. Die Datierung der Tage und 
Monate erfolgte nach dem Julianischen Kalender, der Jah resanfang  wurde 
mit dem 1. J an u a r  des Gregorianischen geredinet. W o der letztgenannte K a­
lender benutzt wurde, ist in der Fußnote die entsprechende doppelte D a­
tierung angegeben.
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Stalhof e n tfe rn t2; und Lübeck beschloß, die qu it-ren t  — den Bodenzins 
— an die City und das G ehalt für den Geistlichen von All Hallows, der 
Kirche der Hanse in London, weiterhin zu zahlen. Die Schließung des 
Stalhofes bedeutete noch keine endgültige Lösung; sie w ar lediglich 
eine Vergeltungsm aßnahme, die — politisch und  diplomatisch — zu einem 
Stills tand führte. Es erscheint paradox, daß später, als die Hanse ihre 
Stellung im englischen H andel wirklich räumte, n iem and ihr Ausscheiden 
bemerkte. Die beredten Klagen Langerm anns übertönten die Stimmen 
der Diplomaten, so daß die V erhandlungen von 1603— 04 kaum ein Echo 
fanden. Überdies ließen die E rfahrungen  eines hundert jäh r ig en  Streites 
auch diese V erhandlungen zunächst nur als eine un ter vielen gegen­
seitigen A nklagen und ergebnislosen Erörterungen  erscheinen, die man 
zurückstellen und bei Gelegenheit wieder aufnehm en würde. Aber dieses 
M al sollte es keine W iederaufnahm e geben. Es w aren  die letzten Ver­
handlungen, die zwischen den Hansestädten und England, dem früheren 
E ndpunkt ihres W esthandels, geführt wurden. Es w ar der letzte Versuch 
der Hanse, diesen H andel zu retten.

I.

A lpha  und Omega, A nfang  und Ende der V erhandlungen  von 1603/04 
bedeuteten  m ehr als die offizielle A nerkennung eines de facto bereits 
bestehenden Zustandes. Sowohl das kaiserliche M a n d a t  von 1598, das den 
englischen Kaufleuten das deutsche Reich verschloß, wie auch die da rau f­
hin von Elisabeth ausgesprochene V erbannung der Hanse aus England 
verletzten die Interessen zahlreicher und sehr verschiedenartiger Kreise 
im Reich wie in England. Die Aussichten auf eine beide Teile befriedigen­
de Beilegung des Streites w aren daher günstig. Zunächst aber mußten 
Konzessionen gemacht, m ußten sekundäre F ragen  von vitalen Interessen 
geschieden und ihnen geopfert werden. N ur  so konnte m an den toten 
Punk t überwinden.

Letzten Endes w aren es die alten, von E d u ard  IV. 1474 verliehenen 
und von E duard  VI. im Jah re  1552 aufgehobenen Privilegien, die dem 
Konflikt zu G runde lagen, und die für die H anse  m ittlerweile zur raison 
d ’etre geworden w a re n 3. Als Vereinigung von Städten, die diese Priv i­
legien genossen hatten, befand sie sich dabei in der Defensive, im Kampf 
um ihre Existenz. Die Privilegien selbst hatten  seit der Zeit ihrer Aus­
stellung nu r  wenige Ä nderungen  erfahren. E ine umfangreiche Liste von 
1603, die eine E rw eiterung früherer Vorschläge des kaiserlichen Kommis­

2 P. Norman, Notes on the Later History of the Steelyard in London, in: 
Archaeologia L X I (1909), S. 392—393.

3 Vgl. G. Fink, Die rechtliche Stellung der deutschen Hanse in der Zeit ihres 
Niedergangs, in: HGbll. 61 (1937), S. 136 ff.



sars darstellt, unterschied sechs H a u p tg ru p p e n 4. Die ersten beiden waren 
verhältn ism äßig  unbedeutend. Sie behandelten die Rückgabe der h a n ­
sischen Niederlassungen in London, Boston und Lynn, eigene Jurisdiktion 
un d  Befreiung von bestimmten Gesetzen und Statuten des Königreiches. 
G ruppe  drei und vier be tra fen  den H andel von und nach E ngland: das 
Recht auf freie E infuhr von G ütern  jeglicher A r t  und jeglichen U r ­
sprungs nach jedem  beliebigen O rt in England und ähnlich unbeschränkte 
Rechte für die Ausfuhr in sämtliche Länder, die sich nicht im Kriegs­
zustand mit der Krone befanden. Die Privilegien der fünften  Gruppe 
reichten noch weiter. Sie gew ährten  uneingeschränkten H andel innerhalb  
Englands, einen freien M ark t in Blackwell H all und das Recht, ungehin­
d e rt  durch Beamte und befreit von den vom Lord M ayor in London 
erhobenen Abgaben mit den einheimischen Kaufleuten und E inzelhänd­
lern  Geschäfte abzuschließen. Als letztes und wichtigstes P riv ileg  wurde 
die A usfuhr unbereiteten Tuches zu erm äßigten Zöllen genannt, ein 
Recht, das die Merchants A dventurers als ihr Monopol betrachteten. 
W eite rh in  wurde eine genaue Aufstellung derjen igen  Abgaben hinzu­
gefügt, von denen die Hanse nicht befreit war.

Im Jah re  1604 haben die Städte neben der W iederherste llung  ihrer 
Privilegien offenbar noch ein anderes Ziel verfolgt. D er venezianische 
G esandte  Molin, ein kluger, wenngleich nicht immer zuverlässig in fo r­
m ierter  Beobachter, m eldete dem Dogen, ihr wichtigstes Ziel sei, daß  
Seine M ajestä t  (König Jakob  I.) seinen Schwager, den König von D än e­
m ark  davon abhalte, au f Souveränitätsrechten über Bremen zu b e ­
stehen, wie er sie über H am burg  beanspruche und gegen Lübeck versucht 
h a b e 5. Jakob  I. ha t diesen P lan  in einem späteren Brief an Christian von 
D änem ark  wenigstens teilweise u n te rs tü tz t6. Vorübergehend w urde auch 
eine A rt  begrenztes Kontinentalsystem  gegen E ngland, strenge A nw en­
dung  des M andates gegenüber jeder  deutschen Stadt angestrebt, die — 
wie Stade — den Merchants A dventurers als Stützpunkt dienen könnte. 
A ber das alles w ar doch n u r  M ittel zum Zweck. Die englischen Kaufleute 
du rften  ‘gerechte Priv ileg ien’ in den H ansestädten  erwarten, sobald die 
hansischen Privilegien in E ng land  wiederhergestellt waren. Oberstes Ziel 
fü r die Hanse blieb die W iedereinsetzung in ihre alten Rechte in E n g ­
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4 Bevollmächtigung von 1604 Arch. Seiden B. 7, F. 35; Propositionen ebd.,
F. 87—91 und CL Claudius E VII, F. 300; Supplikation der Hanse an den 
Kaiser vom 17./27. Juli 1603 Arch. Seiden B. 7, F. 217—33. Die Bevollmächtigung 
von 1604 bei CL Galba E I, F. 189—94 und 249; ebenfalls SP 103/31 Nr. 46,
F. 154. Die Propositionen von 1604 bei CL Claudius E VII, F. 304, 309— 10; 
Arch. Seiden B. 7, F. 298—99; CL Galba E I, F. 200; vgl. Briefe an Jakob I. 
und das Parlament: CL Galba E I, F. 187—89; Arch. Seiden B. 7, F. 285—92 
und Beutin a. a. O., S. 48—49.

5 SP Venetian IX , S. 172; 4. Aug. 1604.
6 46th Report of the Deputy Keeper, App. II. Report by the Rev. D. Macray on 

the Archives of Denmark P art  II (London 1886), S. 4. Vorausgegangen waren 
Verhandlungen zwischen Dänem ark und der Hanse.
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land, und dies wiederum w ar eine unerläßliche Voraussetzung für die 
E inheit der Hanse und dam it letztlich eine Lebensfrage.

E in Blick auf die Interessenlagc der einzelnen Städte m ag  diese Fest­
stellung unterstreichen. Ein englischer Stapel brachte fü r die Stadt, in der 
er errichtet wurde, Reichtum und W ohlstand  mit sich; er war, wie es in 
einer anonymen, an die englischen Kommissare in Bremen gerichteten 
Schrift heißt a loadstone to draw  the foreign trade where merchants, 
m oney, and means are all lodgcd ander one r o o f7. Dieser Vorteil fiel 
schwerer ins Gewicht als die unsicheren hansischen Privilegien in Eng­
land. Er erk lärt die Sezession Danzigs und H am burgs ebenso wie den 
Streit zwischen Danzig und E lbing um die Eastland  Com pany und die 
R ivalitä t zwischen Stade, H am burg  und Em den wegen der Merchants 
Adventurers. Das schon seit längerer Zeit abtrünnige Danzig  w ar  ledig­
lich daran  interessiert, die Einmischung des Königs von Polen soweit wie 
möglich zu beschränken und die englischen Kaufleute von Elbing, mög­
lichst auch von H am burg  abzuz iehen8. Stades wirtschaftliche Blüte hing 
davon ab, ob die Merchants A dventurers in der S tadt blieben, und der 
Rat sparte daher weder Zeit noch Geld, um diese G oldgrube zu b e h a l te n 9. 
H am burg  hatte die englische Niederlassung aus den Ja h ren  1568— 78 in 
bester E rinnerung und profitierte außerdem  vom H andel der Interloper 
über Stade. So w aren diese Städte in den V erhandlungen  mit John 
Allsop 1599 nur zu bereit, au f das M andat zu verzichten. Sie gaben 
daher der Kompanie den Ratschlag, to content the general hanses by 
suing fo r reasonable (though not their ancient) Privileges in  England. 
M it ihrem Geld und Einfluß w ürden sie dann in P ra g  das M an d a t zu 
Fall bringen 10.

Schließlich dürfen auch die Interessen der H ersteller nicht vergessen 
werden, der Tuchfärber und Tuchbereiter in H am burg . Bremen und Em ­
den 11 und der oberdeutschen Kaufleute und Fabrikanten, die den Kaiser 
um A ufhebung des M andates baten. Der Zusammenstoß dieser Gruppen 
mit den kleineren Hansestädten unter Führung Lübecks ist häufig d a r­
gestellt worden. Er d a rf  jedoch nicht einseitig als V erra t  an der gemein­
samen Sache ausgelegt, sondern muß auch aus der andersartigen  w irt­
schaftlichen Interessenlage verstanden werden.

7 SP 82/5, F. 56.
8 SP 88/2, F. 109.
9 CL Nero B IV, F. 195—210 enthält zahlreiche Schreiben an einflußreiche Per­

sönlichkeiten wie Cecil und Wheeler, in denen Stade und seine Vorzüge an­
gepriesen wurden. Lesieurs Unterstützung sollte durch Geschenke von Wein 
und Stör gewonnen werden, H M C Salisbury X II ,  S. 315— 16. Vgl. auch
E. Weise, Die Hanse, England und die Merchants Adventurers, in: Jahrbuch 
d. Kölnischen Geschichtsvereins 31—32 (1957), S. 162.

10 SP 82/4. F. 101.
11 B. Hagedorn. Ostfrieslands H andel und Schiffahrt II (Berlin 1912), S. 63 

und Ehrenberg a .a .O . ,  S. 327—29.



Ähnliches läß t  sich über die T räg e r  der politischen G ew alt  im Reich 
sagen. Die Beschlüsse des Reichstages zeigen, daß  keiner der Fürsten 
bereit war, auf englisches Tuch zu verzichten, um die W iederherste llung  
der hansischen Privilegien in E ng land  zu e rzw ingen12. Plerzog Otto von 
Braunschweig z. B. lehnte zwar M onopolpolitik ab, glaubte aber, daß es 
im Reichsinteresse läge, dem freien englischen K aufm ann den H andel in 
Deutschland wieder zu g e s ta t te n 13. Schließlich hatte  auch der Kaiser 
innerhalb  seines Herrschaftsgebietes sehr verschiedene Interessen zu be­
rücksichtigen. Seine traditionelle Stellung als V erteidiger Europas gegen 
die T ürken  w ar ihm dabei verständlicherweise wichtiger als die Sonder­
interessen der Hanse, die stets die Selbständigkeit der S tädte  betont und 
eifersüchtig gehütet hatte. Das M an da t sollte, wie Minckwitz im Stader 
Rezess sagte, ein Hebel sein, um gemeinsame Besprechungen zwischen 
den streitenden Parte ien  zustande zu b r in g e n u . D er Kaiser aber be­
trachtete seine Vermittlerrolle bei solchen Besprechungen lediglich als 
Mittel, um von den Hansestädten Beihilfe für die T ürkenkriege  zu e r­
langen 15. Die drei in Bremen vorgelegten Propositionen beleuchten diese 
H a l tu n g 18. Sie forderten W iederherstellung der hansischen Privilegien 
und Schadenersatz für die W aren  der kaiserlichen Bankiers der Fugger 
und W elser, die englische P ira ten  auf einem spanischen Schiff im Jah re  
1592 erbeutet ha tten ; ferner Freiheit der Meere (libertas navigationis) 
und Abschaffung der Seeräuberei. Es w aren Vorschläge, die —  kurz und 
zweideutig abgefaßt — kein wirklich ernsthaftes Interesse verrieten.

A ber nicht nur für das Deutsche Reich ist die Divergenz der In te r­
essen kennzeichnend; auch in E ngland schwelten unter der Oberfläche 
heftige Konflikte. Die Merchants A dventurers waren zwar unverkennbar 
au f Zentra lis ierung und Koordinierung eingestellt und w urden  wegen 
dieser Tendenz dauernd angegriffen. Aber obwohl die Kom panie ex­
klusiv und  hierarchisch war, strebte sie letzten Endes doch nicht nach 
Abschließung, sondern sah als Ideal eine freie O rganisation m it unbe­
schränkter Mitgliedschaft a n 17. Eine Vereinigung, die sowohl Mätressen

12 Beutin a. a. O., S. 95—96.
13 CL Galba D X III ,  F. 201 ; 7. Febr. 1602.
14 HMC Salisbury X II,  S. 639—40; Febr. 1602.
15 Beutin a .a .O . ,  S. 78, und Häpke, Reichswirtschaftspolitik und Hanse, in: 

HGbll. 50 (1925), S. 202—203.
18 CL Galba E I, F. 54 und Arch. Seiden B. 7, F. 49. Der W o rtlau t  des ersten 

Vorschlags ist typisch für den Gesamttenor der kaiserlichen Politik: lntegra- 
tionem et recuperationem antiquorum privilegiorum libertatum et immuni- 
talum Hanseaticarum et aliarum Germanarum Civitatum.

17 E. F. Heckscher, Mercantilism I (Engl. Übers. London 1934), S. 273, 380; 
dies ist nicht als Stellungnahme gegen Unwin zugunsten von Lingelbach 
aufzufassen, deren bekannte Kontroverse gut zusammengefaßt ist bei E. Lip- 
son, Economic History of England II (London 19435), S. 268— 69 und bei
G. B. Hotchkiss (Ed.), Wheeler, Treatise of Commerce (New York 1931), 
S. 110— 12. Es soll damit nur gesagt werden, daß die Unterscheidung zwi­
schen der mittelalterlichen Hanse und der angeblich m odernen „gemein­
nützigen Gesellschaft“ der Adventurers übertrieben ist, und daß  die Kompanie 
wahrscheinlich viel vom mittelalterlichen Stadtstaat aufnahm  oder beibehielt.
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wie spätes Ausgehen, Abholen der Post aus der Pförtnerloge wie Tragen 
von auffälligem  Gepäck auf der Straße verbot, weil solche Merkmale 
den als unm erchantlike  bezeichneten Beruf des Kleinhändlers vom ehr­
baren  Stand der Kaufleute unterschieden18, w ar nicht nur eine kommer­
zielle, sondern zugleich eine moralische und soziale Einrichtung. Die Dis­
ziplin der Kompanie erinnert an die eines O xford  College, vor allem 
wenn m an bedenkt, daß es sich nicht etwa um überholte Bestimmungen 
handelte ; wurden sie doch erst 1608 — vielleicht sogar noch später — 
schriftlich festgelegt. Auch die handelspolitischen Grundsätze und Vor­
urteile der Kompanie sind bezeichnend für ihre konservative Haltung: 
M an wollte die ‘gute alte O rdnung’ der V ergangenheit unabhängig  von 
der jeweiligen wirtschaftlichen Lage aufrechterhalten; Kontrolle des 
Angebotes erschien wichtiger als Erweiterung der Nachfrage; schließlich 
sollten hohe Preise und das Ausfuhrmonopol für englisches Tuch nach 
Deutschland durch feste Stapel behauptet w erden 1fl.

D araus ergab sich zwangsläufig die A blehnung der Interloper, also der 
nicht korporierten „fre ien“ Kaufleute und der zum H andel zugelassenen 
Höflinge, die als bastards and scarce good Christians angesehen w ur­
d e n 20. Bei der W ah l ihrer N iederlassung legten sie allerdings keine 
ganz strengen M aßstäbe an. Obwohl noch 1610, am  V orabend der E r­
richtung einer ständigen Niederlassung in H am burg , Misseiden diese 
Stadt unter kommerziellen wie unter moralischen Gesichtspunkten als 
schlechte W ah l bezeichnete, da  hier T runkenheit und  Prostitution an der 
Tagesordnung  se ien21, w ar es 1603 doch das H auptziel der Adventurers, 
die A ufhebung des M andates und einen ständigen Stapel möglichst in 
H am burg  — sonst in Stade — zu erreichen.

Die Ziele der A dventurers auf dem englischen Binnenm arkt waren 
drastischer und schwerer durchführbar. Sie wollten m it den Herstellern 
und Verbrauchern des Landes direkt handeln  und sahen infolgedessen 
den gemeinsamen M arkt in Blackwell Hall, wo auch die H anse in un­
m ittelbaren Austausch mit den Tuchhändlern der Provinz treten  konnte, 
nur ungern. A ußerdem  versuchten sie stets, den E inzelhändlern  beste 
Tuchqualitäten für niedrigste Preise abzunehm en22. Solche Bestrebungen

18 W . E. Lingelbach, The Internal Organisation of the Merchant Adventurers, 
in: TRHS New. Ser. X VI (1902), S. 19. Dcrs., The Law and Ordinances 
(Philadelphia 1903), S. 105— 106, 172.

19 J. R. Jones, Some Aspects of London Mercantilc Activity, in: Downs (Ed.), 
Essays in honour of Conyers Read (1953), S. 191 sagt, daß die Kompanie 
1587—88 expansive Handelspolitik betrieb; es waren dies jedoch Ausnahme­
jahre. F. J. Fisher, London Export T rade  in the early 17th Century, in: 
Econ. HR 2nd Ser. VII No. 2 (1950), S. 158—59 zeigt, warum der englische 
Tuchhandel sich extensiv statt intensiv entwickelte.

20 T. Milles, The Custumers Apology (1601), ohne Seitenzahl.
21 BM Sloane MS 1453. E. Misseiden, A Discourse, F. 28— 32.
22 H. Heaton, Yorkshire Woolen and W orsted Industries (Oxford 1920), S. 149;

G. Unwin (Tawney Ed.), Studies in Economic H istory (London 1927), S. 213.



aber schufen Verstimmungen innerha lb  der Kompanie selbst und  E ife r­
sucht bei den ‘arm en V erw andten ' von der Eastland Company. Den 
Zweigstellen der Kompanie in der Provinz w ar die Tatsache, daß die 
Verschiffung der A usfuhrw aren  zentral über London erfolgte, ein Dorn 
im A u g e 23, und die Gewinne, die im In terloper-H andel winkten, waren 
häufig zugkräftiger als die von der Kompanie erlassenen Verbote. Die 
Eastland  Com pany — kleiner und ausgeprägter oligarchisch, aber ohne 
die Privilegien der A dventurers — m ißgönnte diesen das Monopol für 
unbereitetes Tuch und war außerdem  stärker an einer Kontrolle der E in ­
fuhr aus der Ostsee in te ressiert24. Die für die Hansestädte so typischen 
Eifersüchteleien und Konflikte kennzeichnen also auch die Lage bei ihren 
H auptrivalen .

Selbstzufriedenheit, T räghe it  und Stillstand in der Politik der großen 
Kompanien erweckten den Z orn  der übrigen am Tuchhandel beteiligten 
Gruppen. Zahlreiche Londoner Kaufleute wurden, obwohl sie H andels­
regulierungen an sich bejahten, in Opposition gedrängt und w andten  sich 
dem In terloper-H andel zu. Die Feindschaft der Provinz tra t offen zutage. 
H ie r  bemühten sich die Kaufleute, die weniger kapita lkräftig  w aren als 
die Londoner, um schnelleren Kapitalum satz als die Bestimmungen 
der Kompanie zu ließen25. Sie beklagten sich bitter darüber, daß die 
reichen Kaufleute in London alle übrigen H äfen  aussaug ten26. Für sie 
war der oft berufene nationale C harak ter der Merchants A dventurers 
eine glatte Ironie. T ha t one Port seems to g ive law  to all the rest w ith -  
ont w arrant o f law, reason, or policy, schreibt Milles über die V orherr­
schaft L o n d o n s27. Noch m ehr G run d  zur Klage hatten  die E inzelhändler 
aus der Provinz, wurde doch alles versucht, ihre U nabhängigkeit zu 
beschneiden, ihre Verkaufspreise zu drücken und sie zur A usfuhr ihres
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23 M. Seilers, Acts and Ordinances of the Eastland Company, in Camd. Soc. 
frd  Ser. X I  (1906), S. 249, 264 und X X X I.

24 A. Friis, A lderman Codcayne’s Project and the Cloth Trade (London 1927), 
Vorwort; Sackville MSS I (London 1942), S. 35—38 Petition der Eastland 
Company; CL Claudius E I, F. 309 Protest der Eastland Company.

25 B. E. Supple, A Comparative Study of Commercial Fluctuations 1600— 1660 
(ungedr. Dissertation, Cambridge 1956), S. 26.

26 F. J. Fisher, The  Development of London as a Centre of Conspicuous Con- 
sumption, in: TRHS 4 ^  Ser. X X X  (1948), S. 38. K. R. Andrews, The Eco­
nomic Aspects of Elizabethan Privateering, in: Bull. Inst. Hist. Res. X X V  
(1952), S. 86 zeigt, daß sogar die Gewinne der Freibeuterei mehr nach Lon­
don als in die Außenhäfen gingen. L. Stone, State Control in Elizabethan 
England, in: Econ. HR X V II No. 2 (1947), S. 118 weist darauf hin, daß 
London 80 %  aller englischen Zölle zahlte. Eine entgegengesetzte Ansicht 
vertrit t  N. J. Williams, Francis Shaxton and the Eliz. Port Books, in: EHR 
C C L X  (1951), S. 395; er glaubt, daß die scheinbare Überlegenheit Londons 
auf Fehler in den Zollbüchern der H äfen  zurückzuführen sei. Vgl. auch G. D. 
Ramsay, English Overseas Trade (London 1957), S. 97. W as immer der 
W ahrheitsgehalt der Beschwerden sein mag, so waren dies dodi die A n ­
nahmen, von denen die Außenhäfen ausgingen.

27 Milles a. a. O.
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Tuches über London zu zw ing en 28. Schließlich führten  die Tucharbeiter, 
die besonders abhängig  von den Schwankungen des H andels waren, 
Beschwerde sowohl gegen die Schafzüchter wie die Kaufleute und ver­
langten wiederholt von der Krone die Entwicklung des Tuchbereitungs- 
Gewerbes und A usfuhrverbote  für unbereitetes T u c h 29.

Diese verschiedenen Interessengruppen vereinigten sich 1604 in der 
Agitation zugunsten des Freihandels gegen die Londoner Monopol­
gesellschaften. Sie w urden dabei unterstützt von einem Parlam ent, dessen 
Abgeordnete in der M ehrzahl aus der Provinz kamen. A blehnung  der 
Monopole wurde der K am pfruf aller derjenigen, die Kapitalerhöhungen 
und Ausdehnung des Handelsvolum ens — obwohl nicht no tw endiger­
weise freien H ande l — anstrebten. In  der ruhigen A tm osphäre von 
Sicherheit und Frieden hallten  diese Stimmen, die W heeler drei Jahre  
vorher zu besänftigen versucht hatte, vernehmlich w id e r30. A ber diese 
Reaktion gegen die Merchants A dventurers ha tte  keinen Stimmungs­
umschwung zugunsten der Hanse zur Folge. Obwohl die E inzelhändler 
den W ert  des konkurrierenden Aufkaufes schätzten, blieb sogar inmitten 
des allgemeinen Optimismus von 1604 31 die Ansicht bestehen, daß die 
Frem den die A rm en aussaugten, daß die ausländischen Kaufleute und 
der W iederausfuhrhandel den Reichtum aus dem L ande zögen und die 
englische H andelsbilanz ungünstig beeinflußten. Diese gemeinsame Furcht 
reichte allerdings nicht aus, um gemeinsame Interessen zu ersetzen.

Sämtliche rivalisierenden G ruppen w andten  sich mit der Bitte um 
Schutz an die Krone und das Privy  Council, d. h. an die V ertre tung  der 
dynastischen und adm inistrativen  Belange des Königreiches, deren  A uf­
merksamkeit sich stärker auf das W ohl der A llgem einheit als au f einen 
schmalen Sektor der W irtschaft richten mußte.

Die Ziele der Krone w aren dreifach: V erte id igung des Königreiches, 
Aufrechterhaltung der wirtschaftlichen und sozialen O rdnung  und schließ­
lich angemessene Einnahm en, um beides finanzieren zu können. Zur

28 M. R. Gay, Aspects of Eliz. Apprenticeship, in: E. F. Gay (Ed.), Facts and 
Factors in Economic History (Cambridge, Mass. 1932), S. 158— 159; Heaton 
a .a .O . ,  S. 165.

29 Frühe Agitation der Tucharbeiter gegen unbereitete Tücher wird bei Friis 
a .a .O . ,  S. 236 genannt. Zu den Debatten des Jahres 1588 s. BM Landsdowne 
MS 153, F. 142, 162 ff und SP Domestic Eliz. 1598— 1601, C C L X X  S. 204—05 
sowie F. C. Dietz, English Public Finance 1550— 1641 (New York 1932), S. 89.

30 Stone a .a .O .  und F. J. Fisher, Commereial T rends and Policy in Sixteenth 
Century England, Neudrude bei E. Carus-W ilson in: Essays in Economic 
History (London 1954), S. 172 stimmen trotz sonstiger Unterschiede darin 
überein, daß das J a h r  1604 den Beginn einer Epoche der Expansion be­
zeichnet. Einen anderen Standpunkt vertritt P. J. Bowden, W ool Supply and 
the Woolen Industry, in: Econ. HR 2nd Ser. I X  No. 1 (1956), S. 52.

31 Commons Journals I, Neudruck von Bland, Brown und Tawney in: English 
Economic Documents (London 1914), S. 450—51; vgl. auch CL Faustus C II, 
F. 81, Remembrance of the merchants of London a n d . . .  the other ports of 
England.
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Sicherungspolitik gehörte  es, daß die Krone in Kriegszeiten fü r regel­
m äßige Z ufuhr von Schiffsbaumaterial und Lebensm itteln aus der Ost­
see zu sorgen und im Frieden die Handelsschiffahrt vor Seeräubern zu 
schützen hatte. F erner  mußte ein Ausgleich zwischen den rivalisierenden 
wirtschaftlichen Interessengruppen gefunden, der m aterielle  W ohlstand  
erhalten, die T ätigke it  der Kaufleute und K leinhändler au f ihre Berufs­
zweige begrenzt und der U n te rha lt  von M annschaften und  Schiffen32 ge­
sichert werden. Militärischer und sozialer Druck brachten es m it sich, daß 
die Krone Autarkiebestrebungen und dam it der Tendenz zuneigte, den 
englischen H andel nicht in frem den H änden  zu lassen. Es w ar das jedoch 
kein starres System. In  Jah ren  der Depression, wie z. B. 1586— 87, in 
denen Käufer sowie V erlader dringend gebraucht wurden, w ar es durch­
aus möglich, daß  die Krone auch der Hanse Lizenzen g a b 33. In  solchen 
Zeiten hatte  der Schutz der Interessen von Produzenten und  G rundbesit­
zern, d. h. der Tuchmacher und Schafzüchter, sowie die V erhütung  von 
Arbeitslosigkeit und  U nruhen  den V orrang vor den H andelsregu lie run ­
gen der Kompanien. In  guten Ja h ren  dagegen — wie etwa 1604 — 
konnten die Monopole der Gesellschaften in Anbetracht der Dienste, die 
sie für die A llgem einheit leisteten, aufrechterhalten werden. Diese 
elastische Politik der Krone änderte  nichts an  der Tatsache, daß  ihr 
Hauptinteresse der E rha ltung  stabiler Verhältnisse galt. Unglücklicher­
weise gefährdeten  jedoch gerade die finanziellen Belastungen, die mit 
einer solchen Politik verbunden waren, diese Stabilität. D ie konstitutio­
nellen und adm inistrativen  Befugnisse und Hilfsquellen der Krone reich­
ten nämlich nicht aus, um von dem wachsenden Reichtum der A llgem ein­
heit, den sie doch gerade erhalten  wollte, einen für ihre Zwecke ge­
nügenden Anteil abzuzweigen. Sie w ar daher auf die unbeliebte Methode 
der indirekten Verbrauchsbesteuerung, auf E rhöhung der Zölle  und G e­
winne aus M onopolen angew iesen34. Jakob  ha tte  die Schulden aus dem 
Krieg m it Spanien zu einer Zeit übernehm en müssen, in der die G e ld ­

32 Stone a .a .O . ,  S. 114— 15; Fisher, Commercial T r e n d s . . .  a .a .O . ,  S. 166; 
Lipson a. a. 0 . ,  S. 253—54. Bei Friis a. a. O. App. D die D ebatten des Privy 
Council von 1604, in denen nach dem W iderruf des Freibriefes der A dven­
turers die Interessen der Krone ausführlich dargelegt wurden.

33 J .  D. Gould, The Crisis in the Export Trade, in: EHR C C L X X IX  (1956), 
S. 271, 274. Außerdem  Nidholas (Ed.), Memoirs of Sir Christopher Hatton 
(1587), S. 470— 72.

34 G. D. Ramsay, The Smugglers Trade, in: TRHS 5th Ser. II (1952), S. 156—57. 
Die Verschlechterung der Verwaltung gegen Ende von Elisabeths Herrschaft 
wird aufgezeigt bei J. E. Neale, The Elizabethan Political Scene (Raleigh 
Lecture, London 1948), S. 15— 19; für das Zeitalter der Stuarts G. E. Ayl- 
mer, Attempts at Administrative Reform 1625—40, in: E H R  C C L X X X III  
(1957). Die Unzulänglichkeiten der Zollverwaltung werden dargestellt in der 
obengen. Arbeit von Ramsay und den Egerton Papers, in: Camd. Soc. (1840), 
S. 335.
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entw ertung seine festen E inkünfte  geschmälert und die Kosten der Ver­
w altung  vergrößert h a t t e 35.

Die Zölle wurden deshalb an private  U nte rnehm er verpachtet, ihre 
Sätze g e ä n d e r t36 und die Kreditmöglichkeiten, die die Handelsmonopole 
boten, durch besondere A uflagen für Frem de und Lizenzen für Höflinge 
und ausländische G läubiger e rg ä n z t37. Diese M aßnahm en  konnte man in 
Theorie  und Praxis dam it rechtfertigen, daß sie dem W ohle  der A llge­
m einheit dienten. So argum entierte  Elisabeth, als sie Dispens von den 
A usfuhrverboten für unbereitetes Tuch erteilte, dies geschähe fo r the be­
nefit o f the realm  and o f her custom s38. W ie  opportunistisch und schwer­
fällig  solche M aßnahm en auch sein mochten, das Ergebnis w ar eindeutig: 
Die fiskalischen Interessen der Dynastie w aren  vom W ohle der U n te r­
tanen  nicht mehr zu trennen, und in diesem Sinne verkörperte  die Krone 
wirklich das nationale In te resse39.

Als Dolmetsch und Repräsentant dieses na tionalen  Interesses setzten 
Elisabeth und ihre Räte die Vorschläge und Instruktionen für die Be­
ra tung  mit den V ertre tern  des Kaisers a u f 40. A n  erster Stelle stand da­
bei die Zukunft des Tuchhandels, die endgültige Zurücknahme oder 
wenigstens die vorläufige Aufhebung des M andates, und als nächster 
Schritt die W iederherstellung geregelter gegenseitiger Handelsbeziehun­
gen. W a r  dies erreicht, könne man über die Stapelpolitik der Merchants 
A dventurers verhandeln. Das unm ittelbare Ziel w ar der Friede mit dem 
Deutschen Reich, the abolition o f in juries done or suffered by either side 
and perpetual oblivion o f the same. Aber E lisabeth vergaß darüber nicht 
ihre finanzielle Lage. Die im Stader Rezess erw ähnte  A ufbringung des 
spanischen Schiffes wurde mit dem A rgum ent abgetan, daß dies mit dem 
englischen Recht und den Gebräuchen anderer  N ationen  im Einklang 
stünde; eine kurze und zweideutige Formel, die den U n te rhänd lern  spä­
ter viel Kopfzerbrechen verursachen sollte, w iederholte  den Anspruch, 
daß Konterbande, die für den Feind bestimmt sei, beschlagnahmt werden 
dürfe. Falls die kaiserlichen V ertre ter Rückgabe der hansischen Privile­
gien forderten, sollte dies ebenso abgelehnt w erden  wie die Gültigkeit
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35 Dietz a .a .O . ,  S. 114, 119 und 366 ff.
30 R. Ashton, Revenue Farming under the Early Stuarts, in: Econ. HR 2ncl Ser. 

V III No. 3 (1956), S. 310— 11; A. P. Newton, The G reat Farm of the Cu­
stoms, in: TRHS 4<h Ser. I (1918), S. 129 ff.

37 Sackville MSS I, S. 118— 19. Elisabeth hatte dem verschwenderischen Cumber- 
land eine Ausfuhrlizenz für weiße Tücher gegeben. Jakob dehnte sie auch 
auf andere Personen aus.

38 Acts PC New. Ser. X X X II ,  S. 489, 1602.
39 In  diesem Sinne ist die Interpretation von Ehrenberg und Hagedorn zutref­

fend. Einzelheiten über die Entwicklung dieser Konzeption im 17. Jahrhundert 
bei R. K. Hinton, The English Interest in the Eastland 1620—80 (ungedr. 
Dissertation, Cambridge 1951), Kap. VII.

40 Instruktionen an die Kommissare für Verhandlungen mit dem Kaiser SP 82/4, 
F. 144—48; Arch. Seiden B. 7, F. 4— 7.
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des Mandates. A uf dieser Linie sollten die G esandten zur W ah ru n g  der 
englischen Interessen bei den V erhandlungen vorgehen.

Es bestand jedoch ein entscheidender Unterschied zwischen dem, was 
beide Seiten gern erreicht hätten, und dem, was sie notfalls anzunehmen 
bereit waren. Die V erhandlungen selbst fanden in gem äßigter A tm osphäre 
statt. Elisabeth war 1603, obwohl sie ihre Kommissare angewiesen hatte, 
nur mit dem Kaiser und nicht mit der Hanse zu verhandeln, doch bereit, 
den Hansestädten Vorschläge über die Suspendierung des M andates zu 
m achen41. Falls die Städte auf die Bezeichnung ‘H anse’ verzichten woll­
ten, w ar sie w illing  to grant to such towns o f the Em pire as som etim e  
ivere in the confederation  . . . am ple Privileges and im m unities. Es w ar 
ihre alte, aber höchst erfolgreiche Politik der ‘Offenen T ü r ’. A ber selbst 
w enn die Städte auf E rhaltung  ihres Bundes beharren  sollten, w ar sie 
bereit, denjenigen Hansestädten, die unter der Oberhoheit des Kaisers 
standen, beträchtliche Konzessionen zu machen. Z u  ihnen gehörte das 
Recht, jährlich 5000 weiße und 8000 sonstige Tücher zu englischem Zoll 
nach Deutschland auszuführen; ferner das Recht, einheimische Erzeugnisse 
zu englischem Zoll, W aren  frem der Herkunft zu Fremdenzoll in England 
einzuführen. Z w ar verlangte man G aran tien  gegen colouring  — die E in ­
fuhr von W aren  nicht-hansischen U rsprungs zu hansischen Vorzugszöllen
— aber dafür sollte der Stalhof zurückgegeben werden, und gerade die­
ses P ro jek t zeigt doch, wie wenig die Beschlagnahme des Jah res  1598 die 
tatsächliche Situation beeinflußt hatte. U m  den gegenwärtigen Stillstand 
zu überwinden, sollten die Hansen als Frem de von und nach England 
H an de l treiben dürfen, wenn das Prinzip der Gegenseitigkeit anerkannt 
würde. Praktisch war das ein Vorschlag zur A ufhebung des Mandates. 
Obwohl m an sich heimlich beim Kaiser und bei einzelnen S tädten gegen 
die Hanse gewandt hatte, lagen hier doch Konzessionen vor, die den 
W unsch nach friedlicher Beilegung der Streitigkeiten erkennen lassen, der 
die H altung  Englands seit der Is land -F ahrt des Jahres  1598 charakteri­
s ie r te 42. Die Hanse zog 1603 eine H erabsetzung ihrer Forderungen nach 
W iederherste llung der alten Privilegien nicht ernsthaft in Erwägung, 
aber der Hansetag von 1604 wich trotz der Proteste von Bremen und 
Lübeck von seiner bisherigen s tarren  H altung  ab und gab die Ermäch­
tigung, weniger wichtige Privilegien aufzugeben und — als letztes Mittel
— den englischen Kaufleuten Residenz zuzugestehen, falls diese von 
Stade nach H am burg  verlegt w ü rd e 43. Selbst die unnachgiebigen M er­
chants A dventurers waren 1604 bereit, der Hanse Rechte im E in fuhr­
handel einzuräumen, vorausgesetzt, daß  die Tuchausfuhr weiterhin  unter 
ih rer Kontrolle b l ieb e44. Falls diese Kompromißbereitschaft auf beiden

41 SP 82/4, F. 146; Arch. Seiden B. 7, F. 4— 7.
42 G. N. Clark, The Colonial Conferences between England and the Nether- 

lands 1613 and 1615, in: Bibliotheca Visseriana XV, S. 6—7.
43 CL Claudius E VII, F 302 Bevollmächtigung von 1604.
44 Ebd., F. 303; Arch. Seiden B. 7, F. 304—06.
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Seiten gleichzeitig in Erscheinung trat, konnte das kaiserliche M andat 
kein ernsthaftes H indernis für eine Verständigung bilden. Für die E ng­
länder w ar seine A ufhebung das eigentliche Ziel, für die Hanse stellte 
es ein willkommenes Tauschobjekt dar. Die Schwierigkeit lag nun darin, 
ob die Privilegien, die die englische Krone im Höchstfälle da fü r  ein­
räum en wollte, dem M inim um  entsprachen, das die Hanse für vereinbar 
mit ihren Lebensinteressen hielt. U m  eben diesen A ngelpunkt sollte sich 
die gesamte schwerfällige Verhandlungsmaschinerie drehen.

II.
Nachdem die Strategen ihre P läne  entworfen hatten, tra ten  die T ak ­

tiker auf den Plan. Die Suche nach einem Kompromiß zwischen den ver­
schiedenen Parteien  wurde nun die tägliche Beschäftigung der D iplo­
maten, eine Arbeit, die m it endlosen Schriftwechseln und Debatten, mit 
unbequemen Reisen, ärgerlichen Verzögerungen und  Zurückstellungen 
privater Angelegenheiten verbunden war. Für die Merchants Adventurers 
stand ihr Reichtum, für die Hanse die Existenz auf dem Spiel. Für die 
Persönlichkeiten jedoch, die m it den Ausgleichsverhandlungen betraut 
waren, kamen noch andere Gesichtspunkte hinzu. Den Fachleuten, dem 
ehrgeizigen Lesieur und dem weltgewandten E hrenfried  M inckwitz45 war 
es ein vertrautes Geschäft, das gegenwärtigen wie künftigen Lohn ver­
sprach. Den Juristen  Dr. D un und Dr. Heinrich K re ff ting46 boten die 
V erhandlungen Gelegenheit, sich in Fragen des Handelsrechtes gegen­
seitig zu übertreffen. Für A ußenseiter wie Ralph Lord  Eure, einen L an d ­
edelmann aus Yorkshire, und Sir John  H e rb e r t47, einen m ittelmäßigen

45 Lesieur war Immigrant und stand jetzt im Dienst von Sir Robert Cecil. Über 
seine frühere diplomatische Tätigkeit E. A. Beller, The Negotiations of Sir 
Stephen Lesieur 1584— 1613, EHR X L  (1925), S. 22—24. Der Autor stellt 
nur kurz die Irrtüm er und Ungenauigkeiten des DNB richtig. Ehrenfried 
Baron von Minckwitzburg und Drenau war Appellationsrat bei der Krone 
Böhmens. Elisabeth hielt ihn für no person o f great quality, s. T. Rymer, 
Foedera X V I (London 1715), S. 487; vgl. Ehrenberg a .a .O . ,  S. 215 und 
Beutin a. a. 0 .,  S. 32 ff.

46 Daniel Dun war Richter am Court of Admiralty, Doktor des bürgerlichen 
Rechtes und anerkannte Autorität. Er hatte Kommissionen angehört, die 
Streitfälle auf dem Gebiet der Schiffahrt entschieden; er wurde für die Ver­
handlungen zum außerordentlichen Master of Requests ernannt. Vgl. DNB und 
Acts PC New. Ser. X X X II ,  S. 490; 1. Aug. 1602. Kreffting war Ratsherr in 
Bremen und Rechtsgelehrter; s. Beutin a. a. 0 . ,  S. 48, 75 und Fink a. a. 0., 
S. 124.

47 ‘The Complete Peerage’ nennt Eures frühere Tätigkeit die eines county ad- 
ministrator. Herbert hat noch keinen Biographen gefunden. Nach Gardiner, 
History of England I (London 1883), S. 163 w ar er ein M ann von sehr 
durchschnittlichen Fähigkeiten; anders dagegen das U rteil bei N. R. Dear- 
dorff, English T rade  to the Baltic (Penn. 1912), S. 324. Als Privy Councillor, 
Adm iralty  Judge und einziger Kommissar, der schon an den Verhandlungen 
in Emden teilgenommen hatte, war er vor der Abreise nach Bremen zum 
Ritter geschlagen worden; s. S. Williams (Ed.), Cham berlain’s Letters, in: 
Camd. Soc. (1861), No LII, S. 150— 151.
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Beamten, bedeuteten sie dagegen eine lästige Verpflichtung, die persön­
liche Unannehmlichkeiten und finanzielle Nachteile brachte. D ie Schilde­
rung  dieser V erhandlungen wird daher mehr als nur eine chronologische 
D arste llung  der Ereignisse, sie w ird gleichzeitig ein Beispiel für die 
Schwerfälligkeit diplomatischen V erfahrens und für den dornenvollen 
W eg  sein, auf dem die großen Interessen von Staat und W irtschaft aus­
gehandelt werden.

D er ‘kalte K rieg’, der auf die Krise von 1597— 98 gefolgt war, be­
gann  im W in te r  1601 nachzulassen, als Kaiser Rudolf II. Minckwitz be­
auftragte , die W irksam keit des kaiserlichen M andates zu prüfen  und. 
falls notwendig, seine Exekution zu überwachen 48. Ein recht angenehm er 
dreim onatiger A ufen tha lt  als gefeierter Gast in Stade, H am b urg  und 
Lübeck bewirkte das genaue Gegenteil: T rotz klarer Beweise, daß die 
Merchants A dventurers als common merchants durch die H in te r tü r  nach 
Deutschland zurückgekommen waren, gab Minckwitz den Bitten der eng­
lischen Kaufleute und des Rates der Stadt Stade sowie der Fürsprache 
Herzog Ottos von Braunschw eig49 nach und suspendierte die Exekution 
bis zu den bevorstehenden V erhandlungen zwischen E lisabeth und dem 
Reich50. Am 21. Februar 1602 ließ Kaiser Rudolf II. die Ratifizierung 
dieses Rezesses bekanntm achen31. Dam it w ar ein s tarker Anreiz zur 
A ufnahm e von V erhandlungen gegeben, der dann auch seine W irkung  
nicht verfehlte. A uf englischer Seite wurden die Aussichten fü r  Bespre­
chungen mit dem Kaiser gep rü ft52, und bereits am 16. A pril  bekundete 
Elisabeth in einem Brief an Otto von Braunschweig ihre V erhand lungs­
bereitschaft. Als schließlich im Mai 1602 Christian IV. von D änem ark  die 
W iederau fnahm e englisch-dänischer Besprechungen a n b o t50, w aren  auch 
die V erhandlungen  mit dem Reich gesichert; denn die Aussicht, durch 
eine einzige Gesandtschaft die schwebenden Streitigkeiten m it D änem ark 
und der Hanse beizulegen, w ar zu verlockend, als daß  die sparsame 
englische Regierung ihr hätte  widerstehen können.

Die V orbereitungen gingen ungewöhnlich schnell. Am 15. Ju li  schlug 
Elisabeth als T erm in  den 25. September und Bremen als T agungsort  für 
die V erhandlungen  mit D änem ark  v o r 34. Am 23. Juli e rh ie lt L ord  Eure 
seine E rnennung, als er sich gerade auf dem Heimweg vom Gerichtstag 
in Y ork b e fa n d 55. E r w ar wenig erfreut und stellte Cecil seine eigene 
U nfähigkeit, seine lang jährige  Zurückgezogenheit in Yorkshire , seinen

48 CL Galba D X III .  F. 189, 192; 3. Nov. 1601.
49 CL Galba D X III ,  F. 201—03.
50 Ebd., F. 214—224; ferner HM C Salisbury XII, S. 639—640.
51 CL Galba D X III ,  F. 251 und HMC Salisbury X II, S. 246.
52 Ebd., S. 42; undatiert, wahrscheinlich im Febr. von Lesieur geschrieben.
53 E. P. Cheyney, England and Denmark, in: JM H  I No. 1 (März 1929). 

S. 9—34 gibt Einzelheiten über die dänisch-englischen Verhandlungen.
34 45dl Report of the Deputy Keeper a. a. O., App. II, S. 34.
55 HM C Salisbury X II,  S. 241, 249 ff.; 25. Juli 1602.
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drohenden Bankrott vor. Solche Selbstanklagen verfehlten jedoch ihre 
W irkung  auf das Council, das einen noblem an o f sufficiency  suchte, um 
der Gesandtschaft den angemessenen Rang zu geben. Für juristische und 
adm inistrative  Fragen wurden Dun und H erbert  bestellt, und deren U n­
zulänglichkeiten wieder sollten durch Lesieur als H elfer  und  Berater 
ausgeglichen werden, der — ein enger V ertrau ter Cecils — gleichzeitig 
die Geschäfte des Sekretärs w ahrnehm en so l l te 56. Kaiser Rudolf konnte 
nicht auf die gleiche, spontane L oyalitä t bei den als U n te rhänd lern  vor­
gesehenen Persönlichkeiten rechnen. Im merhin begab er sich nach den 
Briefen Elisabeths an Stade und Otto von Braunschweig auf die Suche57. 
Der energische Lesieur stellte mittlerweile den Z eitp lan  für eine Ge­
sandtschaft auf, deren nomineller Leiter von M alton  aus verzweifelte 
Briefe schrieb, um die 2— 3000 Pfund  zu borgen, die aller Voraussicht 
nach durch die ihm zugebilligte Entschädigung nicht gedeckt werden 
konnten. Unterkunft und T ransportm ittel m ußten bereitgestellt, die Texte 
früherer V erträge aus p rivater H and  geliehen w e rd e n 58. Die erste A u­
gustwoche w ar mit fieberhafter Tätigkeit ausgefüllt. Eure hielt sich noch 
immer in Mal ton auf und versuchte, einen Teil seiner G üter zu ver­
pfänden  und seine Abreise h inauszuzögern59. Dun, H erbert  und Lesieur 
trafen  sich im Hause von Lord Buckhurst, um den R at der Eastland  und 
der Muscovy Com pany sowie der Merchants A dventurers  einzuholen. Sie 
schrieben sogar an die H afenstädte  der Ostküste, um von den ältesten 
Fischern in E rfah rung  zu bringen, welche A bgaben in ihrer Jugend  üb­
lich w aren 60. A uf  der Gegenseite wurden P rag  und  Lübeck Zeugen ähn ­
licher A k t iv i tä t61, und am 23. August riet Lesieur Cecil, dem H erzog von 
Braunschweig mitzuteilen, daß die englischen Kommissare fü r die Be­
sprechungen mit den D änen ermächtigt wären, gem äß den Bedingungen 
von Elisabeths Schreiben vom 16. A pril auch m it dem Kaiser zu verhan­
d e ln 62. Am  gleichen T a g  tra f  Eure in London ein, wo er im „S trand“

56 Arch. Seiden B. 7, F. 56.
57 Rvmer a .a .O . .  S. 458—59; ferner CL Galba D X II I ,  F. 250; 24. J u l i /  

3. Aug. 1602.
58 HM C Salisbury X II, S. 250—251. Die Unterlagen wurden beschafft aus den 

Papieren der früheren Kommissare H erbert und Dr. Rogers und von Robin­
son, dem Sekretär der Merchants Adventurers, der über die Sammlung Beale 
(jetzt BM Add. MS 48115) verfügte; ferner von Langerm ann vom Stalhof. 
Lesicurs Notizen entsprechen fast immer den von Beale, A Treatise of the 
Office of Councillor (1592), gegebenen Ratschlägen; gedruckt bei W . H. Dun- 
ham und S. Pargellis, Cornplaint and Reform in England (Oxford 1938). Die 
wichtigsten Informationen erbrachten jedoch die Nachforschungen von Dr. 
Rogers im Exchequer, Tower and Rolls 1598; Cal. SP Domestic Eliz. 1598 
— 1601, C CL X V I No. 16, S. 6 und No. 17, S. 7.

59 Einzelheiten über Eures finanzielle und sonstige Schwierigkeiten in HMC 
Salisbury X II ,  S. 276, 288, 537. Auch Lesieur bat um höhere Vergütung; 
ebd., S. 278.

60 Ebd., S. 283, 287; 5 . - 7 .  Aug. 1602.
61 SP 82/4, F. 142; 21./31. Aug. und CL Galba D X II I ,  F. 253; 12./22 . Aug. 1602.
62 HM C Salisbury X II,  S. 315— 16.



Q uartier bezog und am nächsten T a g  mit den übrigen Kommissaren be­
r i e t 83. Am  27. August schrieb E lisabeth an Stade und an Otto, und in 
schneller Folge wurden nun die G ehälter  vom Exchequer bewilligt und 
ihre Vollmachten mit dem Staatssiegel ve rsehen65. Am 30. August er­
hielten sie ihre endgültigen Instruktionen und Beglaubigungsschreiben 
für die Dänen, am 1. September ähnliche Instruktionen für die V erhand­
lungen mit dem K a ise r60. D am it w aren  die Vorbereitungen abgeschlos­
sen.

Zwischen dem Em pfang der Instruktionen und dem Beginn der V er­
handlungen lag allerdings noch eine Reihe von Zwischenfällen. Eure 
konnte nicht genügend Geld aufbringen, bis ihm schließlich die Merchants 
A dventurers an Elisabeths G eburts tag  1000 Pfund mit der Begründung 
liehen, daß  die Gesandtschaft die Interessen der Gesellschaft verteidige. 
Cecil mußte jedoch persönlich die Bürgschaft für die geliehene Summe 
üb e rn eh m en 67. Am gleichen T age  brach Eure auf dem L andw eg  nach 
Rodhester auf, wo er die übrigen Kommissare traf, die m it dem Schiff 
nach Gravesend gereist waren. D un hatte  sich den Arm  verletzt, als auf 
dem W eg  von Gravesend nach Rochester seine Kutsche umstürzte. Am 
Mittwoch, dem 8. September, kam m an in Canterbury an, reiste am 
D onnerstag  nach M argate weiter und ging am Freitag  an  Bord der 
‘A nte lope’. Zum  W ochenende ha tten  die Reisenden un ter schlechtem 
W ette r  zu leiden, und am 18. landeten  sie schließlich ziemlich erschöpft 
in Stade, um dort einige T age auszu ruh en68. Lesieur wurde sehr bald  mit 
Elisabeths Briefen zu Otto von Braunschweig und dem Herzog von H o l­
stein weitergeschickt. Bei seiner Rückkehr am 22. brachte er eine E rk lä ­
rung  Ottos und eine vierspännige Kutsche für die W eite r fah r t  nach Bre­
men mit. In der E rk lärung  wurde mitgeteilt, daß Minckwitz noch immer 
zwischen dem G rafen  von Ostfriesland und der Stadt Emden zu verm itteln 
suche und daß Otto noch auf Nachricht vom Kaiser für die Besprechungen 
warte. Am  23. machten sie sich erneut auf die Reise, die nun nur noch 
einmal in Verden unterbrochen wurde, wo sie als Gäste des Erzbischofs 
von Bremen blieben, bis sie am 25. September unter Salutschüssen ihren
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83 Ebd., S. 316, 319; 23. und 24. Aug. 1602.
85 CL Nero B V, gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  S. 463; Arch. Seiden B. 7, F. 14; 

28. Aug. 1602. Die tägliche Vergütung betrug £  5 für Eure, £  4 für H e r­
bert, 4 Mark für Dun und 40/— für Lesieur, gerechnet vom 16. Juli bis zu
ihrer Rüdekehr; ihre Vollmachten vom 29. Aug. in Arch. Seiden B. 7, F. 2.

88 Die Instruktionen für die dänischen Verhandlungen befinden sich in CL Nero 
B V, gedruckt bei Rymer a. a. O., S. 429—36; Instruktionen für die V erhand­
lungen mit dem Kaiser, datiert vom 1. Sept., in SP 82/4, F. 144—46 zu­
sammen mit einem Rohentwurf F. 146—66; in CL Galba D X III ,  F. 195 ein 
Entwurf, der wohl früher anzusetzen ist; Lesieurs Abschrift in Arch. Seiden
B. 7, F. 4— 13 ist lediglich mit ‘August’ datiert.

87 HM C Salisbury X II, S. 356; 7. Sept. 1602.
88 HM C Salisbury XV I, S. 360, 376 und 379; ferner SP 82/4, F. 166 für Einzel­

heiten der Reise.
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Einzug in Bremen h ie l te n 89. Die lange Reise w ar beendet, die V erhand ­
lungen konnten beginnen. N u r  Eures Ängste wegen der Anleihe, die er 
hatte aufnehm en müssen, störten den allgemeinen O ptim ism us70.

Am 26. September begannen die Besprechungen mit den D änen  in 
einer ungewöhnlich freundlichen A tm o sp h ä re71. D a aber diese Stimmung 
bald  in U ngeduld  umschlug und die V erhandlungen stockten, drängten 
die E ngländer auf schnelle A ufnahm e der Besprechungen mit dem Kaiser. 
Minckwitz, der auf dem W ege nach Em den Bremen passierte, beeindruck­
te sie als ein noble gentlem an, der ihren Interessen geneigt sei und der im 
übrigen den baldigen Beginn der V erhandlungen voraussagte. Sie baten 
Cecil um ein offenes Beglaubigungsschreiben an die V ertre ter des Kai­
se rs72; weiterhin wurde Lesieur beauftragt, sich an den Herzog von H ol­
stein zu w e n d e n 73. Eure erhielt sogar vorübergehend geldliche U n te r­
s tü tzung74. Aber der Optimismus w ar fehl am Platze. D er Bischof von 
Lübeck protestierte gegen die W ah l Bremens als T agungsort und Minck­
witz hüllte sich in Schweigen75. A m  31. Oktober teilte ihnen Stade mit, 
daß dem Herzog von Holstein durch Minckwitz das A m t des kaiserlichen 
Kommissars angeboten worden sei, daß sich der H erzog jedoch geweigert 
habe, in die Diözese seines Bruders, des Erzbischofs von Bremen, m it dem 
er in Streit lag, zu kommen und statt dessen H am burg , Lübeck oder L ü­
neburg vorgeschlagen hatte. Minckwitz selbst t ra f  am 15. N ovem ber ein, 
begegnete in Eures Q uartie r den englischen V ertre te rn  und ließ sie wis­
sen, daß der Herzog nach wie vor Bremen als T agungsort und  jeden 
T erm in  vor dem 1. Mai 1603 ablehne. Minckwitz selbst w ar das Datum 
gleichgültig, aber er drängte  au f schnellen Bescheid. Dieser erfolgte am 
nächsten Abend bei einem Festessen anläßlich des Jahrestages von E lisa­
beths Thronbesteigung, zu dem Eure Minckwitz eingeladen hatte. Die 
E ngländer bestanden in ihrer A ntw ort auf Bremen m it der Begründung, 
daß ihr A uftrag  auf diese Stadt als T agungsort laute, und auf einem 
T erm in  vor Januar, da  sie sich mit der Rückreise nach E ngland  beeilen 
müßten. D er wahre G rund  lag jedoch darin , daß  der Herzog von H ol­
stein mit dem König von D änem ark, dem G ra fen  von Ostfriesland und 
den Städten H am burg  und Lübeck verbündet war, und  daß seine W eige­
rung — nach Ansicht der englischen Delegierten — die E rnennung  
Minckwitz’ zum leitenden kaiserlichen Kommissar zur Folge haben w ür­

69 CL Nero B V, gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  S. 468—70; 14. Okt. 1602.
70 SP 82/4, F. 170, 172; 27. Okt. 1602.
51 Über Einzelheiten und Ergebnisse dieser Besprechungen Cheyney a. a. O.,

§  3 7  3g

72 CL Galba D X III ,  F. 255; SP 82/5, F. 1; 1. Okt. 1602.
73 CL Nero B V, gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  S. 468— 70; 16. Okt.; SP 80/1, 

F. 262; 24. Okt.; ferner SP 82/5, F. 5; 8 . Okt. 1602.
74 Ebd., F. 7; 28. Okt. 1602.
75 CL Galba D X III ,  F. 258; 17./27. Okt. und ebd., gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  

S. 471—72; 19./29. Okt. 1602.



d e 76. Die englischen V ertre ter wußten noch nicht, daß  bereits am 
V ortag  der Bischof von Lübeck und der Herzog abgelehnt hatten , dem an 
sie ergangenen Ruf zu fo lg en 77. Minckwitz forderte je tz t Z e it  bis zum 
Februar, um einen neuen Kommissar zu finden, und ba t die Engländer, 
ein späteres D atum  zu nennen. Er kam diesmal nicht persönlich, sondern 
schickte zwei Abgesandte, um seinen alten Vorschlag zu w iederholen, der 
aber wiederum abgelehnt wurde.

Am nächsten T a g  reiste er ab, w ährend  die E ngländer noch mit den 
D änen verhandelten. D er Brief, in dem er seinen S tandpunkt erläuterte, 
w urde an Elisabeth weitergeschickt78. Am 26. Novem ber w urden  die Be­
sprechungen mit den D änen unterbrochen, hauptsächlich, weil diese keine 
e rnsthaften A nstrengungen machten, zu einer E inigung zu kommen, und 
es — wie Eure sagte — m ehr auf einseitigen Gewinn als a u f  christliches 
Teilen abgesehen h a t t e n 79. Die V erhandlungen wurden von Z eit zu Zeit 
schriftlich oder durch Boten weitergeführt, aber ihr Fehlschlag stand doch 
bereits fest, und  so w andte  sich das Interesse der englischen Kommissare 
nun gänzlich P ra g  zu. Nach einem M onat langer und ergebnisloser Be­
sprechungen richteten sie sich jetz t da rau f  ein, den W in te r  in Deutsch­
land  zu verbringen, drängten  aber gleichzeitig auf sofortige Aufnahm e 
der V erhandlungen m it dem Kaiser.

Noch eine weitere Aufgabe wurde ihnen übertragen. E nde  Novem ber 
erhielten sie von Elisabeth Anweisung, zwischen dem G rafen  von Ostfries­
lan d  und der S tadt E m den zu v e rm itte ln 80. Die G enera ls taa ten  allerdings 
durchkreuzten Elisabeths Absicht, und so kam die V erm ittlung  nie zu­
s ta n d e 81. Inzwischen konzentrierten sich die Bemühungen der englischen 
Kommissare auf die Person des Freiherrn  von Minckwitz, der am  15. D e­
zember nach Bremen zurückkehrte.

Zunächst gab es eine Enttäuschung, da sich Minckwitz nur auf der 
Durchreise nach Prag befand. Lesieur begleitete ihn bis Hamburg und
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70 HM C Salisbury X II ,  S. 471, 489; 14. und 26. Nov.; CL Nero B V, gedruckt
bei Rymer a .a .O . ,  S. 478—85; 1. Dez. 1602. Diese Erklärung steht im W id e r­
spruch zu Lesieurs früherer Beurteilung des Herzogs in H M C  Salisbury X X ,
S. 344 und erscheint übertrieben und schlecht begründet. Die Instruktionen
erlaubten den Wechsel des Aufenthaltsortes, falls die Pest nach Bremen kom­
men sollte oder es zur Beschleunigung der Verhandlungen angezeigt erschiene.
Diese Bestimmungen hätten sich mit Leichtigkeit auch auf den Bruderzwist 
der Holsteiner anwenden lassen. Vielleicht wollten die englischen Kommissare 
ihre Quartiere in Bremen ungern aufgeben, um sich nicht neuen Unbequem­
lichkeiten auszusetzen.

77 CL Galba D X III ,  F. 264; 16./26. Nov. 1602; ferner Arch. Seiden B. 7, F. 22 .
78 CL Galba D X III ,  gedruckt bei Rvmer a .a .O . ,  S. 474; 9./19. Nov. 1602; 

und SP 82/5, F. 18.
79 HM C Salisbury X II ,  S. 471.
89 Ebd., S. 500; der Plan stammt vom 4. Okt.; vgl. ebd. S. 416. D ie  Vollmach­

ten wurden am 29. Okt. 1602 abgesandt; CL Nero B V, gedruckt bei Rymer 
a. a. O., S. 472— 73; SP 82/5, F. 8 .

81 Ebd., F. 52 ff.; ferner Arch. Seiden B. 7, F. 125 ff.; 19. Jan . 1603.
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konnte von dort eine Woche später berichten, daß  der H ansetag  V er­
treter von Lübeck, Köln, Bremen, Hamburg, S tra lsund und Lüneburg 
deputiert h a b e 82. Im übrigen verbrachten die Kommissare den Janu ar  
mit Vorbereitungen auf die kommenden V erhandlungen  und mit V er­
suchen, die eigenen finanziellen Verhältnisse zu o r d n e n 83.

Im  Februar kamen die Dinge wieder in Fluß. Lesieur erhielt ein 
Schreiben von Minckwitz vom 29. Ja n u a r  mit der lang  erw arteten Nach­
richt, daß  der G ra f  von Schaumburg, ein Protestant, m it Minckwitz zu­
sammen zum kaiserlichen Kommissar ernannt w orden und daß der Be­
ginn der V erhandlungen auf den 24. Februar festgesetzt s e i84. Gleich­
zeitig trafen  weitere Instruktionen des Privy Council ein mit Beglau­
bigungsschreiben an die kaiserlichen Kommissare und  Dank für die G e­
duld der eigenen V e r tre te r85. Elisabeth fand Minckwitz’ Stil scharf und 
anm aßend, hielt aber eine A ntw ort auf seinen Brief nicht für zweck­
mäßig, da  m an ihn bei den Verhandlungen noch brauchen würde. Dele­
gierte der Hansestädte fanden sich in Bremen ein, w ith  great ostentation  
a fter their fashion  86, und hielten gemeinsame Beratungen ab. Sie forder­
ten Eingangsbesprechungen mit den englischen U n te rhänd lern , und sieben 
von ihnen suchten Eure auf. M it einem Schwall lateinischer W orte  wurde 
versichert, daß  die H ansestädte die besten Absichten hegten, keine Schuld 
an den bedauerlichen Verzögerungen trügen u nd  den englischen Kom­
missaren für ihre G eduld  D ank wüßten.

T h ey  prayed fo r  a happy end to these good beginnings so as the 
same m igh t redound to the glory o f G od and the good of both the E m ­
pire and  the k ingdom  o f E ngland*1. Es waren die üblichen Redensarten, 
und doch trugen sie dazu bei, die Stimmung der englischen Legation zu 
heben, so daß  Eure an Cecil schrieb, schon die A nw esenheit der h an ­
sischen G esandten m aketh onr long abode here as now  to seem the less 
tedious. A m  13. Februar e rfuhren  sie von Minckwitz, daß die Hanse die 
V erlegung der englischen Residenz von Stade nach H am burg  wünsche. 
Der G ra f  von Schaumburg zeigte wenig Neigung, seinen A uftrag  pe r­
sönlich auszuführen, fand aber einen Ausweg, indem  er seinen Kanzler

82 Lesieurs Brief aus Hamburg vom 26. Dez. 1602 in CL Galba D XIII, F. 269; 
Schreiben vom 28. Dez. in Arch. Seiden B. 7, F. 119— 120; Schreiben vom 
31. Dez. in CL Galba E I, F. 13 und Arch. Seiden B. 7, F. 121.

63 HM C Salisbury X II, S. 588; 3. Jan .; SP 82/5, F. 45, 50, 54; 16., 18. und
21. Jan . 1603.

84 HM C Salisbury X II,  S. 644; SP 82/4, F. 71 ff.; 16. Febr. 1603. Rohentwurf 
des Berichtes CL Galba E I, F. 15 ff.

85 CL Nero B V; 5. Jan. 1603; gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  S. 486—87.
88 Royal Historical MS Commission Rep. Ser. 77, Sidney Papers III ;  27. Febr.; 

SP 82/5, F. 66 ; 12. Febr. 1603; vgl. Notizen über die in Bremen eintreffen­
den Persönlichkeiten in CL Galba D X III ,  F. 261.

87 CL Galba E I, F. 21, 75.



u nd  einige Räte de leg ie r te88. Je tzt schien es Eure, als könnten wirklich 
n u r  noch strenger Frost und plötzliche Stürme die Ankunft von Minckwitz 
verzögern. Am 9. M ärz brachte dann  Cecil endgültig  die Anleihe unter, 
die Eure benötigte und verband  diese Nachricht mit der E rm ahnung, die 
A usgaben zu beschränken89. Am  selben T a g  schrieb Cecil an Lesieur und 
forderte  ihn auf — um der Ehre  der Krone willen und im eigenen In te r ­
esse der Gesandten — sofort V erhandlungen aufzunehm en90. Er hätte  
sich diese Mühe sparen können, denn am vorhergehenden Sonntag w ar 
Minckwitz um 5 U h r  nachmittags in Bremen eingetroffen. Die Schuld für 
sein langes Ausbleiben schob er au f das schlechte W ette r und die Hanse. 
In  seiner Begleitung befanden sich zehn Edelleute, e inunddreißig  Diener 
m it dreißig P fe rd e n 91 und die Sub-Delegierten des G rafen  von Schaum­
burg. Dieses Mal kam Minckwitz nicht als Durchreisender, und  so begann 
am  11. März um 9 U h r  früh die T agung  im Bremer Rathaus.

Klingende Reden über gute Zusammenarbeit und Zänkereien über 
technische Fragen erfüllten die ersten vier Tage92. Die Engländer, die 
in Etikettefragen sehr genau und außerdem angewiesen waren, mit der 
Hanse nur indirekt zu verhandeln, weigerten sich sofort, die Subdele­
gierten des Grafen von Schaumburg und die Gesandten der Hanse als 
verhandlungsbevollmächtigt anzusehen93. Nach einigen formellen Ein­
wänden wurden die Vollmachten des Freiherrn von Minckwitz anerkannt, 
der dann in der Debatte über die Zulässigkeit von Subdelegationen den 
Vorsitz führte, während die streitenden Parteien getrennt rechts und links 
von ihm Platz nahmen. Der Sprecher der Subdelegierten, Dr. Weihe, machte 
geltend, daß eine derartige Stellvertretung im Reich üblich sei, den 
Übrigen dagegen kam es hauptsächlich darauf an, daß sie mit vollen 
Titeln im offiziellen Protokoll geführt würden. Protest und Gegenprotest 
folgten. Um Zeitverlust zu vermeiden, gaben die Engländer schließlich

88 Über die bei der Ernennung des Grafen von Schaumburg und bei der Sub­
delegierung auftretenden Schwierigkeiten Arch. Seiden B. 7, F. 28, 31; ferner 
HM C Salisbury X II ,  S. 657; 28. Febr. 1603.

80 Ebd., S. 657, 666—68 ; 28. Febr. und 9. März 1603.
80 SP 82/5, F. 73; 9. März 1603.
91 Ebd., F. 75; 11. März; HM C Salisbury XV, S. 7, 13; 27. März 1603; E hren­

berg a. a. O., S. 214.
92 Die Quellen für diese Verhandlungen sind: Arch. Seiden B. 7, F. 133—217;

ebd., F. 349 eine deutsche Abschrift des Protokollcs für die Zeit vom 9. März
bis 18. Apr. 3 U hr nachmittags, die den englischen Kommissaren wahrschein­
lich von Dr. W eihe gegeben wurde. Vgl. auch die M emoranden über die 
Verhandlungen CL Galba E I, F. 65; ferner Beutin a .a .O . ,  S. 41—44. Einzel­
heiten für die Zeit vom 11.— 13. März Arch. Seiden B. 7, F. 35—43; CL 
Galba D X III ,  F. 232 und CL Galba E I, F. 22.

93 Zu den Streitigkeiten über die Vollmachten siehe ebd., F. 42—43; Arch. 
Seiden B. 7, F. 43—48; SP 103/31, F. 139—43, 145—48 No. 39—44; ferner 
CL Galba D X III ,  F. 237.
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soweit nach, daß the case should  be determ ined  in good policy [rother] 
than in exact fo rm  o f la w 9i.

A m  folgenden Sonntag begannen die eigentlichen V erh an d lu n g en 95. 
Die englischen Kommissare schlugen sofortigen W id e rru f  des M andates 
vor und  bestanden darauf, m it dem Kaiser und nicht mit der Hanse zu 
verhandeln . Dr. W eihe erw iderte, daß es den V ertre tern  des Kaisers 
zukomme, als erste Vorchläge zu machen, und daß das M anda t nicht ohne 
Zustim m ung des Reichshofrates aufgehoben werden könne, daß ferner der 
Kaiser lediglich als Schiedsrichter zwischen der Hanse und Elisabeth fun­
g ie re 96. E r legte dann die drei kaiserlichen Propositionen vor, die mit 
einem langen Sündenregister der Merchants A dventurers  und ihrer mo­
nopolistischen Tätigkeit eingeleitet w u rd e n 97. Die E ng länder antworteten 
nur kurz und forderten  ihrerseits Freiheit der Schiffahrt nach einem 
V ertrag  von 14 1 6 98.

Nach viertägiger V orbereitung gingen sie schließlich mit einer D e­
klaration  zum Gegenangriff über, in der den Instruktionen entsprechend 
die Merchants A dventurers verte id ig t und  die H ansen  beschuldigt w ur­
den, den Kaiser falsch unterrichtet zu haben. A ußerdem  wurde verbriefte 
A ufhebung des M andates wenigstens für die D auer der T agun g  gefor­
d e r t 99. Dr. W eihe  erwiderte, daß  der Stader Rezeß den  englischen K auf­
leuten bereits ausreichende Sicherheiten biete; dodh einigte m an sich 
auf D rängen  von H erbert und  D un darauf, eine schriftliche E rklärung 
über die Suspendierung des M andates  zu den A kten  zu geben 10°. Am
27. M ärz berichtete Lesieur an  Cecil, daß die T ätigke it der Subdelegation 
keine Unehrerbietigkeit der Königin gegenüber bedeute, und daß Dr. 
W eihe  ein gem äßigter M ann sei, der sogar behaupte, eine anonyme 
Schrift gegen die Hanse v e rfaß t  zu haben. Die Hansestädte, so meinte 
Lesieur, begännen jetzt, der kaiserlichen Protektion überdrüssig zu w er­
den. Elisabeth jedoch w ar am 24. M ärz morgens gestorben und hatte 
ihren G esandten die W eite rfüh ru ng  des irdischen Streites überlassen.

Zunächst führten die V ertre ter Ham burgs und  der Hanse einen schar­
fen Angriff gegen die D e k la ra t io n 101. Die H am burger wiesen den V or­
w urf zurück, daß sie die A dventurers brutal aus ih rer S tadt vertrieben

84 CL Galba E I, F. 35; 27. März 1603.
95 19. März 1603; CL Galba D X III ,  F. 239—43 und Arch. Seiden B. 7, 

F. 49—54, 57—63.
90 Ebd., F. 51: ita conjuncta sint u t separari non possnnt.
97 CL Galba E I, F. 28, 54. Für die Vorschläge s. oben S. 77.
98 Ebd., F. 28.
99 Arch. Seiden B. 7, F. 54—55, 63—67; 23. März 1603.

i°° HM C Salisbury X V II, S. 12— 13; 27. März 1603 sowie XV, S. 7; Arch. 
Seiden B. 7, F. 125. Die Übereinkunft lautete: Quod suspensio executionis 
M andati duret durante Colloquio et etiam  ultra donec aliter de Resolutione 
Caesaris appareat.

101 Ebd., F. 69—87; 28. März 1603.



hätten, und die H anse behandelte  weitschweifig und voller Entrüstung 
das Monopol der Kompanie sowie die zeitweilige A ufhebung des M an ­
dates. Die Geschichte selbst w urde als Zeuge bemüht; lange Z ita te  aus 
längst erloschenen V erträgen  beschworen den Geist E duards  IV. und 
E duards VI., um Elisabeth m it pointierten A djek tiven  und  abstrakten la ­
teinischen Substantiven vor den In trigen  der A dventurers zu retten. Am 
gleichen A bend schrieb Eure an  Cecil, um ihm wieder einm al seine eigene 
Unzulänglichkeit vorzustellen und ihm außerdem  zu m elden, daß G e­
rüchte über Elisabeths T od  u m g in g en 102. Am nächsten T a g  wiederholte 
D un  dieses Gerücht m it dem Bemerken, daß die Hanse die Situation aus­
nützen würde. Gleichzeitig ba t er um neue In s tru k tio n en 103. Tatsächlich 
d räng ten  die H ansestädte  auf Beendigung der T a g u n g 104 u n d  nur das 
Dazwischen treten Dr. W eihes verhinderte  die A u flö su n g 105. Der v e r­
schuldete Eure, der nicht in der Lage war, seine G läubiger zu bezahlen, 
betete heimlich darum , daß die Zeit in Bremen mit ihren  hohen Lebens­
haltungskosten ein Ende haben möge. Aber die V erhand lungen  gingen 
w e i te r106. Vierzehn T age  nach dem Zornesausbruch der hansischen G e ­
sandten übergaben die Merchants A dventurers eine Denkschrift, die — 
in sechs H auptpunkten  zusam m engefaßt — als G rund lage  fü r die A n t­
w ort an  die Hanse dienen sollte 107. Sie bestritten darin  heftig, daß sie 
monopolistischer als die Hansestädte seien, und beklagten sich, daß der 
Kaiser niemals eine Darstellung des w ahren Sachverhaltes gehört habe. 
Im  übrigen stellten sie ihre eigene Geschichtsinterpretation derjenigen 
der Hanse entgegen 108. Die Gesellschaft halte weder künstlich die Preise 
hoch, noch schließe sie andere  englische Kaufleute vom H ande l nach 
Deutschland aus. Die hansischen Privilegien seien zwar ursprünglich durch 
S tatuten bestätigt, dann  aber durch König und P a rlam en t aufgehoben 
worden und nunm ehr durch G eldentw ertung und S truk turw andlungen  im 
englischen Textilgewerbe überholt.

A m  gleichen T age erkannten die E ngländer in einer Besprechung mit 
den kaiserlichen Kommissaren die beiden letzten Vorschläge des Kaisers 
als V erhandlungsgrundlage  an, lehnten aber den ersten Vorschlag, die 
W iederherste llung  der hansischen Privilegien, als unrealistisch ab 109. Am 
12. A pril erhielten die englischen Vertreter vom Privy  Council die offi­
zielle Nachricht von Elisabeths T od  und zugleich die W eisung, mit den
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102 SP 82/5, F. 77; 28. März 1603.
103 HM C Salisbury X V II, S. 15; 29. März 1603.
104 Arch. Seiden B. 7, F. 87—89; 6 . Apr. 1603.
105 CL Galba E I, F. 42; 8. Apr. 1603.
loe HM C Salisbury XV, S. 37; 8 . Apr. 1603.
107 CL Galba E I, F. 88 ff.; 11. Apr. 1603. Entwurf F. 50.
108 Hoc qnoque ut caetera plenaeque m erum  fictitia et scandalum.
109 Skizzierter Entwurf: CL Galba E I, F. 48.
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V erhandlungen fortzufahren, falls die Lage günstig sei no. W ahrschein­
lich durch diese Nachricht ermutigt, legten zwei T age  später die kaiser­
lichen Kommissare die Hauptvorschläge der H anse vor, w orauf die Eng­
länder sich auf die A ntw ort der Merchants A dventurers  vom 11. April 
zurückzogen und wiederholten, daß sie nicht m it den H ansestädten  ver­
handelten  und  daß die hansischen Privilegien auf Gegenseitigkeit be­
ruhten und ex m unificientia  principum  seien m . Inzwischen arbeiteten die 
Sachverständigen für H andelsfragen  eine detaillierte  A ntw ort auf die 
hansischen Vorschläge aus: Sie gaben einen ausführlichen Bericht über die 
Hanse in E ngland, ihre Tätigkeit in Blackwell Hall, ihre Zwiste mit dem 
Lord M ayor, ihre Privilegien und  deren W id erru f  112.

Vermutlich auf G rund  dieser Inform ationen entstand  die Antwort, 
die die englischen Kommissare am 16. A pril  Punkt für Punkt v o r t ru g e n 113. 
Das Recht der H ansestädte auf N iederlassungen und eigene Jurisdiktion 
wurde im Wesentlichen eingeräumt, allerdings un ter der Voraussetzung, 
daß diese Konzessionen auf Gegenseitigkeit beruhten  114. Auch das E in­
fuhrrecht wurde, mit einem ähnlichen Vorbehalt, zugestanden und der 
heiklen Forderung  nach Tuchausfuhr dadurch begegnet, daß  m an eine 
bestimmte Anzahl Tücher zu festen Zöllen a n b o t115. D er allgemeine 
Grundsatz des freien H andels in England selbst w urde ebenfalls an ­
erkannt, wenn auch mit bestimmten Vorbehalten für Blackwell H all und 
nicht näher umrissenen Bedingungen für die Privilegien und Zölle an­
derer M ärkte  in der Provinz ue. Schließlich w urden der H anse  Zollver­
günstigungen gegenüber den übrigen A usländern  in Aussicht gestellt, 
wobei allerdings gesagt wurde, daß kein rechtlicher Anspruch auf dieses 
Privileg bestehe, daß es vielmehr nur wegen der a lten  Freundschaft zwi­
schen E ngland  und dem Reich gew ährt w ü rd e 117. T ro tz  dieses Stachels 
waren dam it von den englischen Kommissaren die weitgehenden Kon­
zessionen, die ihre Instruktionen zuließen, tatsächlich angeboten worden. 
Die Ü berw indung des toten Punktes schien greifbar nahe. U n d  doch sollte 
es die größte A nnäherung  der P ar tn er  bleiben, die auf der T ag u n g  über­
haupt erreicht wurde.

110 Arch. Seiden B. 7, F. 127. Dies wurde an einem nicht näher genannten Tag 
im A pril bekanntgegeben. Vgl. CL Galba E I, F. 45.

111 Arch. Seiden B. 7, F. 80— 107; CL Claudius E I, F. 300; 14. Apr. 1603. E in­
zelheiten vgl. oben S. 74—75.

112 Arch. Seiden B. 7, F. 107—00; 15. Apr. 1603.
113 Ebd., F. 109— 11; CL Galba E I, F. 52; 16. Apr. 1603. Kleinere Abweichun­

gen der beiden Texte wurden berücksichtigt.
114 Die entsprechende Klausel w ar zweideutig abgefaßt: et quarum invectio 

retroactis temporibus ab Hanseanis frequentata et usitata fuerit.
113 Genaue Zahlen wurden nicht genannt: Uber am om nium  rnercium et pannorum  

im positorum  certo et defm ito numero.
118 Im Prozeß des Stadtkämmerers von London 1590/91 w ar das Recht der Stadt 

London auf einen gemeinsamen M arkt in Blackwell H all festgelegt worden.
117 Hanse am ex gratia et favore concessam.



Am  19. A pril argum entierten die kaiserlichen Kommissare lediglich, 
daß  das Monopol der A dventurers einen Eingriff in die Jurisd ik tion  des 
Kaisers darstelle 118. U nd  auf der letzten Sitzung am 20. A pril  konnten 
die englischen V ertre ter nur versuchen, diese Vorwürfe abzuwehren und 
die Suspendierung des M andates auch über die D auer der T ag u n g  hinaus 
zu erhalten  uö. Am 22. erklärten sie dem Privy  Council, daß  sie versucht 
hätten , die Besprechungen fortzuführen oder sie wenigstens nur vorüber­
gehend einzustellen, aber upon the first notice had of the Q ueen M ajesty 's  
death  the deputies o f the H anse towns resolutely stood w ith  the E m perors  
ambassador and the subdelegates not to proceed any fu rther, a ffirm ing  
that both our Commission and theirs was e n d e d 120. Die kaiserlichen Kom­
missare ha tten  zunächst weiter verhandelt, es dann aber nach der Abreise 
der hansischen Gesandten ebenfalls aufgegeben. Am  gleichen T age m el­
dete Lesieur an  Cecil, daß die Kommissare sich auf dem Heim weg be­
fänden  w ith  all expedition  121. In acht M onaten voller Beschwerlichkeiten, 
Verzögerungen und mühevoller V erhandlungen hatten  die Engländer 
nichts als eine Suspendierung des M andates auf unbestimmte Zeit e r­
reicht.

Bald nach der Rückkehr nach England wurde Lesieur von Jakob I. 
zum Gesandten bei Rudolf II. ernannt und beauftragt, dem Kaiser und 
den Fürsten die Thronbesteigung des Königs anzuzeigen und gleichzeitig 
zu versuchen, eine weitere Suspendierung des Mandates zu erreichen 122. 
Inzwischen verstärkte die Hanse ihre Kampagne gegen Stade und trat 
nachdrücklich für die Exekution des Mandates ein, um doch noch das zu 
erreichen, was die Bremer Tagung nur begonnen hatte 123.

Lesieur wurde zunächst durch seinen Auftrag an die Fürsten aufge­
halten ,24. Der Herzog von Braunschweig war auf Hirschjagd in unzu­
gänglichen Wäldern, der Herzog von Mecklenburg dauernd auf Reisen, 
um der Pest zu entgehen. Trotz dieser Verzögerungen war Lesieurs Mis­
sion erfolgreich. Nach wiederholtem, in freundlichem Ton gehaltenem 
Meinungsaustausch bestätigte der Kaiser am 1. Oktober die in Stade und

118 CL Galba E I. F. 103—04; Arch. Seiden B. 7, F. 111— 13; 19. Apr. 1603.
119 Ebd., F. 105—07; Arch. Seiden B. 7, F. 113 ff.; 20. Apr. 1603.
120 CL Galba E I, gedruckt bei Rymer a .a .O . ,  S. 500; Arch. Seiden B. 7, F. 131;

22. Apr. 1603.
121 HMC Salisbury XV, S. 56; 22 . Apr. 1603.
122 25. Juni 1603. Drei Briefe Jakobs I. an Rudolf, Beglaubigungsschreiben und 

Instruktionen befinden sich in CL Galba E I, gedruckt bei Rymer a. a. O., 
S. 518— 19; Arch. Seiden B. 7, F. 237 ff. Der Schutzbrief für Lesieur und seine 
unter dem Privy Seal gegebene Vergütung ebd., F. 229—33.

123 SP 82/5, F. 79, 81 vom 26. Juni /  6 . Juli und 7./17. Juli; Arch. Seiden B. 7, 
F. 217—33; 17./27. Juli 1603.

124 HM C Salisbury X V II, S. 234; 17. Aug. 1603,

Die letzten Verhandlungen zwischen England und der Hanse 1603— 1604 95



96 Richard Grassby

Bremen ausgesprochene Suspendierung des M andates 125. Die Lage blieb 
bis zum nächsten J a h r  unverändert;  dann  schlug der Sekretär des Stal­
hofes die Entsendung einer Delegation an Jakob  vor, der in dem Ruf 
stand, den Merchants A dventurers weniger gewogen zu sein als E lisa­
beth 128. Die H ansestädte w aren  geteilter Meinung, entschieden sich aber 
schließlich dafür, Gesandte zu schicken, die Jakob zur Thronbesteigung 
gratulieren und die W iederherste llung  der Privilegien fordern  sollten. 
Am  4. März kündigten sie ihre Absicht in Briefen an den König und das 
Parlam ent a n 127. Drei Wochen später wurden zehn Kommissare unter 
Leitung Heinrich Krefftings e rnann t und ihnen Beglaubigungsschreiben 
und Vollmachten ausges te llt128. Ende Juni teilte Lesieur Cecil mit, daß 
die G esandten auf dem W ege seien und empfahl zugleich, die seinerzeit 
für die Bremer Besprechungen ausgearbeiteten Instruktionen zu lesen und 
Elisabeths Politik, lieber mit dem Kaiser als m it der Hanse zu ve rhan ­
deln, fortzusetzen129. Am 22. Ju li überreichten die hansischen V ertre ter 
Jakob in W hiteha ll ihre Beglaubigungsschreiben 130 und baten um m ög­
lichst schnelle E rnennung englischer U nterhändler. D arau fh in  wurden 
auf englischer Seite umfangreiche Vorbereitungen getroffen. Anstelle von 
Lord Eure beauftrag te  der König einen erfahrenen Staatsm ann, den Earl 
of Dorset, Lord T reasurer und Kanzler der U niversitä t O x fo rd 131; für 
H erbert wurde Sir Christopher Perkins ernannt, ein ehemaliger Jesuit, 
der für lang jährige  Dienste in N ordeuropa in den R itterstand erhoben 
worden war. Dun und Lesieur wurden erneut berufen. Das P rivy  Coun­
cil forderte Fachleute — Juristen, Kaufleute, Zollbeam te, Merchants A d-

125 Ardi. Seiden B. 7, F. 247—48; 17./27. Sept. Lesieurs erste Audienz bei Ru­
dolf; F. 258 Lesieurs Ansprache an Rudolf vom 20./30. Sept.; CL Galba E I, 
F. 67, 137 und Arch. Seiden B. 7, F. 262 Rudolfs Antw ort vom 27. Sep t./  
7. Okt.; ebd., F. 259—61 und CL Galba E I, F. 70, 136 für die Tage:
28. Sept. / 8 . Okt., 29. Sept. /9 .  Okt. und l . / l l .O k t .  Am 3./13. Okt. 1603 wurde 
dies schriftlich bestätigt.

128 Norm an a. a. 0 .  und Beutin a. a. 0 .,  S. 48.
127 CL Galba E I, F. 188; Arch. Seiden B. 7, F. 285—92; 4./14. März 1604; CL 

Galba E I, F. 187; Arch. Seiden B. 7, F. 292.
128 CL Galba E I, F. 189; die Beglaubigungsschreiben sind vom 24. M ä r z / 3. Apr. 

datiert. Für die Vollmachten ebd., F. 191—94, 249; CL Claudius E VII, 
F. 302; SP 103/31 No. 46, F. 154; 25. März /  4. Apr. 1604. Der venezianische 
Gesandte nennt 10 Kommissare in seinem Bericht vom 4. Aug., 12 in seinem 
Bericht vom 10. Aug. 1604; SP Venetian X, S. 172. Auch die Vollmachten 
und Beglaubigungsschreiben zeigen kleinere Abweichungen; letztere nennen 
Bremen nicht und sprechen von 10 Kommissaren. Stralsund scheint den A uf­
trag  abgelehnt zu haben, so daß 2 Delegierte aus Lübeck, Köln, Hamburg, 
Bremen und Danzig — letztere nicht akkreditiert — kamen.

129 HMC Salisbury XVI, S. 156; 29. Juni 1604.
130 Arch. Seiden B. 7, F. 299; 22. Juli 1604.
131 £)ie Vollmachten in CL Galba E I, F. 154, ein abweichender Entwurf F. 240. 

Sir Thomas Sackville, seit 1567 Lord Buckhurst, wurde 1604 im A lter von 
68 Jahren  zum Earl of Dorset erhoben nach vierzigjähriger Tätigkeit als 
Advokat, Richter, Politiker, Verwaltungsbeamter und später als Diplomat 
in den Niederlanden, Spanien und Frankreich.



venturers und die E astland  Com pany — zur Stellungnahme auf. In der 
ersten Augustwoche wurde die alte Diskussion ein letztes M al w ieder­
aufgenommen 132.

Die Vollmachten der Hanse w aren  bereits einer genauen P rüfung  
unterzogen und umfangreiche Nachforschungen in alten V erträgen  ange­
stellt w o rd e n 133, als die hansischen G esandten am 7. A ugust ihre V or­
schläge unterbreiteten, in denen in sieben A rtikeln  dreißig  Privilegien 
gefordert wurden 134. Die englischen Kommissare verw andten die gleichen 
Argum ente, die in den V erhandlungen eines Jah rhunderts  im m er wieder 
aufgetaucht waren: Forderung auf Gegenseitigkeit, Beschuldigung des 
colouring  — das heißt des Schmuggels — und Vertragsbrüche von seiten 
der Hansestädte, durch die der W iderru f  der Privilegien durch E d u ard  VI. 
gerechtfertigt sei. Diese traditionelle A rgum entation wurde am  8. August 
durch schweres Geschütz aus dem Arsenal der A dventurers v e rs tä rk t135. 
Die Stellungnahme des „G overnor“ — die wahrscheinlich geschrieben 
wurde, ehe die Kom panie die hansischen Vorschläge e rfah ren  hatte — 
w ar in Form eines angenommen Dialoges zwischen der H anse  und den 
englischen U n te rhänd le rn  abgefaßt. D arin  führten die V ertre te r  der 
H anse aus, daß  ihre Gleichstellung in Bezug auf die Zölle  durch Blut 
und  Geld — d. h. im Krieg, der dem V ertrag  von Utrecht von 1474 vor­
ausging und m it A nleihen  und G eldern  für die englische K rone — e r­
kauft sei. Die E ng länder antworteten daraufhin , dieses P r iv ileg  sei durch 
üble M ethoden — vor allem durch die V ertre ibung der englischen K auf­
leute aus H am burg  und  durch das M an da t — ,gewonnen* worden, so daß 
now  tliere is so little  wool transported tha t o f late years no t passing  £ 100 
is received a year fo r custom thereof, und die Krone infolgedessen ge-
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152 Da die Verhandlungen fast nur in Form eines Austausches schriftlicher V or­
schläge zwischen den hansischen Gesandten, dem Council und den englischen 
Kommissaren geführt wurden, ist es schwierig, das genaue Anfangsdatum  zu 
bestimmen. In HM C Salisbury XVI, S. 431 wird auf eine Zusammenkunft im 
Hause des Treasurer Bezug genommen, jedoch ohne Angabe des Tages oder 
Monates; falls — wie der gedruckte Titel vermuten läßt — Cecil damals 
schon Viscount Cranbourne war, muß das Treffen nach dem 20. Aug. 1604 
gewesen sein. Mit Bestimmtheit hat eine solche Zusammenkunft — die zweite 
gemeinsame Besprechung, die nachweisbar ist — am 22. Aug. stattgefunden: 
Arch. Seiden B. J., F. 320—38; wahrscheinlich ist es diejenige, auf die sich 
Dorsets Schreiben bezieht. Im gleichen Schreiben wird Perkins als Dr. Perkins 
bezeichnet, obwohl er bereits am 23. Juli Ritter geworden w ar (nach DNB), 
doch scheint es sicher, daß Christopher Perkins gemeint ist.

133 Einzelheiten über diese Nachforschungen in CL Claudius E VII, F. 302 und 
CL Galba E I F. 227—40, 250—253, 256.

134 Arch. Seiden B. 7, F. 298; CL Claudius E VII F. 304; eine weitere Abschrift 
ebd., F. 309— 10; CL Galba E I, F. 200; überreicht am 7. Aug. 1604, obwohl 
die englische Antw ort vom 22. Aug. vermuten läßt, daß sie vom 6 . Aug. 
datiert sein könnte. Vgl. oben S. 74—75.

135 Arch. Seiden B. 7, 304—06; CL Claudius E VII, F. 303 enthält — undatiert 
— eine abweichende Meinung, besagt aber nicht, daß die hansischen Vor­
schläge schon vorher bekannt waren und entspricht im Wesentlichen doch dem 
Vorgenannten.
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zwangen worden sei, die Zölle für Tücher zu erhöhen. Falls einer so 
schwer faßbaren  Körperschaft wie der Hanse freie A usfuhr von unbe- 
reiteten Tüchern gestattet werde, würden die Tuchmacher in Suffolk ge­
schädigt; wäre es schließlich ratsam, to take so great a trade out o f the 
subject hands or no, seeing tha t the same w ill be the im poverish ing  of 
m any English  merchants and the enriching o f a fore ign  nation?  D a die 
Hanse machtlos und der Kaiser gleichgültig sei, sollten die englischen 
Kommissare die hansischen Privilegien ebenso für ungültig  erklären, wie 
es E du ard  VI. getan habe; zum mindesten müsse die Hanse der Kom­
panie ständige Residenz in H am burg  zugestehen, ehe sie wieder in den 
Stalhof einziehen dürfe.

M it diesen Argum enten bewaffnet machten sich die Räte und Kommis­
sare daran , die A ntw ort an  die Hanse auszuarbeiten136. Die V e rtre te rd e r  
Hanse, für die jede  Verzögerung unliebsame A usgaben bedeutete, d ran ­
gen auf schnellen Bescheid 137 und überreichten am  15. August eine Liste 
mit den N am en der 64 Hansestädte, die auch nach der Sezession von 
zwölf S tädten im Bunde verblieben se ien 138. Am  gleichen T ag  wurde den 
englischen Kommissaren der Bericht der Z ollbehörde vorgelegt, und 
eine gemeinsame Stellungnahme von Kaufleuten und Zollbeam ten dem 
Council zu gele ite t139.

D er Bericht der Zollbehörde w ar ein verw orrener, aber energischer 
Angriff auf die finanziellen Klauseln in den hansischen V orschlägen140. 
Er lehnte den Anspruch auf N iederlassungen in Boston und Lynn erstens 
aus adm inistrativen G ründen  ab, da es in den genann ten  Städten zu we­
nig einheimische Packer zur U nterstützung der Z ollbeam ten gebe; zwei­
tens aus kommerziellen Rücksichten, da Boston wirtschaftlich im Abstieg 
s e i141. W o o l and cloth, so hieß es, are the Ind ies and  m ines o f gold  
and silver o f the Realm . M an würde das Recht der Erstgeburt für 
ein Linsengericht verkaufen, wollte m an die F rem den  von Zöllen und 
Abgaben befreien. In  jedem  Falle untersagten die Gesetze des Landes 
die unbeschränkte Ausfuhr und die E infuhr bestim m ter W aren  wie W ein 
und W aid . Den Geld- und Handelstheorien der Zeit entsprechend füh r­
ten die Zollbeam ten das A rgum ent an, daß die englischen Kompanien 
durch die A usfuhr englischen Tuches zu hohen Preisen und die E infuhr frem ­
der W a re n  zu niedrigen Preisen die Zahlungsbilanz günstig  beeinflußten;

130 CL Galba E I, F. 174— 78; 224—27; 10. Aug. 1604.
137 HM C Salisbury XVI, S. 225; CL Claudius E VII, F. 304; 12. Aug. 1604.
138 BM Add. MS 34324; Arch. Seiden, F. 309; 15. Aug. 1604.
139 Ebd., F. 309— 11; 306—08; CL Galba E I, F. 211— 19; 15. Aug. 1604.
140 In der letzten Klausel wurde jede Voreingenommenheit bestritten/ we hum - 

hly refer ourselves to be ordered to receive such fees as should be indifferent- 
ly  set dow n by the Rt. Hon. Lord T reasurer. . .

141 Dies entsprach den Tatsachen. Vgl. R. K. Hinton, The Port Book of Boston 
1601—04, in: Lincoln Record Soc. L (1956); ders., Dutch Entrepot trade at 
Boston, Lines 1600—40, in: Econ. HR 2nd Ser. IX  No. 3 (1957).
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w eiterhin  argum entierten  sie, daß  durch ein Book o f Rates already pu- 
blished  by authority  alle fiskalischen Privilegien der Hanse überholt seien. 
Schließlich beriefen sie sich — wie das in den übrigen Stellungnahmen 
ebenfalls geschah — auf das Allgemeinwohl, das die Beschäftigung der 
Tucharbeiter und Seeleute verlange. Falls das Ausfuhrrecht fü r Tücher 
überhaup t konzediert würde, sollte es nach Q uantitä t und Bestimmungs­
orten begrenzt werden.

Die Vorschläge der Zollbehörde in Bezug auf Residenzen, Zölle und 
Tuchexport wurden in den gemeinsamen Bericht der Kaufleute und Z o ll­
beam ten an das Council eingearbeitet, der eine recht objektiv gehaltene 
Untersuchung der rechtlichen Verpflichtungen des Vertrages von Utrecht 
darstellte . Die Zollfrage  wurde jedoch dem Council zur endgültigen Be­
ra tu n g  überlassen, da  der Bericht des Lord  M ayor über die Londoner 
H afenzölle  noch ausstand und die bisherigen Kommentare sich darau f 
beschränkten, die E hre  der englischen Zollverw altung  zu verteidigen. 
Auch die übrigen Vorschläge der H anse w urden ausführlich behandelt. 
D as Recht auf eigene Jurisdiktion wurde anerkannt, vorausgesetzt, daß 
es auf Gegenseitigkeit beruhe und nicht die Rechtsprechung ad hoc e in­
schließe, — eine Praxis, die notwendig sei, solange keine geregelte V er­
fahrensweise bei den ordentlichen Gerichten bestehe. Das Recht auf freie 
E in fuh r wurde ebenfalls bejaht, soweit es W aren  betraf, die in den 
H ansestädten  selbst hergestellt w aren  und  ihr Im port durch die be­
stehenden Statuten erlaubt sei. Bestritten w urde jedoch, daß  der Hanse 
jem als  unbeschränkte Zollfreiheit zugestanden worden sei; vielmehr 
w urde die Ansicht vertreten, daß für die H anse die gleichen Sätze wie 
für die englischen Kaufleute gelten sollten. Desgleichen sah m an keinen 
G ru n d  für die A ufhebung der vom Lord M ayor ausgesprochenen Be­
schränkungen für den H andel innerhalb  Englands, durch die der freie 
E inkauf in Blackwell H all untersagt wurde. Noch weniger sei den Hansen 
zu gestatten, W aren  im Einzelhandel zu vertreiben, da dies die eng­
lischen K leinhändler schädigen würde. Eine Ausnahm e w urde nur für 
Rheinweine gemacht. Den Abschluß bildete die Erklärung, daß — obwohl 
das Parlam ent den V ertrag  von 1474 ratifiziert habe — doch der König 
die eigentliche Quelle des Gesetzes und deshalb jedem  Privileg, das er 
w iderriefe, die rechtliche G rundlage  entzogen sei.

Die Vertre ter der Hanse, die offenbar über die Argumente, die gegen 
sie vorgebracht wurden, unterrichtet waren, ergänzten nun ihre V or­
schläge durch einige Zusätze und Dokumente, die die Unrechtm äßigkeit 
der M aßnahm en des Lord M ayor vom Ja h re  1559 darlegen sollten 142. 
Sie führten aus, daß sie weniger die alten Zölle  als neue Belastungen, 
w eniger die Prisengesetze als das Arrestationsrecht fürchteten. Sie waren 
bereit, über Begrenzungen ihres Rechtes au f unbeschränkte Tuchausfuhr zu

142 Ardi. Seiden B. 7, F. 311— 15, 317; CL Galba E I, F. 219; 17. Aug. 1604.
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verhandeln, wollten aber ihre Zustimmung zur Erteilung von Lizenzen 
nicht als Verzicht auf ihre Privilegien ausgelegt wissen.

Noch fehlten zwei Berichte. A m  18. August erw eiterte  Lesieur seine 
früheren  Vorschläge an Cecil dahingehend, daß die V erhandlungen mit 
der Hanse bis zum Eintreffen eines kaiserlichen G esandten  aufgeschoben 
werden so l l ten 143. Zwei T age  später ging dann  der Bericht m it Einzel­
heiten über die Londoner H afenzölle  bei den Kommissaren ein 144.

A m  22. August endlich w urde die lang erw arte te  A ntw ort e r te i l t145. 
Im Ganzen gesehen hatten  die englischen Kommissare die Em pfehlungen 
aus der gemeinsamen Stellungnahm e der Kaufleute und Zollbeam ten 
übernommen. E inw ände gegen die Rückgabe des Stalhofes und gegen 
die G ew ährung  bürgerlicher Rechtsprechung w urden nicht erhoben. Eine 
Ä nderung  der Em pfehlungen lag  nur insofern vor, als die Krone W aren, 
die als S trandgut an die englische Küste kämen, für sich beanspruchte. Die 
Vorschläge der Zollbehörde in Bezug auf Aus- und E infuhr wurden wie­
derholt; dabei wurde der Leitsatz aufgestellt, daß  die Hansestädte das 
Recht hätten, alles zu tun, was durch englisches Gesetz oder königliches 
Edikt nicht ausdrücklich verboten sei. Es wäre natürlich bedauerlich, daß 
die strengen Gesetze des Landes die Bewegungsfreiheit einschränkten, aber 
diese rechtlichen Fragen sollten dodi die alte Freundschaft zwischen Eng­
land  und der Hanse und insbesondere den freien Z ugang  englischer 
Kaufleute zum deutschen Reich — den die einflußreiche Hanse sicherlich 
leicht erwirken könne — nicht beeinträchtigen.

Die hansischen Delegierten w aren  allerdings nicht ganz davon über­
zeugt, daß die Stimme des Gesetzes unparteiisch gesprochen hätte. Sie 
protestierten heftig, so daß die englischen Kommissare zwei Tage 
später ihre Stellungnahme wiederholen m u ß te n 146. A u f  G rund  der bis­
herigen Verhandlungen arbeiteten  die V ertre ter der Hanse nun neun 
weitere Vorschläge aus, in denen ihre Bereitschaft ausgedrückt wurde, 
Kompromisse zu schließen und die eigenen Forderungen  herabzusetzen147. 
Dieses Schriftstück, das am 27. August überreicht wurde, ist das letzte, 
das von den hansischen Delegierten  in E ngland vorgelegt wurde; es war 
die abschließende S tellungnahm e zu einem Streit, der seit den Tagen 
Eduards IV. unerledigt geblieben war. In  Bezug auf die Residenzen und 
Blackwell H all blieben sie unnachgiebig. L an g jäh rig e  E rfahrungen  im 
‘Gästerecht’ und der U m gang  m it feindlichen L o rd  M ayors hatten  sie

143 Arch. Seiden B. 7, F. 303; H M C Salisbury X V I, S. 285, 297; CL Claudius 
E VII, F. 304; 18. Aug. 1604.

144 Ebd., F. 315— 17; 20. Aug. 1604. Diese Abgaben schlossen Pilotage-, Packer-, 
Ballast- und Ankergeld ein, Abgaben für Zollbeamte und Prüfer etc.

145 Arch. Seiden B. 7, F. 320—25; CL Galba E I, F. 195; 22. Aug. 1604.
146 Ebd., F. 221—24; Arch. Seiden B. 7, F. 325; 24. Aug. 1604.
147 Ebd., F. 326—28; CL Galba E I, F. 245, lateinische Abschriften vom 27. Aug. 

Englische Übersetzung und Zusammenfassung in SP 103/31 No. 48, F. 160 
und CL Claudius E VII, F. 305; 28. Aug. 1604.



gelehrt, daß es sich hier um lebenswichtige Fragen handelte. Die Forde­
rungen auf Zollfreiheit und unbeschränkte E infuhr wollten sie jedoch ab ­
schwächen to pay only  so mach as the privilcged  subjects o f the kingdom , 
y e t so that their castom be at any tim e m itigated, the merchants o f the  
cities m ay use and en joy  the same, und nur solche W aren  sollten e in­
geführt  werden, die auch den englischen Kaufleuten nicht verboten wären. 
Die Delegierten hofften, ihre A uftraggeber w ürden diesen E in fuhrregu ­
lierungen zustimmen, vorausgesetzt first that those wares m ay  only be 
accounted foreign tha t grow or are m ode in France, Spain  and  Ita ly , all 
others to be com prehended ander privileged  custom. Auch fü r  die W aren , 
die nach dieser Definition frem den Ursprungs wären, sollten für die 
Hanse Vorzugszölle gegenüber anderen ausländischen K aufleuten gelten. 
W äh ren d  sie ferner bereit waren, eine Ausfuhrbegrenzung nach Q uantität 
und  Bestimmungsorten auf sich zu nehmen, bestanden sie au f einer j ä h r ­
lichen Quote von 30 000 Tüchern und der Erlaubnis, un ter gewöhnlichem 
Zoll zusätzliche M engen zu exportieren. Eine Beschränkung der Bestim­
mungsorte sollte sich nur auf die N iederlande und die englischen Stapel­
orte im A usland beziehen. Falls diese Bedingungen akzeptiert würden, 
sei man bereit, die Suspendierung des M andates zu erwirken. Es schien 
jetzt, als stünde ein Vergleich unm ittelbar bevor.

Aber als ein ha lber M onat verstrich, ohne daß eine A n tw o rt  erfolgte, 
reiste die hansische Delegation bis auf drei ihrer M itglieder in die N ie ­
derlande  ab, da  ihre Geldm ittel erschöpft waren 148. Inzwischen herrschte 
im gegnerischen L ager verstärkte  Tätigkeit. Am  16. Septem ber hatten  
AIlsop und Robinson in W indsor die A ntw ort der Merchants A dventurers 
au f die letzten Propositionen der Hanse vom 27. August ü b e rb rach t149 
In  diesen grave and wise considerations wurden die Schwächen der neun 
Vorschläge meisterhaft zum eigenen Vorteil ausgenutzt: Die Städte seien 
nicht verhandlungsberechtigt; die Hanse müsse selbst den Nachweis ihrer 
alten  Privilegien führen; ein juristischer V orw and — etwa rückständige 
Pacht — ließe sich mühelos finden, um ihr die Residenzen in Boston und 
L ynn  zu verweigern; ihre Ansprüche auf eigene Jurisd ik tion  seinen even  
by the law o f the E m pire a mere M onopoly in tended  to be exercised in 
priva te  by foreign confederates to the prejudice o f the suprem e authority. 
Je d e  Forderung  auf freien H andel innerhalb E nglands w urde  als u n a n ­
gemessen bezeichnet; die Hansen unterstellten zwar, daß die Kommissare 
dies bereits zugestanden hätten; aber es handele sich h ier um ein V or­
recht, das nur wenige E ng länder besäßen und das mit den Priv ileg ien  der
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148 Beutin a .a .O . ,  S. 50; W . v. Bippen, Geschichte der Stadt Bremen II (Bremen 
1898), S. 248 Anm.

149 SP 82/5, F. 91; CL Claudius E VII, F. 307. Christopher Perkins an den 
Earl of Dorset weist darauf hin, daß das Council die Entscheidung vertagt 
hatte, daß aber die pressure groups tätig waren. Ebd., F. 305; SP 103/31 
Nr. 49, F. 162.
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englischen Städte und den statutenm äßig festgelegten Rechten Londons 
unvereinbar sei. W arum  sollte die Hanse schließlich besser privilegiert 
sein als die anderen  Ausländer, die doch ihrerseits schon mit den Eng­
ländern  gleichgestellt waren? Auch sei die Definition frem der W aren  
ungenau; sie könnte sich auch auf Augsburger Barchent, schlesisches L ei­
nentuch, N ürnberger M anufak turw aren  und dam it au f  Im portgüter be­
ziehen, die in die alten Privilegien niemals eingeschlossen waren. Solche 
Forderungen enthüllten nur die Absicht der Hanse, die englischen Kauf­
leute aus ihrem  H andel zu verdrängen; denn wenn die Merchants A dven­
turers jährlich 75 000 Tücher exportierten, dann  könne die Forderung 
nach A usfuhr von 30 000 Stück nur den Versuch bedeuten, die Exporte 
der Kompanie zu vermindern. Schon die Z uteilung von 5 000 weißen T ü ­
chern (eine Konzession, die Elisabeth erwogen hatte) w ürde andere  Aus­
länder vertreiben und damit zum Rückgang der Zolle innahm en führen, 
außerdem  den Gewinn der englischen Kaufleute schmälern, die doch Sub- 
sidien und A nleihen aufzubringen hätten. Die hansischen Vorschläge in 
Bezug auf die E infuhr w aren die einzigen, denen m an widerstrebend 
zustimmte, und zwar mit einem Argum ent, das zu a llen  vorher erhobenen 
Beschuldigungen in W iderspruch stand. Die leidenschaftlichen Anklagen 
der Kom panie gipfelten schließlich in der Betrachtung des M andates. Die 
Hansestädte  hä tten  zwar angeboten, das M and a t suspendieren zu lassen 
und den englischen Kaufleuten Residenz zuzubilligen, ye t they covertly  
insert tha t they in tend  not to do it, tili they  (die A dventurers) prove in 
w hat places they w ill reside and upon w hat conditions. E iner  derartig  unver­
schämten Erpressung, die der Hanse das doppelte P riv ileg  des Handels 
in E ng land  und der englischen Residenzen in den eigenen Städten ein- 
bringen würde, dürfe nicht stattgegeben werden. V or weiteren V erhand ­
lungen müsse die Hanse den Beweis für ihre B ehauptung  antreten, daß 
die A dventurers Monopolpolitik trieben, da  diese Bezichtigung die 
G rundlage  des M andates bilde; jede  Übereinkunft müsse von der Sus­
pendierung des M andates abhängig  gemacht werden. — W as hier vorlag, 
w aren keine sachlichen Stellungnahmen, sondern subjektive G efühlsäuße­
rungen und H albw ahrheiten; wie denn W ahrheitsliebe  nicht immer eine 
Eigenschaft ist, die die H altung  einflußreicher Interessengruppen aus­
zeichnet oder den Ausgang von Kontroversen bestimmt.

Sehr im Gegensatz zu diesen Angriffen stand die höfliche Form, in 
der die zurückgebliebenen hansischen Gesandten ihr Gesuch um Beschleu­
nigung der V erhandlungen vorbrach ten150. Noch fehlte  jedoch der Bericht 
einer der großen Interessenvertretungen, der E as tland  Company, die 
schließlich am 23. September in H am pton Court ihre Ansichten darleg­
te 151. W en n  die Adventurers ihre Angriffe vor allem  au f  die Tuchausfuhr 
der H anse gerichtet hatten, dann konzentrierte sich die E astland  Company

150 CL Claudius E VII. F. 306; 18. Sent. 1604.
151 HM C Salisbury XVI, S. 315; CL Claudius E VII, F. 309; 24. Sept. 1604.



auf die E infuhr aus den Ostseeländern, auf die W aren  aus Preußen, P o ­
len, L iv land  und Schweden, die — nach ihrer M einung — von den H a n ­
sestädten weitaus billiger eingekauft, befördert und verkauft werden 
könnten. Die Hansen wären dw ellers here and have alliance in  the coun- 
try  and m ay hny their goods o f w hom  they w ill . . . which w e cannot do 
h aving  no Privileges in any place bat Elbing. Die Hanse zahle außerdem 
n iedrigeren  Sundzoll und besitze dam it einen Vorteil, der nicht nur zu 
Schädigungen der englischen Schiffahrt und Zolleinnahmen, sondern auch 
zum Rückzug der Kompanie aus E lbing zugunsten Danzigs und des pol­
nischen Königs führen könne. Gestützt auf die üblichen Argum ente in 
Bezug auf Preise und colouring  bestanden die Eastland Kaufleute darauf, 
daß  zunächst Gleichstellung im Sundzoll und freier H andel in den Ostsee­
län de rn  erreicht werden müsse, ehe der Hanse das Recht au f  E infuhr 
zu englischem Zoll e ingeräum t würde. Dies sei umso notwendiger, als 
jed e  Konzession als ein Zeichen englischer Schwäche und hansischer Stärke 
ausgelegt werden würde.

U n te r  dem massiven Einfluß dieser Interessengruppen stellten die 
Kommissare ihren Bericht zusammen und schickten ihn dem Council zur 
endgültigen Entscheidung zu. Als am 24. September diese Entscheidung 
den zurückgebliebenen Delegierten der Hanse durch Sir Christopher P e r­
kins mündlich — in lateinischer Sprache — in H am pton  Court mitgeteilt 
und  in das Council Book eingetragen wurde, w ar der maßgebliche E in ­
fluß der Handelsgesellschaften unverkennbar. Der Bericht der Kommis­
sare ha tte  sich offensichtlich auf die traditionellen  V orw ände beschränkt: 
den tem porären C harakter von Verleihungen durch die Krone; die A b­
lehnung  des Grundsatzes der Gegenseitigkeit durch die H anse; die T a t ­
sache, daß  sie keinen königlichen Freibrief b e sä ß e 152. Perkins hatte  diese 
A rgum ente  zu einer salbungsvollen Rede verarbeitet. Vorbeugend sagte 
er, daß  sich Stimmen erheben könnten, die von allzu großer Rücksicht­
nahm e auf die Interessen der Handelsgesellschaften in diesen Entschlie­
ßungen sprechen würden. Eine solche M einung sei jedoch gänzlich unbe­
gründet. Schon der moralische Druck von Seiten der übrigen  Frem den 
und N ationen würde ausgereicht haben, solch hinterlistiges V erhalten  zu 
verh indern , und König Jakob  insbesondere wünsche none to respect Com­
m o d ity  or incom m odity  w hen de ju re  he was bound, no not w hen it 
concerneth the interest o f private  persons. D er allmächtige G ott habe j e ­
doch dem König das W ohl seiner U n te rtanen  anvertraut, und  deren In te r­
esse liege eben in der Gleichstellung aller Frem den und in der nutz­
bringenden  Verwendung von Schiffen und Seeleuten, die seit Beendigung 
des spanischen Krieges außer Dienst wären. A ußerdem  habe  sich bei

152 Ein Schreiben, das diese Begründungen enthält und das wahrscheinlich von
den Kommissaren dem Council unterbreitet wurde, befindet sich in SP 103/31,
F. 166; CL Galba E I, F. 253; CL Claudius E VII, F. 302.
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sorgfältigen Nachforschungen in a lten  V erträgen  die Ungesetzlichkeit 
der hansischen Privilegien erwiesen, so daß w hatsoever m ight be dem an- 
ded  de ju re  aut per v im  contractus had lost its force fo r lack o f perfor- 
mance o f conditions a n n e x e d 153. T rotzdem  habe Jakob  seine Räte ange­
wiesen, Mittel und W ege zu finden, die ungültigen Privilegien umzu­
gestalten, denn nothing should be m ore acceptable than  so to revive  and  
establish your form er residences as m igh t g ive the Society great satis- 
faction and not be contra bonum  publicum  liuius regjii.

Ähnlich waren die Begründungen, die in dem O rder in Council — 
hier allerdings in nüchternen W orten  — gegeben wurden: Unzuträglich­
keiten für S taat und Wirtschaft, die Pflicht des Königs, die Interessen 
seiner U ntertanen  denen der Frem den voranzustellen. Am  25. September 
wiederholte Jakob diese G ründe in einem Schreiben an die H a n s e 154 
und am 30. September wurden die Entschließungen in einer Vollversam m ­
lung aller Lords des Council b e s tä t ig t155. Die hansischen Gesandten schie­
den nothing c o n ten ted 156. A ußer leeren Freundschaftsbeteuerungen war 
ein einziges widerstrebend gemachtes Zugeständnis — das Recht auf 
den Stalhof — der kärgliche Lohn ihrer A nstrengungen geblieben. F i­
nanzielle Schwierigkeiten und diplomatische N iederlagen  w aren ihr Los 
gewesen. W ohl hatten  sie ihre Kompromißbereitschaft erklärt; die eng­
lischen Kommissare waren gründlich und aktiv gewesen und die Ent- 
schlußlosigkeit der Bremer V ersam m lung hatte  sich nicht wiederholt. 
Trotzdem  w ar ihre Mission fehlgeschlagen. Gelegenheit zu neuer T ä t ig ­
keit sollte sich nicht m ehr bieten.

Die verständliche Em pörung der H ansestädte  kam in ihrer A ntw ort 
an Jakob vom Mai 1605 zum Ausdruck, in der sie sich dafü r bedankten, 
daß der König ihnen ihren eigenen Besitz und Bedingungen anböte, die ihre 
gesetzlichen Privilegien völlig ig n o r ie r te n 157. Im gleichen M onat entsandte 
der Kaiser den Herzog von Leuchtenberg, um zwischen den A dventurers 
und der Hanse zu verm itteln 158. A ber Jakob machte sich Lesieurs frühere 
Vorschläge zu eigen und drängte  auf Beseitigung des M andates durch 
direkte V ereinbarung mit dem Kaiser un ter Ausschluß der H a n se s tä d te 159. 
Auch weiterhin blieb alles in der Schwebe. Im September w urde der

153 Perkins Rede und die im Council Book registrierte O rder in: H M C Salisbury 
XVI, S. 316— 17; Arch. Seiden B. 7, F. 328; CL Claudius E VII, F. 307—08.

154 Arch. Seiden B. 7, F. 332; SP 82/5, F. 93, gedruckt bei J. M. Lappenberg,
Urkundliche Geschichte des Hansischen Stahlhofes (H am burg 1851), S. 190—91.

155 SP 82/5, F. 95 (Manuskript beschädigt); CL Claudius E VII, F. 307/08; Cal. 
SP Domestic James I 1603— 10 No. 35, S. 154.

156 Memorial of Affairs of State (Winwood Papers) II (1727), S. 32—33; 30 
Sept. 1604.

157 HM C Salisbury X V II, S. 209; 7.117. Mai 1605; ferner SP 82/5, F. 97.
158 Arch. Seiden B. 7, F. 333, 336.
159 Ebd., F. 336; 16. Juli; F. 337—38; 18. Juli 1605; ferner SP Venetian X, 

S. 265—66.



Stalhof zurückgegeben und damit die einzige Konzession verwirklicht, 
die die hansische Gesandtschaft von 1604 erreicht hatte. Dem Drängen 
der Hanse folgend, hob Kaiser Rudolf zwar 1607 und 1610 160 die Sus­
pendierung des Mandates auf; aber im November 1610 machte er diesen 
Entschluß erneut rückgängig und behielt sich eine Zeit von sechs Monaten 
für den Beginn neuer Verhandlungen vor. Er hoffte, daß dieser zweiten 
Tagung ein besserer Erfolg beschieden sein würde als der Zusammen­
kunft von 1603. Sieben Jahre diplomatischer Verhandlungen schienen 
ohne Ergebnis geblieben zu sein.

Da wurde dieser Zyklus von Hamburg unterbrochen. Kurz nach des 
Kaisers Tod bot der Senat den Merchants Adventurers eine Niederlassung 
in der Stadt an und überwand damit den Stillstand, den weder die 
Kompanie noch der Kaiser, weder die Hanse noch die englische Krone 
hatten beseitigen können. Was danach kam. war einfach. Das kaiserliche 
Mandat wurde zugunsten Hamburgs suspendiert und dann gänzlich wider­
rufen. Die Diplomaten legten ihre Argumentationen zu den Akten und 
wandten ihre Aufmerksamkeit dringenderen Problemen zu; endlich war 
ein Ausgleich der Interessen zustande gekommen. Für die Hanse aber 
bedeutete diese Lösung eine Katastrophe. Die diplomatische Front, die 
die zunehmende Auflösung des Bundes verdeckt hatte, war zusammen­
gebrochen.

III.

Wenn der gordische Knoten im Jahre 1604 entwirrt oder durch­
schlagen worden wäre, hätte sich eine einleuchtende Erklärung für den 
Gang der Ereignisse leicht finden lassen. Da dieses Ereignis aber erst 
sieben Jahre später eintrat, als der eigentliche Höhepunkt längst über­
schritten war, und da die Lösung auf indirektem Wege erfolgte, wird 
auch die Erklärung schwieriger. Allerdings liefert die Wiedergabe der 
Ereignisse selbst schon gewisse Anhaltspunkte. 1603 lehnten die Hanse­
städte, 1604 die Engländer es ab, Kompromisse zu schließen. Sobald die 
eine Seite zu Konzessionen bereit war, legte die andere das als Schwäche 
aus und steigerte ihre Forderungen. Es schien, als hätten weder die Mer­
chants Adventurers noch die Hansen genügend Einfluß auf ihre Monar­
chen, um ihren Willen wirklich durchzusetzen, als seien die Kräfte an­
nähernd gleich verteilt, und als warteten die Parteien ab in der Hoffnung 
auf Entwicklungen, die das Gleichgewicht zu ihren Gunsten verschieben 
würden. Es bleibt zu fragen, ob das, was bei der Schilderung der Er­
eignisse implicite gesagt wurde, der tatsächlichen Situation entspricht.
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Für die Schule der Realpolitiker spiegelt die Diplomatie lediglich die 
balance o f pow er  wider. So in terpretiert w ären die V erhandlungen zwi­
schen England und der Hanse nur als ein Vergleich militärischer und ad­
m inistra tiver K räfte  aufzufassen, die der englischen Krone und dem 
Kaiser zur V erfügung standen. Die schließliche Regelung des Streitfalles 
entspräche dann  der tatsächlichen Ü berlegenheit Englands auf diesen 
Gebieten. Eine derartig  einfache E rk lärung  stimmt aber mit den T a t­
sachen nicht überein, denn die beiden S taatsoberhäupter haben sich nie­
mals mit ihrer ganzen Kraft für ihre U n te rtanen  eingesetzt. E ine Lösung 
des Problems bietet sich vielmehr an, sobald unterschieden w ird  zwischen 
influence  und power, zwischen Einfluß und Macht, zwischen der schwer 
faßbaren  Interessenkombination, die den politischen Kurs bestimmt, und 
den ebenso komplizierten Instrumenten, die diese Politik ausführen. So 
gesehen w aren die V erhandlungen weniger eine Kraftprobe als das Aus­
üben diplomatischen Drucks, als die Gleichsetzung der lebenswichtigen 
Interessen der A dventurers und der Hanse m it den umfassenden In te r­
essen der Staatsgewalt. D aß die A dventurers erfolgreicher w aren als die 
Hansestädte, ist weder der Überlegenheit Englands noch der besseren 
Organisation der Kompanie, vielmehr ihrer m eisterhaften  P ropaganda 
zu danken. U n d  die N iederlage der Hanse w ar weniger der Gleich­
gültigkeit des Kaisers und dem organisatorischen V erfall des Bundes als 
der falsch gelenkten hansischen Diplomatie zuzuschreiben. Letzten Endes 
wurde das Schicksal der H ansestädte am Beratungstisch durch M anipu­
lationen und nicht durch das Gewicht der tatsächlichen politischen und 
wirtschaftlichen Gegebenheiten entschieden.

D er N iedergang  der Hanse und der A ufstieg der Merchants A dven­
turers ist jedoch so oft ohne Einschränkung akzeptiert worden, daß es 
sich lohnt, einmal genauer nach den wirklichen Schwächen und Stärken 
auf beiden Seiten zu fragen. Fest steht, daß die H anse  — aus vielfältigen 
G ründen, die hier nicht zur Debatte stehen — nur noch ein Schatten ihrer 
selbst war. Diese Schwäche tra t  in den V erhand lungen  deutlich zutage. 
A lle  Anstrengungen, genügend Mittel für die Gesandtschaft zusammen­
zubringen, schlugen fehl; Danzig, jetzt ein Lehen Sigmunds III. von Po­
len, konnte nur nichtakkreditierte V ertre ter schicken161. Die H ilfe  von 
seiten des Kaisers, von der die Städte in steigendem M aße abhingen, bot 
keinen befriedigenden Ersatz für die verlorengegangene eigene Macht. 
Minckwitz steuerte — obgleich er von allen Parte ien  Nebeneinnahm en 
bezog — beharrlich einen unabhängigen Kurs, und  der Kaiser un ter­
stützte nach dem englisch-spanischen V ertrag  von 1604 die Sache der 
Hanse nur mit halbem  H e rz e n 162. Diese Schwächen w aren  der englischen

191 H. Fiedler, Danzig und England, in: Zs. d. westpreuß. Geschichtsvereins 
L X V III  (1928), S. 117.

192 Beutin a .a .O . ,  S. 35, 40, 42, 45—46, 73— 74, 85; Ehrenberg a .a .O . ,  S. 217.



P ropaganda  wohlbekannt. Ein anonym er H istoriker folgerte m it Recht, 
daß  starke Besteuerung und G eldknappheit die M itgliederzahl der Hanse 
verringert  hätten, und daß das M an d a t nur ein verzweifelter Versuch 
sei, die frühere Machtstellung zurückzugewinnen183. This m onstruous 
Creature the Hanse is now  reduced ad tan tam  et tarn extrem am  im po- 
litiam  as in lien o f conquest they are driven  to complaints, in lien of 
com m andm ents to supplication, schrieb er. E in  anderer anonym er Autor 
wies auf die internen Streitigkeiten der S tädte  und  auf die Tatsache hin, 
daß  gemeinsame Beschlüsse nur noch Formsache seien und kaum m ehr 
ausgeführt würden 184. U nd  schließlich bring t W heeler in den berühm ten 
Schlußfolgerungen seines ‘T reatise’ mit a ller Deutlichkeit zum Ausdruck, 
daß  die Kraft der Hanse gebrochen s e i 185.

Unvoreingenommeneres Zeugnis geben die Lageberichte, die von den 
Merchants A dventurers und von Lesieur au f G rund  langer E rfah rungen  
verfaß t  wurden 186. Die A dventurers w aren  der Ansicht, daß  dem Kaiser 
die hansische Sache keineswegs am Herzen liege und daß, selbst wenn 
das M andat durchgeführt würde, y e t place m ay be found  in  the K ing o f 
D enm ark Ins dom inion  . . .  near to H am burg and  Stade to u tter our cloth, 
to which i f  the H anse towns shoidd agree no t to come . . .  y e t all Ger- 
m any  besides w ould  no doubt come h ither as w ell to free their Common­
w ealth  as to buy our cloths. . . .  the use w hereof they cannot forbear. 
Lesieur wies da rau f hin, daß die E ng länder über Stade H an de l getrieben 
ha tten  noch ehe das M andat suspendiert wurde, und daß die Hanse sich 
an den Kaiser wenden mußte, obgleich sie behauptete, von ihm  unab­
hängig  zu sein. Viele Städte hätten  bereits gemerkt, daß die Z ugehörig­
keit zur Hanse nur dazu diene, die Position Lübecks, H am burgs und D a n ­
zigs zu stärken oder zu erhalten. D er Durchschnittsbürger der Städte habe 
nichts mit den K aufm anns-Cliquen gemein, die ihn nur ausbeuteten. L e ­
sieur schloß: G od be thanked  that there is not at this point any  necessity  
to restore or establish the H anse to any Privileges; they have long since 
done the worst they could against the Sta te  and could not prevail. Die 
E ng länder machten sich also keine übertriebenen Vorstellungen von der 
Stärke der Hanse. Trotzdem  deutet gerade die Betonung, die W heeler 
immer wieder auf den N iedergang  der H anse legt, da rau f  hin, daß der 
G edanke an die alte Machtstellung der Hanse noch lebendig war, und 
daß  infolgedessen einige Einschränkungen dieses Urteils über die Lage 
de r  Hanse zu machen sind. 1604 ha tte  die Hanse A nstrengungen zur

183 BM Harleian MS 5122, History of the Hanse Towns (1602), F. 94—99.
184 C L  Claudius E VII, F. 301, Of the Body and  Power of the Hanses.
165 Hotchkiss a a. O. S. 442 43.
166 CL Claudius E VII, F. 303; Ardi. Seiden B. 7, 305; 8 . Aug. 1604. Lesieurs

‘Consideration’ befindet sich in HMC Salisbury XVI, S. 297; ein ausführliche­
rer Entwurf: CL Claudius E VII, F. 304.
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Durchführung von V erw altungsreform en gem ach t,87. Finanzielle Schwie­
rigkeiten traten  nicht nur bei der hansischen, sondern auch bei der eng­
lischen Gesandtschaft auf. Ferner stellten die G üter der östlichen Ostsee­
länder, Schiffsbaumaterial und  Getreide, die den H ansestädten  leicht zu­
gänglich waren, ein wichtiges Tauschobjekt in ihrer H an d  dar. Die M er­
chants A dventurers fürchteten 1602 ernsthaft das A uf tauchen einer h an ­
sischen Flotte auf der Elbe 168, und das M anda t w ar im M indestfall ein 
Ä rgernis für die Adventurers, im besten Fall eine wirksame wirtschaft­
liche W affe für die Hanse. W äh ren d  die Macht der Hanse also absolut 
wie relativ  gesunken war, w ar ihr Einfluß doch bestehen geblieben.

W enn  die Schwächen der Hanse demnach vielleicht übertrieben w ur­
den, dann gilt dies mit Sicherheit für die Stärke der englischen H andels­
gesellschaften. Die Proteste der Eastland  Com pany im September 1604 
zeigen, daß ihre Stellung in den Ostseeländern derjen igen  der H a n ­
se in England g lich189. In weniger erschreckender Weise, aber darum 
doch in nicht geringerem U m fan g  hatte  sich auch die Position der M er­
chants Adventurers verschlechtert. Verglichen mit ihrer Blütezeit im frü ­
hen 16. Jah rh und ert  hatte  die Kompanie E inbußen an Macht wie an 
Prestige erlitten.

Bereits 1599 w ar die Gesellschaft das Ziel heftiger Angriffe nicht 
nur von seiten ihrer alten Feinde — der Tuchmacher und Interlopers — 
sondern auch aus den eigenen Reihen geworden 17°. In  einem Streit, der 
schließlich dem Privy Council zur Schlichtung vorgelegt wurde, hatten 
M itglieder der Gesellschaft die Kühnheit gehabt zu behaupten, daß  die 
Regulierungen der Kompanie unvereinbar mit den Gesetzen des Landes 
seien, und daß die Interessen der Gesellschaft keineswegs mit denen dev 
Allgem einheit zusammenfielen, sondern diesen sogar abträglich seien. 
Sie benutzten die gleichen Argum ente, die W hee le r  später zu ganz an ­
derem Zweck vortragen sollte, und  vertra ten  die Ansicht, daß gerade der 
freie H andel gew innbringend für Krone, Schiffahrt, Tuchgewerbe und 
alle beteiligten Wirtschaftszweige und nicht zuletzt auch für die M itglie­
der der Kompanie selbst sein würde. Diese ketzerischen Stimmen wurden

187 P. Simson, Die Organisation der Hanse in ihrem letzten Jahrhundert, in: 
HGbll. 34 (1907), S. 386 ff.

188 Arch. Seiden B. 7, F. 34. Samuel Robinson, John Allsop and W illiam  Penni- 
father an die englischen Kommissare in Bremen, M ärz 1602.

189 CL Claudius E VII, F. 309; 24. Sept. 1604.
170 Einzelheiten über die langwierigen Auseinandersetzungen BM Lansdowne 

MS 152, F. 140—50, 153— 70; HM C Salisbury Add. XIV, S. 287 Eingabe 
von Handwerkern an Cecil; CL Vespasian C X IV , F. 123; Cal. SP Domestic 
Eliz. 1598— 1601, C C L X X  No. 128; ferner A Discourse on Corporations, den 
Tawney und Power in: Tudor Economic Documents I I I  ^London 1904), S. 265 
um 1587—89, Hotchkiss a .a .O .  um 1598 ansetzen. L. B .W righ t,  Middle Class 
Culture in Eliz. England (Univ. of North Carolina 1935), S. 450—51 zeigt, 
daß sogar die Londoner Krämer in den Flugschriftenstreit eingriffen.



zwar zum Schweigen gebracht, aber die Angriffe gingen weiter. U m  die 
Jah rhu ndertw en de  machte sich Milles, Zollbeam ter der A ußenhäfen , zum 
Sprecher weiter Kreise, als er in seiner Schrift ‘T he  Custumers A pology’ 
— von der 50 E xem plare  gedruckt und an einflußreiche Politiker verteilt 
w urden  — eine Attacke r i tt  gegen the idle pretence of the w ord  Order m . 
N u n  w aren  allerdings die Zollbeam ten unbeliebt und s tanden  im V er­
dacht, von der H anse bestochen zu werden; aber im gleichen J a h r  stellte 
Malynes, ein angesehener Wirtschaftstheoretiker und M itglied  der S tap­
lers Company (die selbst nach Beteiligung am Tuchhandel strebte) eine 
H andelstheorie  auf, in der die E infuhr ausländischer W aren  durch A us­
länder befürw ortet w u r d e 172. 1604 ließ Milles eine A bhand lung  über den 
H andelsverkehr aus den Ja h ren  1564— 65 neu drucken, in der er zwischen 
den Zeilen W heelers ‘T rea tise’ angriff, der sich zwar stets au f  das In te r ­
esse der A llgem einheit beriefe, dam it aber nur p rivate  Machenschaften 
tarnen  w o lle 173. Die Kompanie, so argum entierte  er, sei ein verabscheu­
ungsw ürdiger Abköm m ling der Hanse, das kommerzielle Seitenstück einer 
Staatskirche. Obwohl das T hem a der Handelsmonopole von der berühm ­
ten M onopol-Debatte  des Jahres  1601 ausgeschlossen wurde, lag A u f­
ruhr in der Luft 174.

Drei Jah re  später w urde die berühm te Bill of T rad e  vom Parlam ent 
verabschiedet, die trotz gewisser Übertreibungen und U naufrichtigkeiten 
eine entschiedene Reaktion gegen die Monopole als Organisationsform  
des H andels darstellte  175. Als Begleiterscheinung naturrechtlicher Ideen 
kam  es zu starker Kritik an den altbekannten V erte idigungsargum enten 
der Kompanie, an  der Ruinierung der Tucharbeiter, der unbegründeten  
Prahlere i mit den eigenen Verdiensten um Schiffahrt und  Kreditwesen. 
In W ahrheit  seien gerade die kleinen Schiffe der In terloper die geeignete 
‘K inderstube’ fü r Seeleute, und  der Kredit der Kompanie beruhe auf der 
W a re  und nicht auf persönlichen Verdiensten der Merchants Adventurers. 
Überdies hätte  das V erhalten  der Kompanie nicht nur zahlreiche kaiser­
liche Edikte, sondern auch allgemeinen H aß  auf die englischen Kaufleute 
hervorgerufen. This C om pany smells rank o f a Hanse Socie ty  or little  
C om m onw ealth which is a danger to the K ingdom , a state w ith in  a state, 
possessing powers o f taxation uncontrolled by Parlam ent, e rk lärten  die 
T uchhändler aus E x e te r170. Die Opposition regte sich. In einer anonymen

171 Milles a .a .O . ;  Die Zahl der Exemplare wird in einer Randnotiz des Autors 
in seinem eigenen Exemplar der ‘Custumers Reply’ (1604) genannt, das sich 
jetzt in der Bodleian Library befindet.

172 G. Malynes, A Treatise on the Canker . . . (1601); Tudor Economic Docu- 
ments III a. a. O., S. 398.

173 Milles, The Custumers Reply a. a. O.
174 J. E. Neale, Elizabeth and her Parliaments II (London 1957), S. 376—94.
175 Commons Journals I a .a .O . ,  S. 218 ff. Antworten der A dventurers  vollstän­

dig in BM Lansdowne MS 487, F. 147—68, 171—82.
176 Lipson a .a .O . ,  S. 229. ‘Veneris’, ein Pamphlet, das 1662 geschrieben wurde, 

jedoch auf 1604 Bezug nimmt.
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Schrift zur Verteidigung des freien Handels wurde die Ansicht vertreten, 
daß dieser nicht nur den Schafzüchtern, sondern auch den Grundbesitzern 
— durch Steigerung der Bodenrenten — zugute kommen und sich als All­
heilmittel gegen die Schwierigkeiten der Schiffahrt, gegen die Entvölke­
rung und gegen die Feindschaft erweisen würde, die die Monopolpolitik 
der Adventurers im Ausland bewirkt hätte m . Diese vernehmliche Oppo­
sition muß als Schwächemoment gewertet werden.

Allerdings wären solche Argumente allein wohl wenig beachtet wor­
den. Aber sie fielen zusammen mit Mißständen in der Verwaltung der 
Kompanie und mit der Tatsache, daß die Krone — die doch die eigent­
liche Quelle der Macht der Kompanie war — ihr nur noch laue Unter­
stützung gewährte. Nach der Verkündung des Mandates begann sich 
außerdem die Disziplin zu lockern. Der Sekretär der Kompanie in Stade 
macht Wheeler darauf aufmerksam, daß man die Vorschriften der Ge­
sellschaft mildern müßte, und fügte hinzu, you will need all your tact such 
as you influence with the merchants178.

Es wurden zwar energische Anstrengungen gemacht, um den Handel 
der Interloper nach Hamburg zu verhindern, aber die unsichere und 
‘inoffizielle’ Stellung der Adventurers im Reich wirkte sich zugunsten die­
ser Interloper aus. Obgleich das Privy Council den getarnten Stapel in 
Stade unterstützte, gestattete es doch im März 1601 freien Handel zur 
Elbe und Weser179. Die Adventurers waren so in die Rolle des Zwischen­
händlers zwischen den Interloper und dem deutschen Außenhandel ge­
drängt. Diese Bedrohung ihres Monopoles wurde noch durch Lizenz­
erteilungen der Regierung verstärkt. 1601 erhielt der Earl of Cumberland 
für zehn Jahre die Genehmigung zur Ausfuhr einer unbegrenzten Anzahl 
von Tüchern. Nach harten Auseinandersetzungen und zähem Handeln ge­
lang es der Kompanie zwar, durch das Privy Council praktisch das Mono­
pol des Patents von Cumberland aufzukaufen. Aber dieser setzte trotz­
dem das einträgliche Geschäft der Lizenzerteilung an Fremde fort180.

177 BM Lansdownes MS 487, F. 168; (anonym), Defence of Free Trade.
178 HM C Salisbury Add XIV, S. 160; 25. Jan./4. Febr. 1600.
179 Sackville MSS I, S. 31—34; Cal. SP Domestic Eliz. 1601—3, C C L X X X III

No. 23, S. 149—50; Febr. 1602. Sogar W aren der Kompanie wurden, als
W aren  hansischer Herkunft deklariert, nach H am burg  eingeschmuggelt. Acts 
PC X X X I ,  S. 440—43, 451; F. W . Dendy und Boyle, Extracts from the 
Records of the Merchants Adventurers of Newcastle-on-Tyne, in: Surtees 
Soc. X C III  (1894) I, S. 109— 10; Lipson a .a .O . ,  S. 208— 10; Friis a .a .O .,  
S. 54, 72— 73, 149.

180 Das ursprüngliche Patent für Cumberland, das sich auf Tücher aus Kent und 
Suffolk bezieht, ist in Cal. SP Domestic Eliz. 1601—3, C C L X X X I No. 44, 
S. 80; Verhandlungen zwischen der Kompanie und Cumberland ebd. 
C C L X X X III  No. 51, S. 160—61; s. auch Acts PC X X X I I ,  S. 488; Egerton 
Papers a. a. O., S. 335 und Hotchkiss a a. O., S. 54—55, i f  this was graft it 
was graft on a big scale. Ferner Diary of John M anningham , in: Camd. Soc. 
(1868), S. 40 und CL Vespasian C XIV, S. 123.



1604 dehnte Jakob diese Lizenz auf Sir Philip H erbert  und Sir H enry  
Jam es aus und gab Peter Vanlore, einem seiner Gläubiger, die A us­
fuhrgenehm igung für jährlich 15 000 Tücher. Diese Lizenzen vermochte 
die Kom panie nur un ter erheblichen Kosten unwirksam  zu machen 181. Auch 
die wirtschaftliche Lage der Gesellschaft w ar nicht sehr stabil. Obwohl der 
größere  Teil des Tuchexportes weiterhin durch ihre H ände  ging, began­
nen die Kosten ihrer Organisation und ihre Verpflichtungen den  finanziel­
len Vorteil, den die Privilegien boten, zu verringern  182. Es kam infolge­
dessen zur W iederan lage  von Kapital in anderen  Sektoren des H andels 183 
und zur Öffnung neuer M ärkte  außerhalb  der eigentlichen, durch P riv i­
legien gesicherten Domäne der K om p an ie184. D a  ferner die Q ualitä t der 
englischen W olle  schlechter w ar als die der spanischen, wurde es für die 
A dven tu rers  immer schwieriger, ihr Tuch zu Konkurrenzpreisen abzuset­
zen in einer Zeit, in der sie ihr Monopol auf dem Tuchm arkt einbüßten. 
So w a r  es nicht verwunderlich, daß  der a lternde  Governor Hoddeson sein 
mühevolles A m t niederlegen und sich aufs L and  zurückziehen w o ll te 185.

Die Schwierigkeiten der Kompanie standen in Wechselbeziehung zur 
Regierungspolitik. Einesteils führten sie dazu, daß der Staat seine Unter­
stützung einschränkte; zum anderen Teil aber sind sie durch diese 
veränderte staatliche Haltung erst entstanden. Obwohl die Adventurers 
dem Staat hohe Subsidien zahlten und auch die Kosten für Gesandtschaf­
ten übernahmen, die ihre Belange mit vertraten186, war doch die Krone 
nicht länger davon überzeugt, daß die Gesellschaft den Anforderungen 
der Landesverteidigung genügen, wirtschaftliche Stabilität bewahren und 
sichere Einnahmen bieten könne. Zwar rühmte sich die Gesellschaft, daß 
sie die Schiffe gestellt habe, die die Armada besiegten; aber es gab doch 
weite Kreise, die bezweifelten, daß die Adventurers wirklich die Mann­
schaften ausbilden konnten, die für die Gesundung der heruntergekom­
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181 Sackville MSS I, 118— 19, 121.
182 BM Sloane MS 2442, F. 117 ff. Instruktionen an Rogers; CL Vespasian C 

X IV , F. 123; im Jahre  1599 behauptete die Kompanie, daß die Verwaltungs­
kosten jährlich £  1000 betrügen. Deardorff a .a .O . ,  S. 279, 283; Lipson 
a .a .O . ,  S. 247.

183 Friis a. a. O., S. 54.
184 Fisher, London Export T r a d e . . .  a. a. O., S. 156; Bowden a .a .O . ,  S. 53—54;

C. A. J. Skeel, The Welsh Wool Industry, in: Archaeologia Cambrensis 
L X X V II  7th Ser. II (1922), S. 250—51; B. Hewart, The Cloth T rade  in the 
north of England, in: Econ. Journ. X  No. 37 (1900), S. 28; L. R. Miller, New 
Evidence on the Shipping and Imports of London 1601—2, in: Quart. Journ. 
Econ. X L I No. 1 (1926), S. 741; T. C. Mendenhall, The Shrewsbury Drapers 
(Oxford 1954), S. 60.

185 Cal. SP Domestic Eliz. 1601—3, C C L X X X III  No. 61; 19. März 1602.
186 Hotchkiss a .a .O . ,  S. 85—87, 104—05 meint, daß Jakob sofort auf die G e­

haltsliste der Kompanie gesetzt wurde. Das ist sehr wahrscheinlich, obwohl H. 
als einzige Belege eine Schlußfolgerung aus T. M iddleton’s Stüde Michaelmas 
Term  und eine Aussage aus Brandt, D iscourse. . .  Free T rade  (gedr. 16451 
anführt.
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menen englischen Kriegsflotte benötigt wurden, und daß die Eastland 
Com pany in der Lage sei, die regelmäßige Z ufuhr von Schiffsbaumaterial 
und Lebensmitteln aus der Ostsee zu garantieren, von der die Existenz 
der Flotte in Kriegszeiten und das tägliche Brot der Stadtbevölkerung in 
m ageren Jah ren  a b h in g 187. T ro tz  der Möglichkeit, Holz aus R ußland zu 
beziehen, wuchs das Problem der Beschaffung von Schiffsbaumaterial im 
gleichen M aße wie die Z ahl und  G röße der englischen Schiffe. Es schien, 
als sei die Abhängigkeit vom ausländischen Schiffsraum nur der A bhän­
gigkeit von G ütern  aus den Ostseeländern gewichen. Die Berichte des 
venezianischen Gesandten betonen, daß die expansiven Tendenzen der 
E ngländer auf diesem Gebiet durch den schlechten Z ustand  der Kriegs­
flotte und den Sund-Engpaß vereitelt würden 188.

Diese Probleme wurden 1603 noch durch eine Depression verschärft. 
Die A usfuhr von kurzen Tüchern fiel zwischen 1602 und  1603 von 113 000 
auf 86 000. Schlechte Ernten, gesperrte M ärkte und die Pest kennzeichnen 
das letzte J a h r  von Elisabeths H errschaft189. D er H andel litt  unter der 
doppelten W irkung  von Krieg und Pest; selbst die Tuchherstellung wurde 
beeinträchtigt und damit die langfristige Krise im Tuchgewerbe ver­
schlim m ert180. Obwohl sich die Lage nach dem Frieden mit Spanien bes­
serte, muß doch die Furcht vor Arbeitslosigkeit und ungenügender Siche­
rung die Beziehungen der Krone zu den A dventurers getrübt haben; 
vielleicht erk lärt sich so auch der Angriff auf die Monopole im Parlam ent 
des Jähes 1604. A uf die staatliche A utoritä t konnte daher die Kompanie 
in dieser Zeit, in der die eigene A utoritä t bereits im Sinken war, nicht 
mit Sicherheit zählen.

W eder die Merchants A dventurers noch die Flanse besaßen daher 
wirkliche Macht; ihre Stärke lag in dem Einfluß, den sie auf ihre poli­
tischen Beschützer ausüben konnten, die wie die G ötter der griechischen 
Sage vom Olymp heruntergeholt werden mußten, um den Streit der 
Sterblichen zu entscheiden. Diese Notwendigkeit, Plilfe von außen h eran ­

187 Hinton a .a .O . ,  S. 12— 15; Ramsay a .a .O . ,  S. 97, 106—07, 114; R. G. Albion, 
Forests and Sea Power (Cambridge Mass. 1926), S. X ; H. Richmond (Hughes 
Ed.), The Navy as an Instrument of Policy (Cambridge 1953), S. 60, 65; 
ders., Statesmen and Sea Power (Oxford 1947), S. 26; Hist. MS Commission 
Pepys, S. 39, A Discourse touching the traffic of Antwerp or Emden (1564). 
Stone, Eliz. Overseas Trade, in: Econ. HR 2nd Ser. II (1949) Nr. 1, S. 47, 
49. Sackville MSS I, S. 35—38, Eingabe der Eastland Company.

188 Cal. SP Venetian IX  No. 1152, S. 549; 6 . März 1603; ebd. No. 1160, 
S. 555—57.

189 Fisher, London Export T r a d e . . .  a. a. O., S. 157; hier modifiziert F. seine 
ursprüngliche, in: Commercial T r e n d s . . .  a. a. O., S. 153, 175 Anm. 65 ver­
tretene Ansicht, daß 1604 ein J a h r  mit fluctuations around a stähle average 
gewesen sei.

19° p  Scott, Jo in t Stock Companies I (Cambridge 1912), S. 102; Stone, 
Eliz. Overseas T rade  a .a .O . ,  S. 50—51; Supple, a .a .O . ,  S. 13, 14 Anm. 
2, S. 17—25; ferner F. P. Wilson, The Plague in Shakespeare’s London 
(Oxford 1927), S. 108— 14.



zuholen, gibt den Argum enten, die am Verhandlungstisch vorgebracht 
wurden, einen neuen Sinn, der es eigentlich nicht m ehr erlaubt, die 
Privilegien der Hanse dem ‘Recht des Staates’ gegenüberzustellen 191. In 
gewisser Hinsicht sind die Argum ente der Hansestädte tatsächlich ge­
eignet, Ä rgern is zu erregen: ihre erm üdenden P ilgerfah rten  zurück zu 
E duard  IV. oder sogar zu E duard  I., nur um dadurch eine H erabsetzung 
der H afenzölle um ein paar  Schillinge oder das Recht zu erlangen, den 
Schiffsballast selbst zu wählen; oder die A nrufung  der ewigen Gerech­
tigkeit ohne Rücksicht auf die Um stände, unter denen sie selbst einst ihre 
Privilegien gewonnen hatten. W er  hätte  ihren Reden die Tatsache ent­
nehmen können, daß  der V ertrag  von Utrecht eine Abm achung war, die 
einem bedrängten  König inmitten des Bürgerkriegs aufgezw ungen wurde? 
So gesehen scheinen die Privilegien wirklich überholt und  die Forderun ­
gen der H ansestädte  unangemessen zu sein. W enn  m an sie aber  mit sol­
chen W orten  summarisch abtut, ist das doch lediglich eine W iederholung 
der tendenziösen A rgum entation  der Adventurers. Selbst w enn diese aus­
führlichen Privilegien unfit fo r a K ing ’s consideration  w aren  —  wie das 
die Kompanie behauptete — , so w aren sie doch wesentlich für das Funk­
tionieren des hansischen Handels. Die von der Hanse gebrauchten For­
m ulierungen entsprachen insofern dem Zeitgeist, als es allgem ein üblich 
war, m it juristischen A rgum enten auch dann zu operieren, w enn man in 
W irklichkeit Machtpolitik meinte. Von den A dventurers w urde  häufig 
die Anklage des colouring  erhoben, die 1551 dazu gedient hatte, den 
W id e rru f  der hansischen Privilegien zu rechtfertigen; und  doch war der 
Fall A drian  Cosselor — auf den sich diese Beschuldigung alle in  stützte — 
ein Betrug, der mit Hilfe von Spionen, Fälschungen und gesetzwidrigem 
Vorgehen zustande gekommen w ar 192. Christian von D än em ark  führte 
Klage, daß  die Engländer ihre Fischereirechte in der N ordsee  mit de r­
selben Hartnäckigkeit beanspruchten wie die Hanse ihre Rechte in E ng­
lan d  193; und die Muscovy Company verfocht in R ußland eine Reihe alter 
Privilegien, die je tz t in ähnlicher W eise bedroht w aren wie die h a n ­
sischen Privilegien in E n g la n d 194. In  allen denjenigen Handelsgebieten,
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191 Beutin a .a .O . ,  S. 41, 45, 49, 83; ders., Das Reich, die H ansestäd te  und Eng­
land 1590— 1618 (Diss. M arburg 1929), Einleitung; Ehrenberg a .a .O . ,  S. 217; 
J . R. Marcus, Die handelspolitischen Beziehungen zwischen England und 
Deutschland (Berlin 1925), S. 50; Unwin a .a .O . ,  S. 210 faß t die in diesen 
früheren W erken vertretene Meinung und seine eigene Ansicht wie folgt 
zusammen: the leaders o f Hanseatic opinion who were lawyers no t merchants 
clung, w ith  all the obstinate pedantry o f a grand-ducal chamberlain to the 
literal restoration o f their obstinate and impossible Privileges.

192 W . Sharpe, The Correspondence of Thos. Sexton (ungedr. M. A. Thesis,
London 1952), S. 73—75; BM Add. MS 40 010 (Yelverton MSS) F. 239; BM 
Lansdowne MS 170; Steelyard Book (Guildhall Record Office), Case of 
A drian Cosselor. 193 Rymer a. a. O., S. 444.

194 T. S. W illan, The Early History of the Russia Company (Manchester 1956), 
S. 178.
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in denen tatsächliche Macht nicht ausgeübt werden konnte, nahm  m an Z u­
flucht zu Privilegien, zur A rgum entation in juristischen Bahnen. Es war 
die gleiche Sprache, in der das Parlam ent bald da rau f  die englische Krone 
kritisieren sollte, die Berufung auf alte Privilegien gegenüber der P rä ­
rogative des Staates; es war die Sprache des Common Law, das w irkungs­
voll ‘altes Recht’ und ‘gutes Recht’ gleichsetzte und  Billigkeit auf den 
Präzedenzfall g rü n d e te 195. W heelers Rat an die H ansestädte  zum Vor­
gehen cum precatione et supplicatione, not by force or compulsion  war 
nicht ganz fehl am P la tz e 1BC. Die einzige Chance der Hanse lag  in der 
Möglichkeit, das V ertrauen der Krone durch konkrete und ansprechende 
Vorschläge zu gewinnen, die darauf abgestellt waren, die Krone zu befrie­
digen und die A dventurers zu diffamieren. D aß  die Hanse hier versagte, 
machte den E rfo lg  der Adventurers aus.

Z w ar ha tte  die Hanse die Notwendigkeit als solche erkannt und sich 
tatsächlich, wenngleich mit halbem Herzen, an einige der Interessengrup­
pen gewandt, von denen sie dunkel die Vorstellung hatte, daß sie Feinde 
der A dventurers wären. Im Compendium Hanseaticum  von 1589 und in 
Krefftings M emorial von 1604 wurde versucht, die U nabhängigkeit und 
die P iiv ilegien der Hanse zu rechtfertigen 197. Auch an das Parlam en t und 
an die Krone w andten  sich die Hansestädte. A ber ihre E laborate  waren 
zu gelehrt, zu legalistisch, zu akademisch. Z ita te  aus Livius und Thuky- 
dides w aren kaum geeignet, Interloper mit Fre ihändlern , Kaufleuten der 
A ußenhäfen  und Tuchherstellern in eine gemeinsame Front zu bringen; 
nicht das Parlam ent, sondern das Privy Council w ar — abgesehen vom 
König — das einflußreichste Gremium, bei dem m an hätte  ansetzen müs­
sen. Das Com pendium Recessuum, das 1604 veröffentlicht und in den 
darauffo lgenden V erhandlungen erw ähnt wurde, betonte die Interessen 
der Hansestädte, anstatt englische Vorurteile auszuräum en und das Eigen­
interesse der E ngländer als A rgum ent zu benutzen. M an  hätte lieber jene 
schwer definierbaren wirtschaftlichen Ideen — denen heute der Name 
‘M erkantilism us’ verweigert w ird  — bloßstellen sollen, hä tte  die Re­

195 J. G. A. Pocock, The Ancient Constitution and the Feudal Law (Cambridge 
1957), S. 48—49; W. Holdsworth, History of the English Law V (London 
1924), S. 67; ders., A Neglected Aspect of the Relation between Economic 
and Legal History, in: Econ. HR I (1927) No. 1, S. 119; vgl. auch D. 0 . 
W agner, Coke and the Rise of Economic Liberalism, in: Econ. HR VI (1935) 
No. 1, S. 44 und E. P. Cheyney, International Law under Queen Elizabeth, 
in: EHR L X X X  (1905), S. 667—671.

198 Hotchkiss a. a. O., S. 426.
197 Fink a .a .O . ,  S. 123—25; Beutin, Hanse und Reich a .a .O . ,  S. 48, 75, Anm. 6 ; 

Ehrenberg a .a .O . ,  S. 216; Häpke a .a .O . ,  S. 203; H agedorn a .a .O . ,  S. 367. 
Mehrere Abhandlungen, die John Blount als verleumderisch bezeichnete, wur­
den geschrieben und in Umlauf gesetzt; Cal. SP Domestic Eliz. 1601—3. 
C C L X X X III  No. 67, S. 161—67, 185, 1602—3. Blount kaufte sämtliche 
Exemplare aus eigenen Mitteln auf, um den Ruf der Königin zu schützen.



gierung, die stets in Furcht vor Z ahlungsunfähigkeit lebte, beruhigen 
und jene  statische Auffassung vom Reichtum korrigieren sollen, die 
alle Versuche wirtschaftlicher Expansion behinderte  und die Frem den­
feindschaft begünstigte. M an hätte  versuchen müssen, den Mythos zu 
zerstören, der durch Unkenntnis der Hanse entstanden war, jenen 
Mythos, daß H underte  von namenlosen Städten besser priv ilegiert seien 
als die Engländer selbst, und daß die rechtliche Bevorzugung der Hanse 
die W ürde  jeder  anderen  N ation  verletze, die sich zu V erhandlungen mit 
den E ngländern  herbeiließe. Tatsächlich hatte  die Hanse den verschiede­
nen Interessengruppen Vieles zu bieten: den E inzelhändlern hohe Preise, 
den Kaufleuten Absatzgarantien, der geldbedürftigen Krone bessere K re­
ditmöglichkeiten und ein Bündnis gegen den gemeinsamen Feind, die 
H olländer und Dänen. Eine solche Regelung hätte die Belastung, die der 
H anse  durch Z ahlungen an die Krone entstanden wären, m ehr als 
aufgewogen und ihre Stellung sowohl gegenüber dem Kaiser wie auch 
gegenüber denjenigen ihrer M itglieder gefestigt, die glaubten, daß Se­
zession für sie vorteilhaft wäre. S ta tt dessen konzentrierten die H anse­
städte ihre Angriffe auf das Monopol der Adventurers, beriefen sich auf 
die Geschichte und rechtfertigten dadurch ihre Privilegien mit erbrecht- 
lichen G ründen statt mit den geleisteten Diensten. Es w urden nicht ge­
nügend handfeste, aber sorgfältig gewählte facts angeführt. Die Hansen 
w aren  lieber Historiker als Journalis ten  und gewannen infolgedessen ge­
nügend Zeit und Muße, eine Geschichte zu schreiben, deren unglücklichen 
Ausgang sie selbst bestimmt hatten.

W ie  anders dagegen die Merchants Adventurers! Sie h ielten  A rg u ­
m ente für alle Interessengruppen bereit: den Tucharbeitern boten sie 
Vollbeschäftigung; den Kaufleuten die kommerzielle E rfahrung  und  diplo­
matische U nterstü tzung der Kompanie — Regulierung der Schiffahrt, E r ­
ha ltung  der englischen Märkte, Ausschaltung der hansischen Konkurrenz 
— und dam it Vorteile, die für den Einzelnen unerreichbar w aren  und 
für die der S taat sich nur zögernd einsetzte. D er Krone boten sie die 
kombinierten Dienste einer Bank und eines Beam tenapparats an: G arantie  
für gute Q ualitäten; Einziehung der Zölle; Stipendien für unbemittelte  
Studenten und Unterstü tzung der Armen. Sogar den H ansestäd ten  offe­
rierte  W heeler die Segnungen des Kompaniehandels: die G ew inne ohne 
das Risiko für englisches Tuch 198.

Diese genau berechneten Vorschläge wurden von so geschickten und 
gut unterrichteten Propagandisten wie W heeler zu A rgum enten  ve r­
arbeitet, die mit tödlicher Sicherheit die Opposition sprengen und die 
eigene Gefolgschaft stärken mußten. Bald nach der V erkündung des M an ­
dates beschloß die Kompanie als vordringliche M aßnahm e some five or 
six hundred books to be printed to the efject of the book exhibited or some
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Treatise o f like argum ent. Die Exem plare  sollten dann  in Dänem ark, Polen, 
den Hansestädten und anderw eitig  an hochgestellte und einflußreiche P er­
sönlichkeiten verteilt werden 199. M an ging in diesen Schriften systematisch 
auf alle Angriffe ein, angefangen  vom kaiserlichen M an da t bis zu den 
Interloper, von Milles bis zu den westenglischen Tuchhändlern. D er Be­
schuldigung, M onopolpolitik zu treiben, begegnete m an mit Hinweisen 
auf die Zweigstellen der Kompanie in der Provinz und auf das Fehlen 
gemeinsamen Kapitals; m an unterschied zwischen gewerblichen und kom­
merziellen Monopolen. Gegenüber den Opponenten, die letzten Endes 
nur selbst am bestehenden System teilhaben wollten, w arf  m an das volle 
Gewicht einer ehrw ürdigen  T rad ition  in die W agschale und den Ruhm, 
das gesamte Gebäude des englischen H andels in Deutschland allein er­
richtet zu haben. Die A bw ehr falscher Anschuldigungen w urde ver­
bunden mit reiner Polemik; bestehende Vorurteile w urden ohne weiteres 
mit englischen Handelsinteressen gleichgesetzt. Die Kompanie appellierte 
an die Eitelkeit der Königin, indem sie behauptete, daß die H anse sie 
unehrerbietig behandelt habe, und an die Empfindlichkeit Jakobs, indem 
sie sagte, daß die Zurückziehung der C harte r dem Eingeständnis einer 
N iederlage gleichkommen würde. Angesichts der herrschenden Abneigung 
gegen den H andel mit dem Feind rief die Kompanie nur zur Einigkeit 
gegenüber dem gemeinsamen G egner — der Hanse — auf, die die Tuch­
arbeiter arbeitslos gemacht und die Engländer beim leichtgläubigen Kaiser 
verleumdet habe. U m  diesen Sündenbock in noch schwärzeren Farben 
darzustellen, wurde behauptet, daß  hinter jede r  H ansestadt und hinter 
dem kaiserlichen H of in P ra g  Spanien stehe 200. D er anonyme Verfasser 
der ‘History of the H anse’ beschuldigte den König von Spanien und die 
Hanse, daß sie den H andel der A dventurers in Deutschland ebenso wie 
den der Eastland Com pany vernichten w o l l te n 201. Nachdem die P rop a ­
gandisten auf diese W eise die Hanse mit dem Erzfeind Englands gleich­
gesetzt hatten, gingen sie dazu über, die Schafzüchter, E inzelhändler und 
Zollbeam ten ihrerseits der Kollaboration mit der Flanse anzuklagen, wo­
bei sie ihren Argum enten durch gewagte Griffe in die Geschichte Nach­
druck zu geben suchten. M an ignorierte so heikle Fragen wie die der 
Zentralisierungspolitik zugunsten Londons und ging statt dessen auf die

199 ßjyj Add. MS 48 011 (Yelverton MSS), F. 256; Hotchkiss a .a .O . ,  S. 12 
schätzt, daß vier bis fünftausend Exemplare in Um lauf gesetzt wurden. 
W ährend  dies das einzige gedruckte Pamphlet der Kompanie blieb, wurden 
zahlreiche handgeschriebene Flugschriften an die Privy Councillors, aus- 
ländisdie Kaufleute und Teilnehmer an juristischen Disputen verteilt; u. a. 
CL Faustus C II, F. 85; ein Pamphlet gegen freien H andel nach Deutschland 
in BM Harleian MS 36, F. 31 ff. In BM Sloane MS 21 eine Abhandlung übei 
die Bill von 1604.

200 Hotchkiss a. a O., S. 332, 402; BM H arleian  MS 5112, History of the Hanse 
by D. R. (1602), F. 77— 78; diese Anschuldigung enthielt ein Körnchen 
W ahrheit; vor der Armada-Schlacht hatte die Hanse ein Bündnis mit Spa­
nien erwogen.

201 ebd., F. 78.
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M agna C arta  zurück, being more ancient than any privilege by which 
the Hanse pretend to claim this right 202, und auf diplomatische Feh l­
schläge, für die m an den Hansestädten die Schuld zuschob. D er Verfasser 
der ‘History of the H anse’ gab seine Absicht kund, auf G run d  von O ri­
ginalquellen to deciplier and set down the ursurped Empire and com- 
mandment of the Hanses and the monstruous body of the same authority, 
wobei er nach einer völlig verzerrten D arstellung zu dem Schluß kam, 
daß  die H ansestädte — still crocodiling and whining — nunm ehr jeden  
Anspruch auf ihre absurden Privilegien verspielt hätten  203. A uf allen 
Ebenen, auf denen dieser Streit ausgefochten wurde — im Council, am 
Konferenztisch — hatte  die Kompanie ihre Argum ente und eine A ntw ort 
au f  jede  Frage bereit. Im kritischen Stadium der V erhandlungen  von 
1604, als die Kaufleute und Zollbeam ten die G rundlage  für eine Einigung 
geschaffen hatten, brachte die Deklaration der A dventurers die W ende, 
sowohl in der H a ltu n g  des Königs als auch in der M einung des Coun­
cils 204. Obwohl die Kompanie vom Standpunkt der Macht gesehen so 
schwach w ar wie ihre hansischen Rivalen, handhabte  sie doch noch immer 
m it sichtbarem Erfo lg  die W affen der Publizistik und besaß dam it den 
Schlüssel zu Einfluß und Erfolg.

D er endgültige Sieg w urde zwar durch die Sezession H am burgs ge­
wonnen; jedoch ist es in erster Linie den A dventurers zuzuschreiben, daß  
die Bemühungen der Hanse um Rückgewinnung der Privilegien, von 
denen die Einigkeit der Städte abhing, scheiterten. Es steht zw ar keines­
falls fest, daß die übrigen Hansestädte H am burg  zum Verbleiben im 
Bund bewegt oder daß  die Feinde der Kompanie in E ng land  wirksame 
H ilfe  geleistet hätten. Aber die fehlerhafte  Methode, die die H anse a n ­
wandte, brachte es m it sich, daß gar nicht ernsthaft ausprobiert wurde, 
wie weit diese Möglichkeiten Aussicht auf Erfolg  hatten. D ie H anse­
städ te  selbst gaben in ihrer A ntw ort auf Jakobs Absage zu, d aß  sie ihre 
Privilegien verloren hätten  by the endeavour of a few to establish a 
market, und  in der Behauptung, daß dem Staat aus den Priv ileg ien  
Schwierigkeiten erwüchsen, erblickten sie einen V orw and such as is sugge- 
sted to the King by the envious. W enn, wie U nw in folgert, die w ir t­

202 CL Claudius E VII, F. 305. Stellungnahme der Kompanie vom 16. Sept. 1604.
203 BM Harleian MS 5112, History of the Hanse, F. 83 ff. Die Berufung auf die 

Geschichte wurde zunehmend nicht nur für politische Zwecke — vgl. Zago- 
rin, History of Political Theory in the English Revolution (London 1954), 
S. 27, Anm. — sondern auch für kommerzielle P ropaganda benutzt. Der 
Niedergang der Hanse z. B. taucht — in unterschiedlicher Auslegung — als 
Them a in den späteren Debatten zwischen Misseiden und Malynes 1622—23 
auf; u. a. in: Misseiden, Circle of Commerce (1623), S. 52 und Malynes, Free 
Trade, S. 50. Parker, Discourse of Free T rade (1645), S. 32—33 verteidigte 
die Verwaltungskosten der Kompanie, indem er auf die verhängnisvollen 
Folgen der Desorganisation bei der Hanse verwies.

204 S. oben S. 101— 102.
205 H M C  Salisbury X V II,  S. 209; 7./17. Mai 1605.
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schaftliche Vereinheitlichung Englands einen Sieg des englischen common 
sense darstellte  208, dann w ar die Vertreibung der Hanse aus England 
ein E rfo lg  des ‘Sich-selbst-in-Szene-Setzens’ — einer sehr unenglischen 
Eigenschaft. Sie w ar außerdem  ein Beispiel für kommerziell bestimmte 
Diplomatie, für die Einflußnahme von Seiten großer Interessengruppen, 
die ihre T ätigkeit diesmal auf ein internationales Feld  verlagert hatten.

IV.
Es w ar jedoch ein Pyrrhus-Sieg. Z w ar sollte der V ertrag  zwischen 

den Merchants A dventurers und H am burg  von 1611 fast 200 Jah re  Be­
stand haben, und den Stalhof konnte die Kompanie als diejenige In ­
stitution bezeichnen on whose ruins we were bailt 207. A ber der Sieg trug 
bereits den Keim des Verfalls in sich 208; erfolgreiche Publizistik vermoch­
te doch nicht verlorene Macht zurückzugewinnen oder eine Organisation 
neu zu festigen, die durch den langen Kampf mit der Hanse erschüttert 
war. Das Scheitern des Projektes von Cockayne, die Depression von 1621, 
der Angriff auf die in der C harter gegebenen Priv ileg ien  w ährend  des 
Bürgerkrieges standen der Kompanie noch bevor. Ih re  Vormachtstellung 
sollte an die East India  Com pany übergehen, deren G ründ ung  am letzten 
T a g  des Jahres  1599 bekannt gegeben wurde. Auch dem englischen 
H andel brachte der Sieg keine unm ittelbaren Vorteile; als 1609 ein 
W affenstillstand zwischen den N iederlanden  und  Spanien geschlossen 
wurde, begannen einzelne E ng länder — wie O verbury  — zu erkennen, 
wo der wirkliche Feind stand 209. Die H olländer h a tten  schon die Fahrt 
von Danzig  nach England au fgenom m en210, und die Beutelust der skan­
dinavischen Regierungen bedrohte bereits E nglands Versorgung mit 
Schiffsbaumaterialien. W äh ren d  Jakob I. die Herrschaft Englands über 
die M eere predigte, ging die Vorherrschaft in H andel und Schiffahrt auf 
die H olländer ü b e r211. So liegt der Gedanke nahe, daß das Verhalten 
der E ng länder gegenüber der Hanse kurzsichtig war. E in festes Bündnis 
mit dem Reich und den Hansestädten, die dabei höchstwahrscheinlich die 
schwächeren P artne r  gewesen wären, hätte ihre Stellung gegenüber H ol­
ländern  und  D änen gestärkt. Eine derartige Politik w urde später dann 
auch von Cromwell e rw ogen212. Zahlreichen englischen Kaufleuten stand

209 G. Unwin, Industrial Organisation (Oxford 1904), S. 189.
207 Deardorff a. a. O. S. 243.
208 Lipson a .a .O . ,  S. 213; Weise a .a .O . ,  S. 164.
209 Sir Thom. Overbury, O bservations. . .  (1609), in: T he H arle ian  Miscellany 

V III (London 1811); G. Edmundson, Anglo-Dutch Rivalry (Oxford 1911), 
S. 24; C. Wilson, Profit and Power (London 1957), S. 28.

210 Miller a. a. O., S. 755.
211 T. W. Fulton, The Sovereignty of the Seas (London 1911), S. 120 ff. Stone, 

Eliz. Overseas Trade a. a. 0 . ,  S. 54.
212 G. Jones, The Diplomatie Relations between Cromwell and  Charles X  (Ne­

braska 1897), S. 33, 49; W. C. Abbott. The W ritings and  Speeches of Oliver 
Cromwell IV (H arvard  1947), S. 383—84.
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noch die E rfahrung  bevor, daß die Zeit der Monopole und des priv ile­
gierten H andels vorüber sei, daß  m an mit starkem ausländischem W e tt­
bew erb rechnen und zu Konkurrenzpreisen kaufen und verkaufen m üsse213. 
D ie Chancen des englischen H andels lagen in der Entwicklung und 
Differenzierung neuer M ärkte, der H erstellung neuer Fabrikate  und der 
A usbildung neuer Organisationsform en wie etwa dem „joint-stock“; auf 
allen  diesen Gebieten aber spielten die Merchants A dventurers nur eine 
untergeordnete  Rolle.

U n te r  diesen Aspekten erscheinen die V erhandlungen von 1603 und 
1604 ein wenig unrealistisch und zwecklos. Die Zukunft lag weniger beim 
S ta lhof als bei der Kohle, die — wie der A lderm an  klagte — in seinem 
G arten  abgeladen wurde und deren Export von Schottland nach den Ost­
seeländern  bereits eingesetzt h a t t e 214. Vorläufig aber blieb der englische 
H and e l  noch überwiegend europäisch und seine Lage weiterhin  stark 
abhängig  vom Tuch als dem wichtigsten Handelsgut. Infolgedessen waren 
E rh a ltu n g  und Förderung der hier festgelegten Interessen ein dauerndes 
un d  vordringliches Anliegen. Eine zentrale Stellung nahm en dabei die 
Politiker und Diplomaten ein, die sich als berufene H ü te r  der kommer­
ziellen Interessen bemühten, Reibungen zu verhindern, neue Möglichkei­
ten und veränderte  Situationen zu erkennen und auszunutzen. Für die 
E n g länder waren das lediglich die Gepflogenheit ihrer H andelsd ip lom a­
tie, fü r die Hanse dagegen ging der Kam pf um Sein oder Nichtsein.
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E I N E  R E I S E R E C H N U N G  D E S  D E U T S C H E N  O R D E N S
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VON

K U R T  FORSTREUTER

Die Reiserechnung, die hier veröffentlicht wird, ist nicht allein in te r­
essant für die Geschichte des Reiseverkehrs, sondern sie dü rfte  auch die 
älteste ihrer A r t  sein, da in der zentralen Kanzlei des Deutschen Ordens 
keine frühere nachweisbar ist. Ganz offenbar stammt, der Handschrift 
nach, das Fragm ent, das noch vorliegt, aus dem A nfang  des 14. J a h r ­
hunderts. W eil  der A nfang, und vielleicht auch der Schluß, fehlten, 
ha t  m an es nicht beachtet und nicht in den ersten Band des Preußischen 
Urkundenbuchs, in den es gehört, aufgenommen. Z ur D atie rung  trägt 
nicht allein die Handschrift, sondern auch die Identifizierung einzelner in 
der Rechnung erw ähnter Personen bei. Dam it eröffnet die Rechnung auch 
einen politischen Aspekt. Die V erm utung ist nicht zu gewagt, daß es 
sich um ein Schriftstück aus dem H erbst 1303 h a n d e l t1.

D er Deutsche O rden befand  sich damals an einem kritischen W e n ­
depunkt. Aus Akkon vertrieben, hatte  der Hochmeister seinen Sitz nach 
V enedig  verlegt, aber starke K räfte  zogen ihn schon dam als nach P reu ­
ßen. D er Hochmeister G ottfried  von Hohenlohe war dieser Lage offen­
b a r  nicht gewachsen und dankte im Jah re  1303 ab. Das G eneralkapite l 
in E lbing wählte  am 18. Oktober 1303 den Hochmeister Siegfried von 
Feuchtwangen, der im Jah re  1309 seinen wohl schon 1303 feststehenden 
P la n  einer Ü bersiedlung nach Preußen au sfü h rte2.

In  diese stürmische Zeit führt die vorliegende Rechnung hinein. Es 
w ird  im Folgenden die V erm utung gewagt, daß mit dem m agister  der 
Rechnung der neugewählte Hochmeister gemeint sei, der nach Venedig 
eilte, um das H aupthaus des Ordens zu besetzen, und mit dem Ule de 
H ohenlohe  der abgedankte Hochmeister. U m  diese Ansicht zu begründen, 
soll jedoch zunächst die Rechnung sprechen. Ein ausführlicher Kommen­
ta r  soll sich anschließen.

1 Die Rechnung befindet sich im Staatl. Archivlager in Göttingen, Staatsarchiv 
Königsberg, OBA. 14. Jahrh . o. D. (Regesta historico-diplomatica ordinis S. M a­
riae Theutonicorum, bearb. von E. Joachim, hrsg. von W . Hubatsch, Bd. 1 
Göttingen 1948) Nr. 593. Auf Pergament.

2 Über die Vorgänge von 1303: K. Forstreuter, Das H auptstadtproblem  des 
Deutschen Ordens, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutsch­
lands, Bd. 5 (1956) S. 142 f.



122 K urt Forstreuter

T e x t 5
. . .  fra tris Johannis fam ulo de Spira 3 gross. denar. ad reparandos 

calceos. Item  fabro pro ferris . . . solidos grossorum. Item  pro cera 2 
solidos grossonnn. Item  plebano de M ar pur ch 4 gross. denar. ad reparan- 
dam sellam . Item  ibidem  pro pane 3 solidos grossorum et unum  [?] 
gross. den. Item  pro servisia 2 solidos et 4 grossos. I tem  pro 4 pellibus 6 
solidos grossorum et 8 grossos. Item  ad lavandum  vestes 2 gross. den. 
Item  pro vino 16 denarios grossorum. (Item  fra tr i G er[hardo]de R unkel
1 solidum  grossorum. Item  com m endatori de M arpurg 6 denarios grosso­
rum). Item  pro carnibus 4 solidos grossorum. Item  pro piscibus 2 solidos 
grossorum. Item  pro alleciis 16 denarios grossorum. I tem  pro oleo 5 de­
narios grossorum. Item  hospiti pro coquina et pabulo 6 solidos grossorum. 
Item  fam ulis ad balniandum  3 gr. denar. Item  ad faciendum  4 tunicas 
fam idis 4 gros. denar. Item  fam ilie  2 gr. denar. Item  pro pabulo extra  
hospicium 17  solidos gorossorum. Suma 2 lh  libre grossorum et 8  denarii 
grossorum.

Item  in N uw enburg  pro pane 2 solidos grossorum et 4 grossos. Item  
pro cyphis 5 grossos. Item  pro coquina 6 solidos grossorum et 5 gros. 
denar. Item  pro vino  19 gros. denar. Item  pro m edone 15 gross. denar. 
Item  pro servisia 20 denarios grossorum. Item  pro pabulo (tarn) intra  
hospicium m agistri quam extra  15 solidos grossorum. Sum a 29 solidi 
grossorum.

Item  in Praga pro piscibus salsis 45 gros. denar. Item  pro alleciis
2 solidos grossorum. Item  duabus m ulieribus 5 grossos. Item  pro ungento  
currus 2 grossos. Item  tribus judeis baptizatis 3 grossos. Item  pro coquina 
6 solidos grossorum. Item  pro servisia 24 grossorum denarios. Item  pro 
vino 3 solidos grossorum. Item  pro pane 30 grossos. (Item  illi de Honloch 
25 grossos pro pellibus). Item  pabulo 15 solidos grossorum. Sum a 35 
grossorum solidi.

Item  zu dem  Sla pro pane 22 grossos. Item  pro servisia et medone  
30 denarios grossorum. Item  pro vino  6 grossos denariorum . Item  pro 
coquina 54 gross. denar. Item  pro pabulo in hospicio et extra  14 (radiert: 
denarios) solidos grossorum. (I tem  in k . . . )  Sum a 23 solidi grossorum  
et 4 denarii.

Item  in K um ethouw e cuidam  fam ulo  pro calceis 3 grossos. Item  pro 
carnibus et piscibus 4 solidos grossorum. Item  pro pabulo 2 libras hall.

3 Das Blatt ist schadhaft, wohl durch Mäusefraß, daher kommt der Textverlust. 
Die Schrift beginnt hart unter dem oberen Rande, w ährend unten noch freier 
Platz ist. H ier ist die Rechnung entweder ganz zu Ende, oder hat, weil ein 
neuer Abschnitt der Reise beginnt, ein neues Blatt genommen. Im folgenden
Drude sind die durchstrichenen Eintragungen in runde, die Zusätze in eckige 
Klammern gesetzt worden. Bei den Geldsorten sind die meist abgekürzten 
Endungen beibehalten worden, wenn die Auflösung der Kürzung nicht ganz
eindeutig w ar („grossorum denarios“ oder „grossos denariorum “). Die durch­
weg römischen Zahlen der Handschrift werden durch arabische wiedergegeben.
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et 13 solidos grossorum. Sum a 17 solidi grossorum et 3 denarii grosso­
rum  et 2 libre hal.

Item  in Slackenwerde pro carnibus 51 gross. denar. Item  pro piscibus 
et aliis rcbus coquine 28 grossos. Item  pro servisia 25 solidos hall. Item  
pro pane 31 solidos hall. Item  pro pabulo in hospicio et extra  3 1/2 libras 
hall, e t 9 solidos grossorum et 6 gross. denar. Sum a 18 solidi grossorum  
et 5 libre hal.

Item  in Egra 20 solidos halln. pro specicbus ad coquinam. Item  pro 
w igen to  cu rru s . . . .  hall. Item  pro cera 23 solidos hall. I tem  Gerhardo  
fam u lo  2 solidos hall. a[d] . . .  reparandam . Item  fam ulo com m endatoris 
de Hornecke 2 solidos hal. pro calceifs]. Item  fatnulis de Iionloch pro 
calceis et vestim entis lineis 30 solidos hall. (Item  . . . d e  Spira  5 solidos 
halln. Item  marscalco 7 libras hall.). I tem  fra lr i d ic lo . . .  4 solidos hall, 
pro calceis reparandis. Item  pro vino 25 solidos hall. Item  fa m u flo ]  10 
solidos hall, pro ocreis. Item  pro pabulo fratribus extra  dom um  121/ 2 
libras h . . .  noctibus. Sum a 18'hi libre hal.

I tem  zu der W id en  pro carnibus 12 solidos hall. Item  pro piscibus et 
aliis rfebus] 21/z libras hall. Item  pro servisia et m edone et pane 5 libras 
halln. I t fe m  fa]m ulo  de Vüchtwange 10 solidos hall. Item  W crlicro fa ­
m ulo  illius de [Honloch] 5 solidos halln. Item  fam ulo com m endatoris de  
E gra 4 solidos h fa ll .J . . .  2 solidos hall. I tem  pro pabido in hospicio et 
ex tra  9 libras halln. Sum a 19 libre hal.

Item  in Sidczpach pro pane 36 solidos halln. Item  pro v ino  4  Item
pro coquina et pabulo in hospicio m agistri 9 libras hall. E x tra  hospicium  
5Vs libras halln. Sum a 20 libre hall.

Item  in N orenberg (provinciali Loutring ie  6 libras hall.) Item  fam ulo
 pro fra tre  H enfrico] de U berlingen 8 solidos halln. I tem  fam ulo,
qui p  3 solidos halln. (Item  M engoco (M ensoco?) coco 32 halln.)
I tem  pro fra tre H e n fr ic o ]  pro sellis, quas em it, 4V2 libras halln.
(Item  Kiliano coco 4 libras . . . )  I tem  eidem  10 solidos pro ocreis. Item  
fra tr i A lberto  de Pruscia 8 so lidos..  .( I te m  provinciali L o tring ie  6 libras
hall. Item  duobus fam ulis c u r r u s .................halln. Item  H erm anno fam ido
illius de Hohenloch 3 libras halln .) ....................... G unthero e t m ih i 17
solidos h. pro ocreis. Item  in H orenberg pro balneo ........  (Item  fabro
4 libras hal. pro precio. Item  H encelino fam ulo  coquifne] ..........  Item
U lrico fam ulo currus 2 libras hall, pro precio. Item  provincia li L o tr in ­
g i e . . .  halln.) Item  ad sufferandum  equos 30 solidos hall. (Item  fra tri
d i c t o  4 libras). Item  fra tri de V leckensten 30 solidos hall. (Item
com m endatori de M arpurg 6 libras hal.) Item  pro succero 20 solidos hal.
Item  a d  equos com m endatoris de M arpurg 5 solidos hal. I tem  fam ulis
s u i s  pro calceis. Item  cellerio in  N orenberg 32 solidos, quos fra ter
H elfe fr icu s]  Item  13 solidos halln. pro piscibus, quos em im us in
Sultzpach in via. Item  . . .  extra  dom um  pro pabulo 5 libras hall, et 6 so-
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Udos. Item  com m endatori [de] N orenberg  pro expensis ibidem  factis 20 
libras hall. Item  pro vino 12 libras (?) h  Sum a 38 libre hal.

Item  in Rothenburg fratribus extra  dom um  pro pabulo 3 libras hal. 
et 10 solidos. Item  . . .  fra tr i Johann i de Spira 25 solidos hal. Item  
scolaribus 5 solidos hall. Sum a 5 libre hal.

Item  in A lergentheym  scolaribus 3 solidos hal. (Item  fra tri Gerlaco 
de W esterburg  2 libras halln. Item  G erhardo fam ulo  2 libras halln). Item  
fra tri H elferico pro expensis 6 libras (halln. Sum a 6 libre hal. 13(?) 
solidi hal.) Item  pabulo 12 libras h. Su?na 18 libre hal.

Item  in Horneckc illi de Honloch 11 marcas argenti. Item  provinciali 
Frankonie 5 marcas argenti. I tem  traperario de M ergentheym  5 marcas 
argenti et 2 libras halln. Item  fam ido  illius de Honloch pro restauracione 
equi sui 6 libras halln. Item  provinciali Loutring ie  13 solidos hall. Item  
pro equo, quem em it magistro, 8 libras halln. Item  com m endatori in H or­
necke 5 marcas argenti. Item  portenario ib idem  8 solidos hall, pro pabulo. 
Item  fam ulis domus 5 solidos hall. I tem  in W eppesta t 17 solidos halln. 
Sum a 5 marce [Rasur?] argenti et 4 libre hal. et 3 solidi hal.

Item  in Spira com m endatori in Hornecke 5 libras halln. Item  ibidem  
dedit michi m agister 9 libras halln. Item  presentavi ib idem  magistro 14 
libras hall, et 10 marcas argenti.

Die Reiseroute ist klar. Sie geht von Ost nach W est. Die erste auf 
dem Bruchstück genannte Station N uw enburg  ist ohne Zweifel Nimburg, 
etwa 45 km östlich von Prag. Von dem vorhergehenden E in trag  fehlt der 
A nfang  und damit die Ortsangabe. M an w ird  am ehesten an König- 
grätz  denken, etwa 55 km östlich von Nim burg. In Königgrätz w ar der 
Deutsche Orden reich begütert, und die Reise berührte  auch weiterhin 
m it Vorliebe Deutschordensbesitzungen. Es m uß wohl ein größerer Ort 
gewesen sein, nach der Höhe und V ielfa lt der A usgaben zu schließen. — 
Von N im burg ging die Reise dann  nach Prag. Von hier nur etwa 30 km 
nach Schlan (zu dem  Sla). Von dort w ieder etwas weiter, etwa 55 km 
(alles in Luftlinie berechnet) nach Komotau. Von Komotau etwa 40 km 
nach Schlackenwerth. Von Schlackenwerth nach Eger etwa 45 km. Von 
Eger nach W eiden etwa 50 km. Von W eiden  nach Sulzbach etwa 35 km. 
Von Sulzbach nach N ürnberg  etwa 50 km. Von N ü rnberg  nach Rothen­
burg etwa 60 km. Von Rothenburg nach M ergentheim  etwa 30 km. Von 
M ergentheim nach Horneck etwa 50 km. Von Horneck nach Speyer etwa 
50 km. Unterwegs wurde noch in W aibstad t (W ep p esta t) eine Ausgabe 
gemacht, anscheinend jedoch ohne daß m an dort übernachtete.

Die Reiseleistung, die zu P ferd  und mit W ag e n  s ta ttfand  — W ag e n ­
knechte, W agenschmiere werden erw ähnt — ist beachtlich, aber nicht aus- 
sergewöhnlich. König O ttokar von Böhmen machte vom 27. Dez. 1254 bis 
6. Febr. 1255 von Breslau nach Königsberg und zurück nach T roppau  1480



km in 40 Tagen, also, wenn m an zwei Ruhetage annimmt, täglich 37 km. 
G ra f  W ilhelm  IV. von H o lland  reiste, auf seinem Kreuzzuge nach P re u ­
ßen, vom 6. bis 22. Dez. 1346 von Venedig nach Brünn in 16 Tagen, 
also täglich 46 km, au f  einer zumal im W in te r  schwierigen Strecke. W i l ­
helm  VI. von H o lland  reiste vom 21. Nov. 1386 bis 15. J a n u a r  1387 von 
Herzogenbusch über F rankfu rt  a. M., Prag, F rankfurt  a. O. nach Danzig, 
in 55 T agen  1870 km, bei drei Ruhetagen täglich 36 km. H erzog W ilhelm  
von Geldern machte bei seinem Kreuzzug nach Preußen Ende 1388 täg ­
lich 50 k m 4.

Sehr interessant sind die Geldsorten. Bis Schlan wird nur in böh­
mischen Groschen gezahlt, die, wenn nicht aus Preußen mitgebracht, dann 
in Böhmen eingenommen worden sind. In  Komotau begegnen neben den 
Groschen auch Heller, ebenso in Schlackenwerth. Von Eger an  wird nur 
in Hellern gezahlt. Erst am Schluß, in Horneck und Speyer, taucht d a ­
neben die M ark Silber auf. M an könnte denken, daß erst in Komotau 
die H eller eingenommen worden sind, durch eine Z ahlung des dortigen 
Ordenshauses oder eine Überweisung aus Süddeutschland, un d  ebenso, 
daß  m an erst in Horneck M ark  Silber in E m pfang genommen hat. Aus 
der Rechnung gewinnt m an hierüber jedoch keinen Aufschluß, E in n ah ­
men werden nicht erwähnt, sondern nur Ausgaben, und es bleibt die 
Möglichkeit, wenn auch nicht Wahrscheinlichkeit, daß der Tressler das 
ganze Geld dauernd  bei sich gehabt hat. N u r  in Speyer e rh ä lt  er vom 
Meister eine Summe und weist seinen Kassenbestand aus.

Da bei jedem  O rt die Summe der Ausgaben add iert w ird, kann 
m an in den Orten, in denen verschiedene Geldsorten ausgegeben werden, 
auch ihr W ertverhältn is  errechnen. M an kann daraus den Schluß ziehen, 
daß  1 Heller ungefähr einem Pfennig gleich ist. Dieses könnte nur am 
A n fang  des 14. Jah rhun derts  der Fall gewesen se in 5.

4 L. Weber, Preußen vor 500 Jahren, S. 654 ff. Dort noch weitere Beispiele. Im 
Jah re  1451 reisten die Visitatoren des Deutschen Ordens von Preußen bis 
Sizilien und zurück täglich durchschnittlich 40 km. (H. Koch in Zs. d. V. f. 
Thüring. Gesch., NF. 20 (1911) S. 199.

5 In Schlan werden 14 Groschen Schillinge, 90 Groschen Pfennige und 22 G ro ­
schen ausgegeben. Errechnet wird daraus die Summe von 23 Groschen 
Schillinge und 4 Pfennige. 90 Groschen Pfennige und 22 Groschen müssen 
also 9 Groschen Schillinge und 4 Pfennige ergeben. 90 Groschen Pfennige 
(1 Groschen =  12 Pfennige) ergeben 1080 Pfennige. Rechnet m an  den G ro ­
schen zu 10 Pfennigen, so erhält man 220 Pfennige. Zusammen mit den 
obigen 1080 Pfennigen also 1300 Pfennige. In diesem Falle müssen 1296 
Pfennige 9 Schillinggroschen ausmachen. Dieses ergibt, daß der Schilling­
groschen zu 144, also zu 12 mal 12 Pfennigen gerechnet ist.

In Schlackenwerth werden im ganzen 18 Schillinggroschen u n d  5 Pfund 
Heller ausgegeben. Die Einzelbeträge sind: 9 Schillinggroschen, 31/2 Pund 
Heller. — Ferner: 57 Groschen Pfennige, 28 Groschen, 56 Schillinge Heller. 
57 Groschen Pfennige (zu 12) ergeben 684 Pfennige, 28 Groschen (zu 10 P fen­
nigen) ergeben 280 Pfennige, insgesamt also 984 Pfennige. Die 9 Schilling­
groschen, die nodi zu der Summe von 18 Groschen fehlen, müßten aber nach 
der obigen Rechnung 1296 Pfennige ausmachen. Es müssen also 312 Pfennige
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Für die Preisgeschichte ist die Reiserechnung wenig ergiebig. Man 
erfäh rt  nicht die Menge der eingekauften W aren , von Einzelfällen ab­
gesehen, wie beim Einkauf des Pferdes. M an d a rf  auch keineswegs be­
haupten, daß  mit den verbuchten Ausgaben der ganze U n te rh a l t  während 
der Reise bestritten wurde. W enn  möglich, machte die Reisegesellschaft 
in Ordensniederlassungen Station. D ort wurde sie vermutlich gastfrei 
aufgenommen und bewirtet, so daß nur ein Teil der Reisekosten bar 
bezahlt w erden mußte. M an findet nur geringe A usgaben fü r Speisen, 
auf manchen Stationen gar keine, dagegen fast überall Ausgaben für 
Futter und für Getränke. A uffa llend  viele Fische w urden  gekauft, zu­
weilen auch Fleisch: Fastenzeit kann also nicht gewesen sein. Getränke 
wurden fast überall gekauft, und  zwar mehr Bier als W ein, zuweilen 
auch Met.

In  P rag  und Eger wurde W agenschmiere gekauft, in N ürnberg  w ur­
den die Pferde beschlagen. D ort ha t man gewiß längere  Station gemacht. 
Leider kennt m an die Länge der A ufenthalte  nicht, m an  kann sie auch 
nicht aus der Summe der Ausgaben ablesen. In  Eger ist m an mehr 
als eine Nacht gewesen (.. Jioctibus). Trotzdem ist die Gesamtausgabe in 
Eger noch nicht ganz so hoch wie in dem darauffo lgenden W eiden, ob­
wohl in Eger verschiedene nicht auf allen Stationen übliche Ausgaben 
erfolgten. Die Lösung liegt darin, daß in Eger, dem großen Ordens­
hause, für die Küche nur wenig ausgegeben w erden mußte, in W eiden, 
wo kein Ordenshaus war, viel mehr. Mindestens in dem Orte vor N im ­
burg, wo die D iener baden durften, wo auch größere E inkäufe  erfolgten, 
ferner in Prag, Eger und N ürnberg , wurden Ruhetage eingelegt.

Die Ausgaben in Rothenburg und M ergentheim  sind gering. In H o r­
neck ist die Aufrechnung nicht klar. Es fällt auf, daß  der Komtur hier, 
wie übrigens auch der in N ürnberg, für seine Ausgaben entschädigt wird. 
Er erhält auch in Speyer noch eine große Nachzahlung.

Interessant sind noch zwei Ausgaben in Prag: für zwei F rauen  5 G ro ­
schen, wohl milde Gaben, und für drei getaufte Ju d en  3 Groschen. Kul­
turgeschichtlich interessant sind die Ausgaben für Schüler (scolaribus) in 
Rothenburg und in Mergentheim.

W ie die Jahreszahl, so fehlen in der Rechnung auch Tagesdaten. Auf 
die Jahreszeit d a rf  m an vielleicht aus dem U m stande  schließen, daß 
mehrfach Pelze gekauft werden: in P rag  für den von Hohenlohe; zwar

noch aus den 56 Schillingen Heller hinzukommen. 56 Schillinge Heller (zu 12) 
ergeben 672 Heller. 1 Pfund Heller ist gleich 240 Heller, zu den bei der 
Gesamtsumme von 5 Pfund noch fehlenden IV2 Pf. sind also nur 360 Heller 
nötig. Es bleiben also 312 Heller übrig. Das ist genau der Betrag, der an 
Pfennigen fehlte.

Für die Errechnung der Geldsorten schulde ich H errn  G ünther M einhardt 
Dank, von dem bald eine Dissertation über das preußische Münzwesen im
16. und 17. Jah rhundert  zu erwarten ist.
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ist diese E in tragung  gestrichen, aber im m erhin ein Zeichen dafür, daß 
m an  Pelze brauchte; vielleicht wurde die Z ah lun g  von Hohenlohe p e r­
sönlich übernommen. Ferner wurden Pelze gekauft in der Station vor 
N im burg . Schuhe werden öfters gekauft bzw. repariert. M an kann, wenn 
auch nicht zwingend, in diesem Ersatz von Kleidungsstücken einen H in ­
weis erblicken, daß  die Reisegesellschaft noch bei gutem W ette r  aufge­
brochen ist und dann  in einen Kälteeinbruch hineingeriet, der freilich 
nicht so empfindlich gewesen sein kann, daß  m an deshalb das Tempo 
verlangsam en mußte, denn die Leistung von 30— 50 km täglich ist be­
achtlich. M an muß also an einen trockenen, aber kühlen H erbst denken. 
Nachdem  die W ah l in E lbing am 18. Oktober 1303 sta ttgefunden hatte, 
ist m an  wohl schnell aufgebrochen, um noch vor Einbruch des W inters 
das Ziel zu erreichen, und befand sich etwa A nfang  Novem ber in Süd­
deutschland.

W er  ist der Verfasser dieser Reiserechnung? (Daß der Verfasser zu­
gleich auch der Schreiber ist, kann nicht erwiesen werden.) W e r  hat die 
Z ah lungen  verfügt? Das Stück befindet sich im Staatsarchiv Königsberg, 
m uß also wohl aus der Z en tra lverw altung  des Deutschen Ordens stam ­
men, nicht aus dem Archiv des Deutschmeisters, das aus M ergentheim  
nach S tu ttgart und W ien  gekommen ist. A m  wahrscheinlichsten ist es 
wohl, daß  der T reß le r  diese Rechnung geführt hat. Der T reß le r  ist als 
T eilnehm er an der W ahlversam m lung von 1303 urkundlich b e le g t6. Für 
die Herkunft aus der Kanzlei in Venedig spricht auch das italienische 
Pergam ent. Der T reß ler  Reinhardus de Sunthousen begleitete den Hoch­
m eister im Jah re  1299 nach P re u ß e n 7. D er N am e des T reß lers  w ird  1303 
nicht genannt; ist es dieselbe Person wie 1299?

W e r  ist der in der Reiserechnung vorkommende m agister? M an denkt 
zunächst und wohl m it Recht an  den neugewählten Hochmeister Siegfried 
von Feuchtwangen. E r ist schon 1304, sicher 1305, in Venedig nachweis­
bar. E r hat die Ausstellung einer U rkunde  vom 29. Febr. 13048 ve r­
an laß t, die in seinem Interesse die W ah l vom 18. Oktober 1303 recht­
fertigte. M an d a rf  diese U rkunde gewiß auf die persönliche, vielleicht 
schriftliche, E inw irkung des Hochmeisters, nicht unbedingt auf seine p e r­
sönliche Anwesenheit in Venedig zurückführen. Sicher ha t er das Schrei­
ben vom 10. Juni 1305® (21. Mai 1304?) in V enedig ausgestellt. E r hat 
also schnell das H aupthaus besetzt, um eine mögliche Opposition zu e r­
sticken. D er Deutschmeister ist freilich ebenfalls in der Reisegesellschaft 
zu vermuten, denn seine Teilnahm e an dem W ah lak t w ird  berichtet. 
E r w ird  in jener Zeit jedoch meist preceptor genannt, seltener magister,

6 Preußisches Urkundenbuch (im Folgenden abgekürzt: PUB) Bd. I, 2 Nr. 805.
7 Ebenda, Nr. 725.
8 29. Febr. 1304: PUB Bd. I, 2 Nr. 816.
9 10. Juni 1305 (?): ebenda Nr. 820.
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und dann  hätte  man wohl A lem anniae  hinzugefügt. In N im burg  wird 
das hospicium  m agistri besonders erwähnt, desgleichen in Sulzbach. In 
Speyer erhält der Meister G eld  von dem Verfasser der Rechnung, er 
übergibt ihm dagegen eine andere  Summe. Ein Austausch von Geschenken 
kann das nicht sein. Eher ist an  eine Verrechnung innerha lb  derselben 
Kasse zu denken.

Nicht völlig sicher ist es, daß mit dem marschalcus, der in Eger be­
gegnet, der Ordensmarschall gemeint ist. Im Zweifelsfalle  da rf  m an es 
jedoch annehmen, einen anderen  Marschall hä tte  m an besonders be­
zeichnet. Z w ar nennt der Bericht über die W ah l vom 18. Oktober 1303 10 
von den Großgebietigern nur den G roßkom tur und den Treß ler, aber 
diese Liste kann auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen. M an kennt 
den N am en des Marschalls in jen e r  Zeit nicht, möglicherweise wurde er 
erst nach der W ahl ernannt oder ist unterwegs zur Reisegesellschaft ge­
stoßen.

W a r  die Identifizierung der genannten  Persönlichkeiten bereits frag­
würdig, so ist „der von H ohen lohe“ der bedeutsamste und fragwürdigste 
Name. Ille  de H ohenlohe  w ird  niemals als O rdensbruder bezeichnet. W ar 
er ein vornehm er Kreuzfahrer, der die Reisegesellschaft begleitete? Man 
wüßte von ihm nichts, denn der G ra f  Hohenlohe, der nach dem Bericht 
von Jeroschin, nicht aber nach der besseren Ü berlie ferung Dusburgs den 
Kreuzzug Johanns von Böhmen im Ja h re  1329 begleitete, kommt schon 
wegen der Zeit nicht in Frage. Die H ervorhebung des Nam ens mit ille 
weist auf eine bekannte Persönlichkeit hin. Bei einem O rdensbruder hätte 
m an frater, bei einem weltlichen Plohenlohe comes erw artet. Das neutrale 
und doch bedeutsame ille  weist der Person einen besonderen Rang zu, 
der jedoch nicht näher bestimmt wird. Dieses Zwielicht paß t sehr gut 
zu dem gestürzten Hochmeister, dem man manchen G efallen  tut, wie 
die Z ahlungen  ausweisen, dessen Stellung im O rden  jedoch unklar ge­
worden i s t 11.

D er Komtur von M arburg, Dietrich von M ündelheim , urkundet zu­
sammen m it dem Deutschmeister W inrich von Bosweil am 10. Nov. 1302 
in M arburg. Am 21. Febr. 1304 urkundet dort der Komtur M arquard  
von Messingen (Mässing). In der Reiserechnung w ird  kein N am e genannt. 
Der L andkom tur Ulrich von F ranken  w ar am 15. M ärz 1302 in Preußen 
als G esandter des Hochmeisters; möglicherweise blieb er dort in der U m ­
gebung des Hochmeisters bis 1303. Landkom tur von Lothringen w ar im

10 18. Okt. 1303: ebenda Nr. 805.
11 Der Hochmeister ist in der ersten Hälfte des 14. Jah rhunderts  nicht der ein­

zige Vertreter des Geschlechtes Hohenlohe, der dem Deutschen Orden ange­
hörte, aber der prominenteste, auf den am besten das ille der Reiserechnung 
paßt. Über die Hohenlohes im Deutschen Orden wie auch besonders über 
die Lebensgeschichte des Hochmeisters vgl. die Quellen in dem „Hohen- 
lohischen Urkundenbuch“ von K. W eller (Bd. 1—2, 1899 ff.).
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J a h re  1303 niem and anders als der spätere Hochmeister K arl von T rier, 
der Nachfolger Siegfrieds von Feuchtwangen. Demnach ha t auch er ve r­
mutlich an der W ahlversam m lung  von 1303 teilgenommen. Die N am en 
der Komture von M ergentheim  und Horneck werden in der Rechnung 
ebenfalls nicht genannt. Nicht m it Sicherheit ist festzustellen, wie die 
Komture des Jahres  1303 hießen.

Es ist bedauerlich, daß gerade die N am en der p rom inenten  Persön­
lichkeiten nicht genannt werden. Sie liefern daher keinen Beitrag  zur 
D atie rung  der Rechnung. Die N am en, die in der Rechnung Vorkommen, 
gehören alle in die Zeit um 1300. H enria is de U berlingen  dürfte iden­
tisch sein mit dem Komtur von Roggenhausen im Jah re  1291 H ynricus 
de O birlingen. Gerlach von W esterburg  könnte m it G erhard  von W este r­
burg  Zusammenhängen oder identisch sein; nach einer U rkund e  vom 
26. A pril 1300 w ar er Komtur in Breitbach (W aldbreitbach in Nassau). 
E in  Rudolf von Fleckenstein w ar im Jah re  1312 Komtur in  D ann  (bei 
H agenau, E ls a ß )12.

D er fam ulus de Vuchtwange, der in W eiden  auf taucht, läß t  auf Be­
ziehungen zum Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen schließen. W a r  
es ein D iener des Hochmeisters, der aus Feuchtwangen stammte, oder ein 
Knappe? E in Deutschordensbruder Friedrich von Feuchtwangen begegnet 
noch im Jah re  1328. D er Bruder A lbertus de Prussia w ird  gewiß nur so 
genannt, weil er eine Z eitlang  in Preußen gelebt hat.

D er Bruder Joh an n  von Speyer erhält mehrfach Z ahlungen. Gem eint 
ist wohl der Komtur Johann  von Speyer, der im Jah re  1294 bezeugt ist. 
D as Ordenshaus Speyer gehörte, wie Horneck zur Kammer des Deutsch­
meisters. Auch diese Z ahlungen  sprechen dagegen, daß  die Ausgaben 
etw a aus der Kasse des Deutschmeisters erfolgten. Dieser h ä tte  dann  an 
sich selbst gezahlt. W enn  die Rechnung in Speyer schließt, so ha t der 
Tressler sich hier offenbar von den Gästen im Reiche verabschiedet und 
ist m it dem Hochmeister allein den Rhein aufwärts gezogen 13.

D er Bruder G er[hardus] de R u n ke l, der in dem ersten Ort, vor N im ­
burg, genannt wird, dürfte identisch sein mit einem O rdensbruder G. de 
Runckeil, der in einem Briefe des stellvertretenden L andkom turs  von

12 Über die Komture in Marburg: Urkundenbuch der DO-Ballei Hessen, Hrsg. 
Wyss, Bd. 2. Über den Landkom tur von Franken: Samländisches U rkunden­
buch, Nr. 202. — J. Voigt, Codex dipl. Prussicus, Bd. 2 N r. 40 S. 48. 
Henrycus de Obirlingen: PUB Bd. I, 2 S. 365. G erhard von W esterburg: 
Hennes, Codex dipl. ord. Teutonici, Bd. 1 S. 307 Nr. 349. — Goerz, M ittel­
rhein. Regesten, Bd. 4 Nr. 3017. Rudolf von Fleckcnstein: E. G ra f  M irbadi- 
Harff, Beiträge zur Personalgeschichte des DO. Jahrbuch „A d ler“, Bd. 15 
(1888) S. 25.

13 Ü ber Johann von Speyer: Urkunde vom 10. Mai 1294 im Deutschordenszen­
tralarchiv Wien. (Freundliche Mitteilung von K. H. Lampe). Ü ber die Kam­
merhäuser des Deutschmeisters: M. Turnier, Der Deutsche Orden (W ien 1954) 
S. 429 f.

9 H G b l . 7 6
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Altenbiesen, Dyso de Aquis, an den Hochmeister S iegfried von Feucht­
wangen im Ja h re  1308 vorkommt. Gyso berichtet, daß  er das Ordens­
haus Siersdorf, nordöstlich von Aachen, das Gyso selbst im Ja h re  1305 
übernommen hatte, auf Befehl des Hochmeisters an den neuen Komtur 
G. de Runckeil am  10. Jun i 1308 übergeben habe. Er berichtet ausführlich 
über die W irtschaftslage dieses Ordenshauses, er nenn t die Z ah l der 
Pferde, exceptis equis quos fr  ater G. de Runckeil, com m endator dicte 
domus, de V enecfiis] secum duxit. Aus dieser Bemerkung ergibt sich, daß
G. de Rundteil aus Venedig kam, also zur U m gebung des Hochmeisters 
gehört hatte. A udi das spricht dafür, daß er im Ja h re  1303 mit dem 
Hochmeister nach Venedig r e i s t13.

A n Venedig denkt m an auch bei M engocus cocus, der in N ürnberg 
begegnet. D er N am e dieses Kochs ist gewiß nicht deutsch, er klingt ita­
lienisch. Auch diese Beobachtung verstärkt den Eindruck, daß  es sich um 
eine Redinung der Ordenszentrale handelt, die aus V enedig  einen ita­
lienischen Koch mitbrachte. Im H ausha lt des Deutschmeisters ist dieser 
M ann weniger wahrscheinlich.

So veranschaulicht dieses kleine Bruchstück nicht nur den wirtschaft­
lichen Vorgang des Reisens um 1300, sondern es erhellt auch ein Stück 
des Weges, welcher den Deutschen Orden vom M itte lm eer zur Ostsee 
führte.

u  Urk. Sch. 101 Nr. 3. Regesta II Nr. 415; hier ist der Nam e falsch gelesen 
oder gedruckt: Ruendeib! — Ein Gerardus de Runkeyl kommt im Jah re  1279 
als Prokurator des Deutschen Ordens vor. J. Voigt, Geschichte des DO. in 
s. 12 Balleien, Bd. 1 S. 378 Anm. 3. — Regest dieser U rkunde bei Goerz, 
Mittelrhein. Regesten, Bd. 4 Nr. 629. — Ein Gerhardus de Runkel befindet 
sich im Jahre  1332 in Christburg: wohl ein jüngerer V erw andter des 1308 
genannten.



HAMBURGISCHE QUELLEN FÜR DEN ELBHANDEL DER 
HANSEZEIT UND IHRE AUSWERTUNG *)

VON

ERICH VON LEHE

D er Erforschung des Elbhandels zur Hansezeit stehen gegenwärtig  
dieselben Hindernisse entgegen wie der Hanseforschung allgemein. Die 
V erbindungen zwischen den Forschungsstätten, den U niversitä ten , A r ­
chiven und Bibliotheken, sind seit dem Kriege erschwert durch neue G re n ­
zen und Zuständigkeiten. Das natürliche Verkehrsnetz der E lbe ist ver­
w altungsm äßig  zersplittert. D er H am burger E lbhandel ha t  seit dem 13. 
Ja h rh u n d e r t  bis heute seinen schriftlichen Niederschlag im Staatsarchiv 
gefunden. Die im Rathaus zunächst von der Ratskanzlei, dann  im Archiv 
verw ahrten  Schriftstücke haben allerdings im Laufe  der Jah rh u n d er te  
viele E inbußen erlitten. Es lohnt gleichwohl, die heute noch im S taats­
archiv der Freien und H ansestadt H am burg  verw ahrten  Archivbestände 
einer Durchsicht hinsichtlich des Elbhandels zu unterziehen. A ll  zu hohe 
E rw artungen  der Forscher mögen vielleicht enttäuscht werden, aber m an 
kann auch einer allzu großen Skepsis entgegentreten. A uf jeden  Fall 
w erden  die in H am burg  vorliegenden G rund lagen  zum A nsatz  weiterer 
A rbeiten  über den Elbhandel, der für die Hansezeit ganz unzulänglich 
erforscht ist, wichtig sein. A ußer einer A ufzählung der wichtigsten A r ­
chivbestände sollen hier auch die bisherigen Auswertungen dieser Quellen 
in E ditionen  und Bearbeitungen berücksichtigt werden.

In  einem ersten Teil w ird  von den durch Drucke a llgem ein zugäng­
lichen Quellen des Archivs die Rede sein, im zweiten von den  noch u n ­
gedruckten und nicht bearbeiteten Archivalien. Das wichtigste, meist in 
vorzüglichen Editionen vorliegende gedruckte Q u e l l e n m a t e r i a l  für 
den E lbhandel bieten uns die schon im Jah re  1870 in A ngriff genom ­
m enen Veröffentlichungsreihen des Hansischen Geschichtsvereins, die 
U rkundenbücher und Rezesse der H a n se ta g e 1. In ihnen ist ein erheblicher 
T eil der von H am burg  ausgehenden oder für die S tadt bestimmten 
Schreiben, soweit sie Schiffahrt und H andel betreffen, a llgem ein zugäng­
lich. W ir  finden in ihnen bezüglich des E lbhandels z. B. Z olltarife , H a n ­

*) Hauptteil des auf der Arbeitstagung des Hansischen Geschichtsvereins in 
Stendal am 16. Oktober 1957 gehaltenen Vortrages, durch A nm erkung ergänzt.

1 Hans. UB in 11 Bänden, mit Ausnahme einer Lücke von 1441 — 1449 bis zum 
Jah re  1500 fortgeführt; die Hanserezesse in 3 abgeschlossenen und  einer be­
gonnenen Abteilung von 1256— 1535, jeweils durch Namenregister, die U r ­
kunden auch durch Sachregister erschlossen. Die Fortsetzung ist geplant.

9*
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dels- und Zollprivilegien, Schutzversprechen der Landesherren, Streitig­
keiten in Schadensfällen und vieles andere  behandelt. Es wird zweck­
m äßig  sein, bei jed e r  A rbeit sich zunächst dieser Veröffentlichungen zu 
bedienen, da  in ihnen gleichzeitig der Niederschlag des H andels der 
H ansestäd te  des Binnenlandes zu finden ist, zu dem auch Archive kleiner 
S tädte  beigesteuert haben. Für die ä lteren  hamburgischen U rkunden  steht 
uns daneben das Hamburgische Urkundenbuch zur Verfügung, das die 
U rkunden  bis zum Ja h re  1336 in drei Bänden in vollständigen Abdrucken 
d a rb ie te t2. Einige der wichtigsten Privilegien, S taats- und H andelsver­
träge finden sich für die ganze hamburgische Geschichte in dem beim 
750jährigen H afen jub iläum  herausgegebenen repräsenta tiven  U rkunden­
werk „Ham burgs W eg  zum Reich und in die W e l t “ 3. Die Übersetzung 
der meisten U rkunden  und die Beigabe einer Reihe guter Faksimilia ver­
d ient bei dieser Ausgabe besondere Erw ähnung. Dasselbe gilt auch von 
einer kleineren Auswahl von H andelsverträgen , die das Staatliche A u­
ßenhandelskontor in einer Reihe „H am burg  Economic Studies“ im Jahre  
1953 veröffentlichte4.

Für die Zeit der Hanse, die w ir von 1200 bis 1600 ansetzen wollen, 
finden wir in den beiden letztgenannten Veröffentlichungen nur eine be­
grenzte Anzahl der wichtigsten Stücke, da die A uswahl auch das 19. J a h r ­
hun dert  umfassen mußte. Aus dem ganzen Komplex der U rkunden  der 
Frühzeit bis zur M itte des 14. Jah rhunderts  schöpfen wir vor allem die 
Kenntnis der gehandelten W aren , der Z ollstä tten  und  der wichtigsten 
H andelsw ege des Elbgebietes. Nach einem W o rt  Heinrich Reinekes ist 
es so, als wenn wir wohl die Richtung eines gegrabenen Flußbettes ken­
nen würden, jedoch nichts von der Stärke der durchströmenden W asser­
kraft und der Beschaffenheit des W assers erfahren . H ierfür, also zur 
Feststellung der Menge und Beschaffenheit des wirklichen W aren v e r­
kehrs und der beteiligten Kaufleute, wären Zollregister der Landesherren 
und Städte oder Geschäftsbücher der Kaufleute von großem Nutzen. 
Beide Quellengruppen stehen uns jedoch erst von der M itte des 14. J a h r ­
hunderts, vom Beginn der Städtehanse an, zur Verfügung.

Umso größeren Quellenwert besitzt daher ein für den hamburgischen 
H an d e l aufschlußreiches Stadtbuch des Staatsarchivs, das von 1288 bis

1 Hamb. UB Band I, herausg. von Johann M artin  Lappenberg, Hamb. 1842, 
neuerdings in anastatischem Neudruck; Bd. II, die U rkunden von 1301— 1336, 
in 4 Abteilungen, Hbg. 1910— 1939, herausgeb. vom Hambg. Staatsarchiv; 
Bd. III, die Register zu Bd. II, mit ausführlichem Sach- und W ortregister und
Nachträgen, Hbg. 1953, bearb. von Hans Nirrnheim.

3 Herausgegeben von Heinrich Reineke, mit Untertite l: „Urkunden zur 750- 
Jahr-Fe ier  des Hamburger H afens“, Hbg. 1939, insgesamt 315 Stücke, Ver­
zeichnis am Schluß, ohne Register.

4 Titel: „Hamburgische Handelsverträge aus sieben Jah rh u n d erten “, herausgeg. 
1953, mit Einführung und Literaturangaben durch Erich von Lehe. Nr. VII 
der genannten Reihe, 12 Verträge mit Übersetzungen ins Deutsche, Englische, 
Französische und Spanische, ohne Register.



1349 in der Ratskanzlei geführte  S c h u l d b u c h 5. W ir  e rfahren  in ihm 
von der Abwicklung getätig ter Handelsgeschäfte zwischen hamburgischen 
und  auch nichthamburgischen Kaufleuten. D er In h a lt  ist ebenso wie in 
Lübeck und Riga in knapp gehaltene Schuldanerkenntnisse aufgeteilt, 
denen Geschäftsabschlüsse vorangingen; leider e rfahren  w ir von deren 
In h a l t  nur in einem Teil der E intragungen. Es bestand  kein Z w ang d a ­
zu; einen Anreiz bot jedoch die im hamburgischen Stadtrecht von 1270 
garan tie r te  hohe Beweiskraft des Schuldbuches vor Gericht. D aher such­
ten die Kaufleute des hamburgischen Marktes in vielen Fällen, z. B. im 
Ja h re  1290 nicht weniger als 184 mal, die Kanzlei des Ratsnotars auf, 
der das Buch im A ufträge  des Rates führte. Z ur E in tragung  w ar  die pe r­
sönliche Anwesenheit von Schuldner und G läubiger erforderlich. Durch 
die Kenntnis der m ehr als 1100 E in tragungen  gewinnen wir somit einen 
Einblick in die Händlerschaft des A lsterhafens und derjen igen  Städte, aus 
denen sic kamen.

Bei der Auswertung dieser Quelle w ird  m an sich vor einer rein h a n ­
delsstatistischen Verw endung der Um satzzahlen hüten müssen, da selbst­
verständlich nur ein kleiner Teil der Handelsgeschäfte des H am burger 
M arktes e rfaß t wird. A ber m an  kann doch aus der Häufigkeit der Be­
nennung  von Orten Wahrscheinlichkeitsschlüsse über Richtung und In ten ­
sität des Handelsverkehrs ziehen. E in Blick auf die der Ausgabe beigefüg­
te K arte  der H andelsorte  bestätig t uns, welch bedeutsamen Anteil der 
E lbverkehr im ganzen Stromgebiet, auch über Havel, Spree und  andere  
Nebenflüsse, am G esam thandel H am burgs gehabt haben muß. Berlin und 
Cölln an der Spree stehen m it 25 E in tragungen neben Bremen zu Buch, 
an v ierter und fünfter Stelle nach Gent, Utrecht und Lüneburg. Es folgt 
H avelberg  mit 12 E rw ähnungen. Die noch im A nfang  stehende F o r­
schung im Gebiet der M ittelelbe und der M ark wird vermutlich durch 
andere  Quellen noch weitere Kaufleute als von dorther stam m end nach- 
w e isen 6. H ier ist jedenfalls  ein A nsatzpunkt zur E rgänzung dieser wich­
tigen Quelle für die lokale Einzelforschung gegeben. Viele kleine Städte 
zwischen Boitzenburg an der Elbe und dem südlichsten O rt Spremberg 
in der Niederlausitz, zwischen Berlin im Osten und Osterburg in der 
A ltm ark  im W esten sind darin  genannt.

5 „Das Hamburgische Schuldbuch von 1288“ mit 4 Schrifttafeln und einer Karte, 
Bd. IV der Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv Hamburg, bearbeitet von 
Erich von Lehe, Hbg. 1956.

6 Für die märkischen Städte zuerst herangezogen von Eckhart Müller-Mertens 
in „Untersuchungen zur Geschichte der brandenburgischen Städte im M itte l­
a l te r“ Teil III  in: „Wissenschaftl. Zschr. der H um boldt-Universität zu Berlin, 
Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe“, Jg. VI, 1956/57, Nr. 1, S. 13 
— 15. Der Handel der M ark nach Flandern ist mit Hilfe des Schuldbuches 
eingehend untersucht von H. Reineke, Die Deutschlandfahrt der F landrer 
w ährend der hansischen Frühzeit“, HGbll. 67/68, 51— 164. D afür ist die 1907 
in Berlin erschienene Dissertation von Richard Boschan benutzt: „Der Handel 
H amburgs mit der Mark Brandenburg bis zum Ausgang des 14. Jh s .“
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M an da rf  freilich die Z ufälligkeit der E in tragungen nicht übersehen. 
D afü r ein klares Beispiel: Stendal und Salzwedel werden im Schuldbuch 
je  nur einmal erwähnt. Aber aus einer sieben Jahrzehn te  jüngeren  han ­
delsgeschichtlichen Quelle, dem Pfundzollbuch von 1369, e rfahren  wir 
die N am en von m ehr als zwanzig Kaufleuten aus Salzwedel, die ihre 
W aren  über H am burg  seewärts ausführten. Zudem  tragen  einige der 
bedeutendsten Kaufleute Ham burgs, die schon im 13. Ja h rh u n d e r t  Rats­
m itglieder sind, Herkunftsnam en altmärkischer Städte wie de Gardelage, 
de Stendale  oder de Soltw edele. Bei ihnen läß t sich aus dem Schuldbuch 
als H auptrichtung ihrer H andelsverb indungen das märkische und mittel- 
elbische Gebiet nachweisen. Das liegt z. B. klar zutage bei dem Holz- und 
G etre idehändler W in an d  von Stendal, der seinen H and e lspa rtne rn  aus 
Berlin, Cölln an der Spree, in der Prignitz und in der A ltm ark  oft Kre­
dite für Restschulden in Geld oder W a re  g e w äh rte 7.

M it dem Beginn der Periode der Städtehanse, in der M itte  des 14. 
Jahrhunderts , ändern  sich die A rten  der Quellen des E lbhandels. Das 
Schuldbuch endet mit dem Jah re  1349; es enthält schon seit dem ersten 
Jahrzehn t des 14. Jah rhunderts  eine sehr viel geringere A nzahl von 
Schuldeintragungen als früher. In der alten Form findet es keine Fort­
setzung. D afü r gibt uns die E rhebung  des von der Kölner Konföderation 
der H ansestädte beschlossenen P f u n d z o l l s  von den A usfuhrgü tern  der 
hansischen H äfen  eine neue Möglichkeit, die A usfuhr eines H afens fest­
zustellen. H am burg  w ird  Kontrollstelle der A usfuhr nach dem W esten. 
Das erhaltene Pfundzollbuch von 1369 gew ährt zum ersten M ale  einen 
Überblick über W a re n  und M engen der A usfuhr eines J a h r e s 8. Rund 
600 mal verließen Seeschiffe mit Frachten den A lsterhafen  seewärts. Die 
abgabezahlenden Befrachter w aren  zum größten Teil H am burger  Schiffer 
und Kaufleute oder auch Lübecker Kaufleute. Im A bstand folgen aus dem 
Binnenlande Kaufleute aus Braunschweig (33), die wahrscheinlich über 
M agdeburg Anschluß an den E lbverkehr suchten, aus L üneburg  (24) und 
Uelzen (3), aus M agdeburg  (1) und aus Salzwedel (21). D er Anteil 
Braunschweiger und Salzwedeler Kaufleute an der seewärtigen Ausfuhr 
H am burgs von Holz, Getreide, Leinw and und M etallen  ist beträchtlich. 
Er scheint freilich w ährend des nächsten Menschenalters fast zu verschwin­
den. Denn als 1399/1400 ein neuer Pfundzoll erhoben wurde, zusammen 
m it einem W erkzoll, w ar der binnenländische Anteil sehr viel g e r in g e r9.

7 Näheres über den H andel W inands von Stendal, audi M iles oder von Garde­
legen genannt, in meinem V ortrag „Hansische Kaufleute des 13. Jhs., gezeigt 
am Beispiel von Lübeck und H am burg“, der in Bd. 44 der Zs. Hamb. G. 
(1958) gedruckt wird.

8 Ausgabe von Hans Nirrnheim, Das Hambg. Pfundzollbuch von 1369, in 
Veröff. aus dem Staatsarchiv Hbg. Bd. I, Hbg. 1910, mit wertvoller Erschlie­
ßung des Materials in der Einleitung von 63 Seiten.

* Ausgabe von Hans Nirrnheim, Das Hambg. Pfund- und Werkzollbuch von 
1399 und 1400, in ders. Reihe wie Anm. 8, Bd. II, Hbg. 1930, ebenfalls mit 
aufschlußreicher Einleitung.



Die durch die V italienbrüder verursachten Störungen der Schiffahrt ließen 
die A usfuhr absinken. Diese Zollisten haben daher nicht den allgemeinen 
Q uellenwert wie die des N orm aljahres  1369. Die Z ahl der identifizierten 
Kaufleute be trug  1399: 3 aus Braunschweig, 4 aus L üneburg  und nur 
einer aus Salzwedel. Die E infuhr von dort, die sicherlich anhielt, w ar 
vielleicht inzwischen in die H ände  H am burger und Lübecker H änd ler 
gegangen. Ü ber den Anteil der W aren  des Elbgebietes können wir daher 
nu r  aus der A rt  der W aren  selbst annähernde Schlüsse ziehen.

Eine von W ern e r  J o c h m a n n  unter dem Titel: „Der H am burger 
H andel im 13. und  14. J a h rh u n d e r t“ verfaßte  ungedruckte Disser­
tation der H am burger U niversitä t (1948) stellt folgende A usfuhrstatistik  
für 1369 auf: von dem gesamten Aufkommen des H am b urg e r  P fu n d ­
geldes entfielen 72%  auf A usfuhr und  28%  auf e ingeführte  W are  aus 
nichthansischen Seehäfen (z. B. Utrecht, Gent, Brügge u. a.), die hier zum 
ersten M al eine hansische Zollstelle erreichten. D a unter der A usfuhr auch 
die aus Lübeck kommenden Ostseegüter, die dort teilweise schon verzollt 
waren, en thalten  sind, erfassen wir auch diesen W arenzug. D en  H au p t­
anteil an der A usfuhr ha t mit 58%  das hamburgische Eigenerzeugnis, das 
Bier, das in den Geschäften des Schuldbuches noch verhältn ism äßig  selten 
genann t wird. E tw a 5%  der A usfuhr waren H eringe aus Schonen und 
nur 2,2%  entfallen  auf baltische Transitgüter, im wesentlichen Wachs, 
Felle und Eisen. Die H aup teinfuhrw aren  des Binnenlandes, Getreide, Holz 
und Leinw and, betragen hingegen m ehr als 22% , fast ein Viertel der 
G esam tau sfu h r10. Aus dem Schuldbuch gewannen wir einen ähnlichen 
Eindruck: die H andelsverbindungen von H am burg  nach dem Ostseegebiet 
waren viel geringer als zum Binnenland. W . Jochmann wirft daher die 
Frage  auf, ob m an die vielgebrauchte Bezeichnung H am burgs in der 
Hansezeit als „N ordseehafen Lübecks“ noch verw enden dürfe.

In  den Jah rzehn ten  nach 1369 h a t sich der binnenländische Kaufmann, 
wie Jochm ann annim m t, m ehr dem Vertrieb städtischer G ew erbeerzeug­
nisse als dem ländlicher Produkte  zugewandt. In Stendal, Salzwedel und 
an anderen  O rten wurde vielfach Leinw and ausgeführt. D er H am burger 
K aufm ann tra t  d a fü r  häufiger in direkte V erbindung m it den Erzeugern 
der Ackerbau- und W aldgebiete  des Binnenlandes. H ierbei scheinen 
H am burger H än d le r  zeitweilig bis in den Bereich der W ar th e ,  sogar bis 
nach K rakau in Polen über Zantodh vorzudringen. Jedenfa lls  sind sie in 
K rakau bekannt, denn H am burg  w ird  im Privileg  König W lad is laus’ von 
Polen im Ja h re  1390 für diesen neuen Handelsw eg g e n a n n t11. W ir  be­
sitzen dam it freilich noch keinen gültigen Nachweis über eine wirkliche 
H andelsbetätigung  H am burger Kaufleute auf diesen östlichen H andels­
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10 Im Schreibmaschinenexemplar der Dissertation S. 71 ff. mit Abb. B auf S. 72.
11 Hans. UB Bd. IV Nr. 1034 von 1390 August 18, dazu Nr. 1038, s. hierzu 

Jochmann, a .a .O .  S. 76.
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routen. Andererseits können w ir einer in W insen  an der Luhe ausgestell­
ten Geleitsurkunde eines Braunschweig-Lüneburger Herzogs von 1304 
entnehmen, daß schon im A nfang  des 14. Jah rh u n d ers t  von weither ent­
weder der Elbstrom als Schiffahrtsweg oder der L andw eg  nach H am burg 
benutzt wurde. In  ihr verspricht der Herzog den Kaufleuten aus Prag 
und Böhmen Geleitschutz nach H am burg  in seinen L anden  12.

D en W arens trom  der Elbe erfassen w ir also m engenm äßig zum 
ersten M al wenigstens zu einem Teil mit dem Pfundzoll von 1369. Das 
Pfundzollbuch ist eine Quelle, wie sie uns für das 15. und 16. Ja h rh u n ­
dert in dieser Vollständigkeit nicht zur V erfügung  steht. Indem  wir sie 
mit dem Schuldbuch vergleichen, können w ir je tz t  m it einiger Berech­
tigung behaupten, daß  der Eindruck der früheren  Quelle kein zufälliger 
sein kann, die uns viele Einzelkäufe in G etreide und  Holz aus den Ge­
bieten der Mittelelbe, der H avel und der Spree aufzeigt. N ehm en wir 
dazu noch die Tatsache, daß uns schon im Ja h re  1270 im H am burger 
Schiffsrecht Korn und  Holzwaren aller A rt  au fgeführt  werden, für die ein 
bestimmtes W indegeld  im H afen  zu zahlen w ar — z. B. für Bauhölzer, 
Sparren  und Ständer, für Schiffbauholz und „L itholz“ für Fässer — so 
ist der Schluß naheliegend, daß dieser W arenstrom  schon Jahrzehn te  h in­
durch im 13. Jah rh u n d er t  in ähnlicher Stärke nach H am burg  gelangte. 
Auch die Benennung der Orte Liebenwalde und Perleberg  in der Prig- 
nitz, von Hitzacker und Boitzenburg als der Gegenden, aus denen Fässer 
m it Asche von H am burg  verschifft werden, bestätig t uns dies in derselben 
Quelle 13. Einen weiteren Hinweis für eine frühe  A usfuhr von Holz aus 
H am burg  gibt uns die Chronik des friesischen Klosters M ariengaard  zum 
Ja h re  1234 mit der Angabe, daß das Holz fü r einen Klosterbau aus 
H am burg  herbeigeholt s e i14.

Hierzu kommt folgende Überlegung: ein gut Teil der vom Binnen­
lande an langenden Güter w ird vom Ausfuhrzoll nicht erfaßt, da die an ­
gekommenen W aren  vom hamburgischen Gew erbe und  H andw erk  ange­
kauft und verarbeitet oder im Einzelhandel umgesetzt werden. Dasselbe 
gilt freilich auch für einen Teil der baltischen G üter. A ber insgesamt 
w ird  der Eindruck richtig sein, daß die von Lübeck kommende W a re n ­
menge 1369 nur einen Bruchteil der E lbgüter ausmachte. Die vorhin  an ­
geführte Frage W . Jochmanns ist also durchaus berechtigt. H am burg  war 
zur Hansezeit in stärkerem M aße ein Umschlagplatz des ausgedehnten 
E lbhandels als ein A usfuhr- oder E in fuhrhafen  Lübecks. D er Bierexport 
Ham burgs setzte erst nach dem Zunehm en der Produktion  am Anfänge 
des 14. Jah rhunderts  ein, bis 1300 muß er gegenüber der A usfuhr von

12 Hambg. UB II Nr. 65, 1304 August 24.
13 J. M. Lappenberg, Die ältesten Stadt-, Schiff- und Landrechte Hamburgs, 

Hbg. 1845, hier das Schiffrecht Artikel X V I, S. 79 f.
14 Nach freundlichem Hinweis von H errn  Dr. A rend  Lang, Nordseebad Juist.



Holz und Getreide geringfügig gewesen sein. In  den letzten Jahrzehn ten  
des 14. Jah rhunderts  ha t sich anscheinend der früher große Anteil lü- 
beckischer Kaufleute an der hamburgischen A usfuhr verringert, das ergibt 
sich aus dem Vergleich der Zahlen  der Befrachter beider S tädte  in den 
Jäh en  1369 und 1399. Verm utungen von W ilhelm  N aude und  Gustav 
Schmoller über einen geringen G etre idehandel Ham burgs vor dem 15. 
Ja h rh u n d e r t  sind bestimmt nicht zu tre ffend15.

M it diesen Erörterungen haben w ir einen Zeitabschnitt erreicht, der 
in die Zeitspanne der E lbhandels- und W i r t s c h a f t s p o l i t i k  K a i ­
s e r  K a r l s  IV. gehört. Dieser in P ra g  residierende plänereiche und u n ­
ternehm ende Herrscher hatte  ein spezielles Interesse an der Förderung 
des Elbhandels, nachdem er durch Verschwägerung mit den b randen- 
burgischen W ittelsbachern in den Besitz der M ark  gelangt w a r  und zeit­
weise in T angerm ünde residierte. Ihm  lag daran, sein Reich von Böhmen 
bis zur Nordsee durch den Elbstrom dem jenigen H andel zu erschließen, 
der von Italien  und dem Donaugebiet her auf seine H aup ts tad t P rag  
gerichtet war. Statt des Rheines wollte er die Elbe benutzen, um die 
M itte lm eerw aren an den hansischen Ost-W estverkehrszug heranzubrin ­
gen. P rag  würde dam it eine H andelsm etropole auf der L inie  Venedig- 
H am burg  geworden sein — soweit gingen die hochfliegenden Pläne dieses 
Kaisers. In ihnen w ar der A lsterstadt mit ihren etwa 10 bis 12 000 E in ­
w ohnern die Rolle eines großen H andelsplatzes zugedacht. Heinrich Rein­
eke ha t diese Politik sehr anschaulich d a rg e s te l l t10.

Eine im Staatsarchiv aufbew ahrte  U rkunde, mit einer G oldbulle  be­
glaubigt, gewährte der Stadt 1365 die Freiheit, zu Pfingsten drei Wochen 
lang  eine Handelsmesse zu halten. Alle oberelbischen und sonstigen K auf­
leute, denen sie in U ngarn, Österreich, Bayern und Obersachsen bekannt 
gemacht wurde, erhielten kaiserlichen Geleitschutz zugesichert. Ein H a m ­
burger Ratsbote brachte die Nachricht nach W estfa len  u n d  Flandern. 
Diese weitgehenden Planungen sind niemals verwirklicht worden, wir 
wissen von keiner Pfingstmesse in H am burg, keinem Ansteigen des E lb ­
verkehrs. Die U rkunde ist ein klassisches Beispiel dafür, wie vorsichtig 
der Historiker bei der Auswertung auch zweifelsfreier kaiserlicher Erlasse 
verfahren  muß.
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15 Gustav Schmoller, Die ältere Elbhandelspolitik, die Stapelrechte und -kämpfe 
zwischen Magdeburg, Ham burg und Lüneburg. Jb. f. Gesetzgebung, V erw al­
tung und Volkswirtschaft, N. F. VIII, 1031 (oder Heft 4, 23 ff); der E igen­
handel Hamburgs ist unterschätzt, die Brauerei überbewertet. W ilhelm N a u ­
de, Deutsche städtische Getreidehandelspolitik mit besonderer Berücksichtigung 
der Stettiner und Ham burger Getreidehandelspolitik. Leipzig 1889.

16 H. Reineke, Kaiser Karl IV. und die dt. Hanse. Pfingstbll. X X II ,  1931, 19 ff. 
— Die Urk. von 1365 gedruckt in dem in Anm. 3 genannten Urkundenwerk 
Nr. 36 u. 37 in deutscher und lateinischer Fassung, Faksimile; desgl. in den 
Handelsverträgen (vgl. Anm. 4) unter Nr. II und III mit Übersetzung ins 
Englische, Spanische und Deutsche.
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In  erster Linie w ar es wohl M agdeburgs W iderstand , welcher den 
durchgehenden T ransitverkehr hemmte. M agdeburgs Schöppenchronik 
kleidet die Ansicht der dortigen Kaufleute über den P lan  in die lapidaren 
W orte : dar w art doch nicht ut. So bleibt M agdeburg wegen seiner ober- 
elbischen Verbindungen, die auch Schlesien einschließen, der bevorzugte 
Handelsp latz  der Mittelelbe. Seine Kaufleute erschienen gelegentlich auch 
in H am burg. Über M agdeburg  wiederum  erhielten die H am burger Berg- 
und H üttenprodukte, Silber und  andere  M etalle aus dem Harzgebiet, aus 
Goslar und Braunschweig. A uf diese W eise bleibt die Elbe in der H anse­
zeit aufgeteilt in Teilstrecken durch die von H am burg  und  von M agde­
burg betriebene Politik des Stapelrechtes. Jede  S tadt wollte den H andel 
m it lebenswichtigen G ütern , vor allem mit Getreide, auf einer Strom­
strecke über ihren eigenen M arkt leiten, M agdeburg auf der Mittelelbe, 
H am burg  auf der N iederelbe, die Vorbeifuhr w urde verboten. H anse­
rezesse und viele Einzclurkundcn, Streitschriften und  Prozesse bis zum 
Reichskammergericht geben Zeugnis davon. H am burg  hatte  seine A n ­
sprüche vor allem gegen die Herzöge von Braunschweig-Lüneburg durch­
zusetzen 17.

Die Quellennachweise des E lbhandels verdünnen  sich in H am burg  
im 15. und 16. Jah rhundert .  Auch eine noch nicht erw ähnte Gattung, die 
K a u f m a n n s b ü c h e r ,  sind uns wohl im 14., doch nur in wenigen 
Resten für das 16. J a h rh u n d e r t  überliefert. Das Handlungsbuch des Rats­
herrn  und Tuchhändlers Video von Geldersen liegt uns in einer m uster­
gültigen Edition H. N irrnheim s v o r 18. Für den Elbbereich ist es au f­
schlußreich, da  dieser G roßkaufm ann seine Handelsgeschäfte vielfach in 
seiner Lüneburger Heim at, an der N ieder- und M ittelelbe tätigte. Seine 
Kunden wohnten außer in F landern  in Boitzenburg, Hitzacker, Lüchow, 
D annenberg  und Salzwedel. H ier bezieht z. B. Beneke M aken 1374 sieben 
Brügger Tuche und sieben E llen englisches Tuch, dagegen kauft G e lder­
sen von ihm mehrere Rollen Leinw and, deren Fracht er übernimmt. Bei­
de H andelspartner treffen sich zur Abrechnung auf dem Michaelismarkt 
in L üneburg  (Nr. 308). Auch nach anderen O rten  der M ittelelbe hat 
Geldersen H andelsverbindungen aufrechtgehalten, so nach Lenzen, M ag­
deburg, Perleberg in der Prignitz, Dömitz, Seehausen und W erben. — 
Ferner besitzt die Gommerzbibliothek der H andelskam m er in H am burg  
in sieben Handlungsbüchern des M atthias Hoep einen noch wenig er­
schlossenen Bestand aus der zweiten H älfte  des 16. Jahrhunderts ,  in dem 
auch einige Geschäfte mit mitteldeutschen H andelspartnern  notiert sind.

17 Ernst Baasch, Der Kampf des Hauses Braunschweig-Lüneburg mit Ham burg 
um die Elbe vom 16. bis 18. Jhrh . Hannover und Leipzig 1905, in: Quellen 
und Darstellungen z. Gesch. Niedersachsens 21. W eitere  Nachrichten hierüber 
in Prozeßakten des Reichskammergerichts im Staatsarchiv Hbg.

18 Hans Nirrnheim, Das Handlungsbuch Vickos von Geldersen, 1895, hierzu 
S. LI der Einleitung und Ortsverzeichnis.



Diese Handlungsbücher w urden bisher nur von Richard E hrenberg  und 
E rik  A rup  für spezielle Fragen benutzt, eine allgemeine handelsgeschicht­
liche Auswertung fehlt noch 19.

A b  1350 können w ir noch eine andere amtliche, von der ham bur­
gischen Kämmerei angelegte Niederschrift, die K ä m m e r e i r e c h n u n ­
g e n  benutzen, um etwaigen Verbindungen zum H in terlande  nachzuge­
h e n 20. W ir  w erden darin  allerdings keine speziellen A ngaben  über den 
H and e l finden, sondern können nur gelegentlich feststellen, wie hoch die 
E innahm en an W erkzoll oder Pfundgeld  waren, wir e rfah ren  auch die 
Preise von W aren , die N am en der Zollherren, Käm m erer und vieler 
Kaufleute, die zugleich Ratsherren waren. Es begegnen uns auch O rts­
nam en mitteleibischer Städte, zu denen in wichtigen Angelegenheiten 
Boten entsandt wurden, z. B. mehrfach Salzwedel, Braunschweig, M ag­
deburg  und die M ark  Brandenburg.

H ierm it ist der Kreis der in Drucken zugänglichen hamburgischen 
Quellen der Hansezeit erschöpft. Es bleibt noch übrig, die u n g e d r u c k ­
t e n  Q u e l l e n  bis 1600 zu behandeln, aus denen wir künftig  Aufschlüs­
se über den E lbhandel erw arten  dürfen. Es gibt im hamburgischen S taats­
archiv noch eine A nzahl ungedruckter U r k u n d e n ,  die sich unter denen 
der Trese befinden. M an w ird  in einigen Abteilungen dieser Bestände 
sowie an wenigen Stellen der Senatsakten Funde von geringem  U m fang  
erw arten  k ö n n en 21. Denn beide, ehemals bedeutende A bteilungen des
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19 Die 7 Handlungsbücher des M atthias Hoep beschrieben durch Richard E hren­
berg in Zs. Hamb. G. Bd. 8 (1889), 139— 182: Zur Gesch. d. Hambg. H a n d ­
lung im 16. Jh. Von ihm ist dort nur ausgewertet Bd. A aus den 1550er 
Jahren , darin  z. B. S. 121 Osterburgsche Laken, S. 168 Salzwedeler Leinwand, 
S. 169 Breslauer Röthe. Eine flüchtige Durchsicht der übrigen Bände B—G 
aus den Jahren  1563— 1593 ergab Handelsbeziehungen nach Lüneburg, Lauen­
burg, Salzwedel, Leipzig, Berlin u. a. Hoep hatte Faktoren in Antwerpen und 
London. Vergl. hierzu R. Ehrenberg, Ein Hambg. W aaren- und Wechsel- 
Preiskourant aus dem 16. Jh. (wahrsch. von 1592), HGbll. 1883, 165— 170. 
Ferner benutzte die Handlungsbücher Erik Arup für das Buch: Studier i 
engelsk og tysk handelshistorie. En undersagelse af kommissionshandelns prak- 
sis og theori i engelsk og tysk handelsliv 1350— 1850. Kobenhavn 1907. Darin 
Inhaltsangabe S. 1, Auswertung 418—442, s. a. R. Ehrenberg, H am burg  und 
England im Zeitalter der Königin Elisabeth, Jena  1896, 253—258.

20 Kämmereirechnungen der Stadt Ham burg 1350— 1562, in 7 Bänden, herausg. 
von Karl Koppmann, dazu Bd. V III mit Nachträgen und Register für Bd. I, 
die Jahre  1350— 1400, von Hans Nirrnheim, Bd. IX  Orts- und Personen­
verzeichnis für Bd. I I—VII, Bd. X  W ort-  und Sachregister für Bd. I I—VIT, 
beide bearbeitet von Gustav Bolland. Herausg. vom Ver. f. Hambg. Gesch. 
1869— 1951.

21 H ierfür kommen folgende Abteilungen der Urkunden der Threse nach 1336 
in Frage: K. M Holstein Dänemark, N Norddeutsche Fürsten, Y  Städte, Aa 
Zoll und Matten, Kk Varia, darin z. B. Salzrentenbriefe aus Lüneburg, LI 
Hanseatica und Handel. — In den Senatsakten die Abteilung Classis VI mit 
Resten der 1842 verbrannten auswärtigen Korrespondenz. Sonst sind aus der 
Zeit vor 1600 nur Einzelstücke überliefert, die an Hand der Kataloge zu er­
mitteln sind. Es bedeutet freilich ein bedauerliches, hoffentlich bald über­
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alten Stadtarchivs haben bei dem großen S tad tb rand  im Mai 1842 be­
trächtliche E inbußen erlitten, vor allem die H anseatica  und auswärtigen 
Korrespondenzen der Senatsakten. Auch in der H andschriftenabteilung des 
Archivs ist die Ausbeute handelsgeschichtlicher Quellen g e r in g 22. Kaum 
noch benutzt sind einige Prozeßakten des Reichskammergerichtes vor 
1600, soweit es um Streitigkeiten zwischen hamburgischen und m ittel­
deutschen Kaufleuten ging. Sie mehren sich in späterer Zeit und verdien­
ten eine Bearbeitung.

W as die wichtigste Quelle fü r jeden  H andelsverkehr, die Z o l l ­
l i s t e n ,  anbelangt, so sind sie für den E lbhandel sehr viel geringer als 
für den H andel nach der See. Leider haben weder Z ö llner noch Kämme­
reiherren  es für nötig befunden, die Zollregister fü r spätere wißbegierige 
H istoriker aufzuheben. N u r kärgliche Reste fanden  sich bei der kürzlich 
abgeschlossenen N euordnung  im älteren Teil des K äm m ereiarchivs23. Sie 
liegen für einige Jah re  des 15. Jah rhunderts  vor, es sind jedoch nicht 
Zollregister in vollem U m fang, sondern nur jährliche Kontenauszüge der 
Zöllner fü r eine Reihe von Kaufleuten als Schuldner mit sehr knappen

wundenes Hemmnis der hansischen Forschung, wenn mehrere Tausend kriegs­
verlagerter Urkunden und anderer Archivalien des hansischen Raumes, d a r­
unter auch Hamburger, trotz aller Bemühungen der Archivare immer noch 
getrennt von den Katalogen im Deutschen Zentralarchiv in Potsdam und im 
Staatlichen Archivlager in Göttingen fast unbenutzt lagern.

22 Von den Handschriften enthalten nur folgende N um m ern Aufzeichnungen 
über den Elbhandel: Nr. 21 einige Zolltarife 16. Jh .;  Nr. 57 Notizen über 
die aufwärts fahrenden Schiffer; Nr. 497 über den H andel des Hambg. 
Bürgermeisters Matthias Reder, 16. Jh.; Artikel der St. Jacobsbrüderschaft 
der aufwärts fahrenden Schiffer vor dem W inser Baum von 1429, ihre Ab­
rechnungen 1454— 1673 im Rechnungsbuch der St. Jacobsbrüderschaft. Uber 
die Altäre, den Jacobsaltar der Böter oder W inserfahrer  und den St. Anto­
nius-A ltar der Kahner des Elbverkehr s. Heinrich Reineke: Aus der Gesch. 
der Hauptkirche St. Jacobi zu Ham burg in der 700-Jahrfestschrift der St. 
Jacobikirche, Hbg. 1955, 39, 34 (Grundriß mit Altären). — In folgenden 
Prozeßakten des Reichskammergerichtes sind Handelsverbindungen des 16. J a h r ­
hunderts von Ham burg nach Mitteldeutschland erkennbar: nadi Breslau Lit. M 
Nr. 47, nach Dannenberg Lit. B Nr. 90, nach Dresden Lit. K Nr. 14, nach 
E rfurt Lit. L Nr. 2, nach Leipzig Lit. F Nr. 16 und Lit. R Nr. 23 von 1625, 
nach P irna Lit. W  Nr. 42.

23 Kämmereiarchiv I Nr. 276, in Bd. IV  1426— 1429 zu datieren, wenige Notizen 
über Elbverkehr nach Stendal, Salzwedel, Braunsdiweig, M agdeburg und an­
deren Orten, ähnlich in Bd. VI von 1449 nach Lüneburg, Stendal, Braun­
schweig, Goslar, Magdeburg und anderen Orten der Elbgegenden. — Über 
die im einzelnen noch zu prüfende A rt der Zollbücher vgl. Jürgen Bolland, 
Die Gesellschaft der F landernfahrer in Hbg. im 15. Jh., Festschrift Reineke, 
Zs. Hamb. G. 41 (1951), 163 und Anm. 39. — Eine zusammenhängende Be­
arbeitung der Werkzoll- und Tonnengeldlisten des Kämmereiarchivs ist sehr 
erwünscht, sie hat ihre Schwierigkeit, solange es an einer grundlegenden 
Arbeit über das Hamburger Zollwesen fehlt. Ansätze dazu bei Horst Tschent- 
scher in seiner Dissertation: Stromregal und Landeshoheit an der Unterelbe 
(994— 1482). Hamburgs W eg zur Elbhoheit, Hbg. 1953, insbes. S. 281 ff.: vgl. 
auch den Aufsatz: Die Entstehung der H am burger Elbhoheit (1182— 1482), 
Zs. Hamb. G. 43, 4 ff. Eine Ausgabe der Hamb. Zolltarife  wird durch E. Pitz 
vorbereitet.



A ngaben  der N am en der Zollpflichtigen, ihrer W aren  und ih rer W erte, 
a llenfalls  noch des bezahlten Zolles. Fast immer aber fehlt ein Hinweis 
au f  Herkunft oder Bestimmungsort der Sendungen. Erst nach längerem 
Suchen stieß ich in den Registern über den W erkzoll und das T onnen­
geld  in einer undatierten, zwischen 1426 und 1429 entstandenen Zolliste 
au f  die Hinweise to Stendal, to M eydeborg, Soltw edel, Luneborg  u. a. 
Ähnlich w ar es in einer Zolliste des W erkzolles von 1449. M an  wird auch 
in einem W erkzollregister der seewärtigen E in- und A usfuhr kaum einen 
V erfrachter erwarten, der nicht aus Ham burg, Lübeck oder aus Lüneburg 
stammt. Denn die seewärts über H am burg  auszuführenden W a re n  gingen 
zu dieser Zeit meist durch die H ände  der Kaufleute dieser drei Städte. 
A udi w ar der Seeverkehr w ertm äßig  für die Zollerhebung von ungleich 
höherem  Interesse als der binnenländische Frachtverkehr. Im m erhin  w ä­
ren  aus der A rt  der W aren  annähernde  Schlüsse auf den Anteil des 
E lbverkehrs im 15. Jah rh u n d er t  zulässig.

D er W arenverkehr von H am burg  nach Mitteldeutschland, sowohl der 
zu L ande  wie der zu Schiff, w urde hauptsächlich kurz oberhalb  Ham burgs 
durch den in den V ierlanden erhobenen E ßlinger Zoll, heute Zollenspie­
ker, erfaßt. D er in H am burg  erhobene Schauenburger oder Grafenzoll 
b e tra f  meist die T ransitw aren  vom Binnenlande; für eine A nzahl W aren  
w urde  er auch als M arktzoll erhoben. Zollregister des Schauenburger 
Zolls, die lange Zeit als geheim behandelt wurden, sind so gut wie gar- 
nicht erhalten  geblieben. Erst neuerdings ha t das Staatsarchiv mit einer 
A blieferung  von Bergedorfer A kten  des Lübecker Staatsarchivs eine Reihe 
ä lte re r  Jah rgänge  von Zollregistern des E ß l i n g e r  E l b z o l l e s  e r­
h a l t e n 24. Sie setzen mit dem Ja h re  1550 ein und reichen m it wenigen 
Lücken bis zum Ende des 16. Jahrhunderts . A ber eine hoffnungsvoll be­
gonnene Suche nach mittelelbischen Bestimmungs- oder Herkunftsorten 
endete enttäuschend. Die dort eingesetzten Zöllner H indrik  Gerdes und 
A lb e rt  W estede haben das Schreiben offenbar als eine zusätzliche, un 
bequeme Arbeitsbelastung empfunden. A n  vielen T agen  ha tten  sie nicht 
m ehr als 6 bis 12 Fuhrleute, einige Kähne und andere Fahrzeuge und den 
P ra h m  ihrer Fähre  abzufertigen, wobei ihnen noch einige Zollknechte h a l­
fen. A ber ihnen w ar es genug, die Notizen über die Z ollzahlung so knapp
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24 Eßlinger Zollregister sind an 3 Stellen des Staatsarchivs abgelegt: Von Ostern 
1550— 1599 in Bergedorfer Akten aus dem Lübecker Staatsarchiv Vol. 350
Fasz. 1—4; betr. Salzzoll der Lüneburger 1590— 1594 in Senatsakten CI. III
Lit. F—N Nr. 3 c, Vol. 1 a, Fasz. 3 und 4; von 1620— 1811 (mit Lücken im
17. Jh.) im Amtsarchiv Bergedorf Pars II Sectio III Vol. I f. Fasz. I Nr. 1 —
28 und in Fasz. 2 Nr. 1 — 136. — Vgl. Friedrich Voigt, Der Städte Lübeck und 
H am burg ehemalige Zoll- und Fährstelle bei Eßlingen an der Elbe, Mitt. 
Hamb. G. 4 (1890), 218—240, mit Übersicht d. jährl. Einnahmen 1620— 1810, 
ferner Hans Kellinghusen: Das Amt Bergedorf, Zs. Hamb. G. 13, 356 ff. mit 
E rtrag  des Zolles von 1461 — 1608 nach Kämmereirechnungen (vgl. Anm. 20). 
H. Reineke, Vom Zöllner zu Eisling, Mitt. Hamb. G. 13, 176 ff.
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wie möglich zu halten, etwa 4 P ferde, ein Schilling 8 P fenn ig  oder 10 
Lude ein Schilling 8 P fennig; später enthalten  die Listen oft nur  die 
N am en der Fuhrleute oder Schiffer, die den Zoll entrichteten. Die H au p t­
sache w ar offenbar, daß die Z öllner am Q uartalsende die Summe der 
in der Kasse befindlichen G elder auch auf dem P ap ier  zusammenrechnen 
konnten, etwa von Ostern bis Johann i 1589 436 M ark  lübisch. Das war 
alles! E ine Ä nderung  tra t erst nach E inführung  einer neuen Zollrolle  im 
Jah re  1620 ein. Von diesem Z eitpunk t ab werden meist auch die W aren  
angegeben. Die seitdem für den E lbhandel sehr aufschlußreichen Eßlinger 
Zollrechnungen sind von 1620 bis zum Ja h re  1811 fast lückenlos erhalten. 
Sie können Interessenten im Archiv zugänglich gemacht werden.

Von hamburgischen S t a d t b ü c h e r n ,  die in einer bedeutenden 
Anzahl vom 13. Jah rh u n d ert  bis zur G egenw art erhalten  sind, ist nicht 
viel zu sagen. Sie enthalten fast keine Angaben über den Elbhandel, 
naturgem äß viele über Grundbesitz, Vermögen und  Lebensdaten ham- 
burgischer Bürger und Kaufleute. E in  in Band 44 der Zeitschrift des 
Vereins für Hamburgische Geschichte bevorstehender Abdruck des A uf­
satzes von Jü rg en  Reetz wird darüber näheres bringen. Auch die übrigen 
ungedruckten Quellen, etwa die Burspraken, Schadensverzeichnisse des 
14. und 15. Jah rhunderts  sind voller A ngaben über den hamburgischen 
M arkt- und H afenverkehr; aber sie enthalten  kaum Hinweise auf H e r­
kunft oder Bestimmung von W aren . Es ist doch nur eine verhältnism äßig 
enge Auswahl handelsgeschichtlicher Quellen vorhanden, die für jede 
Epoche verschieden sind. Umso wichtiger ist eine ta tkräftige  Z usam m en­
arbeit an der gemeinsamen Forschungsaufgabe des E lbhandels für die 
Universitäten, Archive und Bibliotheken des mittelelbischen Gebietes und 
des hansischen Raumes; dieser gemeinsamen A ufgabe möchten diese H in ­
weise Richtung und Möglichkeiten aufzeigen.

Zwei N am en habe ich bei den hamburgischen Quellen der Hansezeit 
gelegentlich genannt, erstens den ä lteren  Karl K o p p m a n n ,  M itbegrün­
der des Hansischen Geschichtsvereins und  lang jäh rigen  M itarbeiter des 
hamburgischen Staatsarchivs, dann  Stadtarchivar in Rostock. E r  w ar un­
ermüdlich im Auffinden und Herausgeben von Quellen aller Art, seien 
es Chroniken, Hanserezesse, Kämmereirechnungen und  Urkunden. An 
zweiter Stelle nannte  ich H ans N i r r n h e i m ,  der als früherer Direktor 
des Staatsarchivs H am burg  m ir viele A nregungen und Hinweise aus 
seinem Forschungsgebiet gegeben hat, einen feinsinnigen und  tiefgrün­
digen Forscher. In  der Sauberkeit und Akkuratesse seiner Quellenausgaben 
ha t er geradezu vorbildliche editorische Leistungen vollbracht. D er Forscher, 
der sich der von beiden bearbeiteten T exte  bedient, besitzt in jeder  Quelle 
einen gründlich erkundeten und allseits gesicherten U ntergrund , einen 
Grund, auf dem m an getrost eine handelsgeschichtliche D arste llung au f­
bauen kann, die auch scharfer Kritik standhält.



D E R  N O R D I S C H E  H I S T O R I K E R K O N G R E S S  1957
U N D  D I E  H A N S E

VON

PA U L  JO H A N S E N

D er nordische Historikerkongreß zu A arhus im A ugust 1957 stand 
unter dem Motto der Hanse, ein Vorhaben, das viel G ew inn versprach 
und Sympathie und Interesse in den Kreisen der deutschen Hanseforschung 
erweckte. Die T agungen  der nordischen Historiker sind grundsätzlich nur 
internordisch, wenn m an diesen Ausdruck verwenden darf, auswärtige 
Forscher w erden nu r  als gelegentliche Gäste eingeladen, so daß auch 
T hem atik  und Ausrichtung des Program m s sich in skandinavischen G ren ­
zen halten. Diesmal mußte allerdings dieser Grundsatz insofern durch­
brochen werden, als sich die Hanse im N orden  nicht gut von ihren deut­
schen U rsprüngen lösen ließ.

Das gedruckte Ergebnis der T agun g  liegt in Gestalt eines gut aus­
gestatteten B a n d e s1 nun auch der weiteren Öffentlichkeit vor. Es en t­
hä lt  fünf „R apporte“ auf je  30— 50 Seiten für die nordischen Staaten 
Norwegen, D änem ark, Schweden, F inn land  und Island. Die Reihenfolge 
der L änder ergab sich aus der alphabetischen Folge der V erfassernam en: 
Blom, Christensen, Lönnroth, N iitem aa  und Thorsteinsson, w ar also 
m ehr zufälligen Charakters. In eben derselben Reihenfolge müssen nun 
auch die verschiedenen Rapporte hier besprochen werden.

D er Abschnitt über N o r w e g e n  (1— 54) ist der längste, weil hier 
die Rolle der Hanse in der Geschichte des Landes am heftigsten  um ­
stritten  wird, wie den Lesern der Hansischen Geschichtsblätter bereits 
aus den letzten Jah rgäng en  (Jg. 70, 72, 74) zur Genüge bekann t sein 
dürfte. Verfasserin ist G r e t h e  A u t h e n  B l o m ,  die bisher in dieser 
Polemik nicht aufgetreten war, sich aber ihres Auftrages mit bem erkens­
werter Sorgfältigkeit, Sachlichkeit und U nabhängigkeit entledigt. Sie hat 
ihre Aufgabe in der Hauptsache als kritische Berichterstattung über die 
wissenschaftlichen Auffassungen und Thesen zum N orw egen-H anse-P ro- 
blem gesehen und  stellt diese an den A nfang  des Rapports (2): ha tten  
die norwegischen Städte im M itte lalter einen eigenen K aufm annsstand, 
dessen T ätigkeit von der Hanse lahm gelegt wurde — oder fü llten  die 
deutschen H än d le r  eine soziale Lücke in der norwegischen Gesellschaft

1 Det nordiske syn pä forbindelsen mellem hansestasderne og norden. [Die 
Beziehungen zwischen den Hansestädten und dem Norden in nordischer Sicht]. 
Det nordiske historikermode i Arhus 7. — 9. Aug. 1957. Aarhus 1957, 195 S.



aus? W ie  weitreichend war die Handelsherrschaft der Hanse und in wel­
chem M aße beeinflußte sie den so vieldiskutierten N iedergang  Norwegens 
im M itte lalter?  W ie  verhielt sich die Staatsgewalt zum frem den K auf­
m ann? Endlich, wie kam es zur Lockerung und Lösung der hansischen 
Vormachtstellung?

Das anschließende Referat bringt eine sehr klare und daher wertvolle 
historiographische D arstellung der Lehrm einungen zu den genannten 
Fragenkomplexen, welche von der Verfasserin selbständig aufgegliedert 
und mit kennzeichnenden Überschriften versehen w urden: 1) Korn gegen 
Fisch (3); 2) die Frem den erobern den B innenhandel (12); 3) hansische 
Butteroffensive? (20); 4) die Hanse und Norwegens N iedergang  (29); 
5) bedeutete die H altu ng  der Staatsregierung U nklugheit oder Macht­
losigkeit? (42); 6) Lübeck verliert das Monopol (47). Innerha lb  dieser 
sechs Abschnitte träg t die Verfasserin die Anschauungen der verschiede­
nen A utoren  vor, w ägt sie gegeneinander ab und äußert  dazu vorsichtig 
eine eigene Meinung. W ie  m an sieht, geben bereits die Überschriften 
einen kurzgefaßten Einblick in den V erlauf der Diskussion, der hier aus 
naheliegenden räumlichen G ründen nicht wiedergegeben werden kann, 
schon weil die ganze Problem atik mehrfach früher in unserer Zeitschrift 
e rörtert worden ist.

Einige Punkte seien hier jedoch hervorgehoben, so die sehr einleuch­
tende D arste llung des allmählichen Übergangs des ganzen norwegischen 
Fischhandels in hansische H ände  bis gegen 1300 (11), die Hinweise auf 
den zeitweilig nicht unwichtigen H eringsfang (im Frühling) in Südost- 
N orw egen (16). Gegen Johan  Schreiner lehnt Frau  Blom die „Butter- 
H ypothese“ ab (27), sie hä lt es nicht für erwiesen, daß  die starke han ­
sische Nachfrage nach Butter neben Preiserhöhungen auch in Norwegen 
die U m lage von Ackerland zu Wiese nach sich gezogen hätte  und auf 
diese W eise eine immer stärkere Abhängigkeit Norwegens von han ­
sischen Kornim porten hervorrief. (An dieser Stelle d a rf  bemerkt werden, 
daß auch in E ng land  schon vor dem 16. Jh. Acker in W iese und W eide 
verw andelt wurde, aber offensichtlich zu Zwecken der Schafzucht und 
Produktion von W olle, was immerhin auch für N orw egen als Para lle l­
beispiel im Auge behalten  werden muß). Ferner sei hervorgehoben, daß 
Frau Blom den Hauptschuldigen am N iedergang  Norwegens nicht in 
der Hanse, sondern in der Staatsmacht sucht, welche nach der U nion das 
wirkliche Interesse am Lande verlor (33). Im übrigen habe Norwegen 
einen sehr hohen Preis für den hansischen K ornim port zahlen müssen;
1) Ü bergang des norwegischen Exportm arkts in E ng land  an die Hanse,
2) Auskonkurrierung der norwegischen G roßhänd ler (Bauern, Adel, Geist­
lichkeit, Königtum) aus dem Fernhandel, 3) W in te r lag er  und D etail­
handel der Deutschen im Binnenlande, 4) Ausschaltung der norwegischen 
Zwischenhändler im Nordland-Fischhandel und  5) straffe Organisation
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des Verschuldungssystems der N ord fah rer , aus dem es kein Entweichen 
gab  (15).

D en E inw and W . Vogels, daß es den N orw egern  j a  freigestanden 
hätte , ihre Ackerfläche zu vergrößern, um den deutschen Kornim port zu 
umgehen, tut die Verfasserin etwas zu leicht ab  (19). Es muß sich j a  doch 
um  R entabilitä tsfragen der Landwirtschaft gehandelt haben, die den 
billigen deutschen Kornim port im m erhin doch in sehr günstigem Lichte 
zeigen, da  er gegen die Eigenproduktion der N orw eger so leicht kon­
kurrieren  konnte. M an  sollte im übrigen die leidige Suche nach dem 
„H auptschuldigen“ am sogenannten N ied ergang  Norwegens im M itte l­
a lte r  endlich einstellen, weil sich die allertiefsten psychologischen und 
v ita len  G ründe dafü r  doch unserer Beurteilung entziehen werden. D er 
N iedergang  des Kontors zu Bergen im 16. Ja h rh u n d e r t  w ird  von der 
Verfasserin sehr gut geschildert, wobei viele neue Tatsachen angeführt 
werden, so z. B. die Rolle der Bremer 1560/70 als K onkurrenten Lübecks 
(53). Es ist überhaupt, das da rf  gesagt werden, ein Vergnügen, diesen 
k laren  und anschaulichen Forschungsbericht zu lesen.

D er R apport über D ä n e m a r k  m uß an  dieser Stelle etwas e in­
gehender behandelt werden, weil zum ersten M al aus dänischer Sicht 
eine Stellungnahme zum Gesamtproblem der hansischen Beziehungen e r­
folgt und dazu noch von sehr kompetenter Seite. Der Verfasser, A k s e l  
E.  C h r i s t e n s e n ,  ist auch dem hansischen Leser durch sein S tand ard ­
werk „Dutch T rad e  to the Baltic about 1600“ (1941) und den Aufsatz 
„D er handelsgeschichtliche W ert  der Sundzollregister“ (HGbll. 1934, 
28— 142) gut bekannt. Übrigens hatte  Christensen als E inziger die M ög­
lichkeit, die Rapporte der anderen M itarbeiter  vor der Drucklegung zu 
lesen (65), so daß er gelegentlich gewisse allgemeine Zusam m enhänge 
stärker betonen konnte.

Christensen beginnt den Rapport mit einer kritischen Übersicht des 
bisherigen Schrifttums zur dänisch-hansischen Geschichte (55— 64). C. F. 
A llen  w ar 1840 noch völlig in nationalen Vorurteilen  befangen, als er 
die Hanse ein „verderbbringendes Übel für D än em ark “ nannte; aber 
sein m itreißend geschriebenes „Handbuch der vaterländischen Geschichte“ 
übt noch heute einen gewissen Einfluß aus, weil es bis vor kurzem als 
Lehrbuch sogar bei der U niversität V erw endung  fand. Indessen ha t der 
bedeutende dänische Historiker Kristian Erslev bereits 1877 fü r die Z u ­
gänglichmachung der neuen Arbeitsergebnisse Dietrich Schäfers und Ernst 
D aenells gewirkt und  darüber hinaus in eigenen wirtschafts- und sozial- 
geschichtlichen Forschungen G rundlagen  gelegt, welche, im Ganzen ge­
sehen, zu einem E inklang  beider Seiten führten. Auch E rik  Arup, ob­
wohl manche eigenwillige Akzente setzend, folgte im großen Ganzen 
den  Ergebnissen der neuerwachten hansischen Forschung und  betrachtete
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die Hanse im wesentlichen als einen positiven wirtschaftlich-kulturellen 
Faktor für Dänemark.

Jedoch fühlten sich die dänischen H istoriker zur Kritik herausgefor­
dert, als Schäfer und Vogel die H anse allzu deutlich zur Vorgängerin 
preußisch-deutscher Seemacht proklam ierten; auch Fritz Rörigs idea­
listische Schau auf die Hanse fand  in D änem ark  wenig Anklang. 
Christensen sagt (64): „Seine (Rörigs) Schriften w urden immer stärker 
von einem deutsch-hansischen Patriotismus durchsäuert, der die T a t ­
sachen der Hansegeschichte ins Überdim ensionale vergrößerte , der die 
Perspektiven in seinen scharfsinnigen Konstruktionen färb te  und das 
hansische W esen mit einem ethisch betonten Streben und einer zielbewuß­
ten K ulturarbeit ausstattete, die h in te r der politischen und händlerischen 
Expansion über ihre barbarischen Nachbarn s tand .“ „Für Rörig ist die 
Hanseherrschaft das glückliche Resultat der bewußten und aktiven P la ­
nung des westdeutschen, insbesondere des westfälischen Kaufmanns, eine 
schnell durchgeführte m erkantile  und kulturelle Mission in dem bis dahin 
schwach entwickelten Ostseebereich . . . "  (65). U ns scheint, daß Christen­
sen m it diesen stark vereinfachten Form ulierungen dem vielseitigen Bilde 
hansischen W irkens im ganzen Ostseegebiet, nicht nu r  im Norden, das 
Rörig entwarf, nicht ganz gerecht geworden ist.

Im  nächsten Abschnitt (64— 72) geht es Christensen darum, zu be­
weisen, daß  der N orden im 12. J a h rh u n d e r t  nicht „barbarisch“ war. Es 
braucht wohl nicht gesagt zu werden, daß damit offene T üren  eingerannt 
werden, denn welcher deutsche Forscher hätte  das bezweifelt? Berichten 
nicht gerade die Hansischen Geschichtsblätter seit langem  in der „U m ­
schau“ über die „vorhansische Z e i t“ auch des N ordens ausführlich und 
sachlich einwandfrei? Eher könnte m an von einer gelegentlichen Über­
schätzung der wikingisch-normannischen Kulturepoche durch die deutsche 
Forschung sprechen (K. Th. S traßer, O. Scheel). M it besonderer Schärfe 
wendet sich Christensen gegen Koppe und Frahm , welche in Alt-Schles­
wig A nfänge einer ersten deutschen Bürgergemeinschaft an  der Ostsee 
gesucht haben (66, 70). Gewiß, manche E inw ände sind stichhaltig, sie 
können aber dennoch nichts d a ran  ändern, daß  zeitweise auch Schleswig, 
vielleicht noch im dänisch-rechtlichen Gewände, zu einem niedersäch­
sischen Ausstrahlungspunkt an der Ostsee wurde. Diese Tatsache erfor­
dert eine Deutung, genau so wie die zweifellos — trotz starker kultureller 
H inneigung zu Frankreich — schon im 12. Jh . vorhandenen  deutschen 
Elemente im Leben Dänemarks, die auch durch den Schleier des w ort­
reichen, großen Geschichtswerks eines Saxo Gram m aticus, des Feindes der 
Deutschen, erkennbar sind. A llein  schon die reichen sächsischen M ünz­
funde des 10. bis 12. Jhs. im N orden  und Osten verlangen  gebieterisch 
nach einer plausiblen Erklärung. W en n  A dam  von Bremen, Helm old von 
Bosau und A rnold  von Lübeck Dänem arks Reichtum preisen, so liegt
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d a rin  noch keine A nerkennung  einer kulturellen Ü berlegenheit (72); es 
kom m t darin  nur die, im Vergleich zu D änem ark  hervortre tende  K arg ­
he it der norddeutschen Landschaft zum Ausdruck — h in te r  welcher 
aber, nicht zu vergessen, das reiche und kulturvolle mitteldeutsche, west­
fälische und rheinische H in te r land  lag.

Bedauerlicherweise unterläuft dem sonst so korrekten Verfasser des 
R apports über D änem ark  an  einer Stelle eine leichte Entgleisung. Nach 
lobender E rw ähnung der vorsichtig-zurückhaltenden dänischen handels­
geschichtlichen Forschung sagt er (65): „Mit umso größerer K ühnheit ha t 
die neueste national-rom antische Hanseforschung die sparsam en Quellen 
zu einer Konstruktion der H ansekultur zusammengefügt, die nichts an  
ih rer  Seite duldet.“ M an  f rag t  sich, ob der Verfasser sich nicht wenigstens 
fü r den Zweck des Rapports einmal gründlicher in der neuesten H anse­
forschung und den Hansischen Geschichtsblättern hä tte  umsehen können? 
D ann  hätte  er vielleicht neben den Arbeiten des 1952 verstorbenen Fritz 
Rörig  auch diejenigen seines wissenschaftlichen Gegners A dolf  Hofm eister 
bemerkt, vor allem aber die A rbeiten Ahasver von Brandts, L udw ig  Beu- 
tins, H ans Kuhns und E rw in  Assmanns, die er nicht zu kennen scheint. 
Ebenso ha t Christensen die siedlungsgeschichtlich-kartographiche F o r­
schungsrichtung der Hansegeschichte ignoriert L Ich bin überzeugt, daß  er 
nach Kenntnisnahme von dieser neuesten L itera tu r  sein ungerechtfertigtes 
U rte i l  über die gegenwärtige Hanseforschung ändern  wird.

Im dritten  Abschnitt (72— 77) schildert Ghristensen den Aufstieg 
Lübecks zur führenden Wirtschaftsmacht an  der Ostsee und verlegt ihn 
erst in die Jah re  nach 1220; vorher soll Lübeck eine wenig bedeutende 
S tad t gewesen sein. D er Aufschwung, so betont Christensen, erfolgte  nicht 
zuletzt durch die Herrschaftsperiode W aldem ars II., der Lübeck für seine 
Anhängerschaft mit Privilegien in Schonen reich belohnte. M it politischer 
W endigkeit verstand es der Lübecker Rat, aus jedem  Herrschaftswechsel, 
auch später noch (86), Kapital zu schlagen; auch nutzte er die Fürs ten­
macht der Nachbargebiete sehr geschickt für Koalitionen und politische 
Kombinationen aus. Bald sah m an Lübecker Kaufleute und K räm er nicht 
nur  au f Schonen und am Sunde, sondern auch als H andelsgäste  in ganz 
D änem ark  vertreten, obwohl es eigentliche Hansekontore im L ande 
nicht gegeben hat.

1 A dolf Hofmeister, Der Kam pf um die Ostsee vom 9. bis 12. Jh. Greifswald, 
1942. Derselbe, Heinrich der Löwe und die Anfänge Wisbys, Zs. Lüb. GA 23, 
1926. Ahasver von Brandt, Geist und Politik in der lübeckischen Geschichte, 
1954, insbesondere Abschnitt V: Lübeck und der Norden. Ludwig Beutin, 
Das W esen der Hanse, Kämpen 1957 (Verslagen en Mededeelingen). Hans 
Kuhn, Besprechung von Heinsius, Das Schiff der hansischen Frühzeit, HGbll. 
75, 98— 102. Erwin Assmann, Die Schauplätze der dänisch-wendischen Kämpfe 
in den Gewässern von Rügen, Balt. Studien N. F. 43. Paul Johansen, Lübecks 
Anteil an der geschichtlichen Entwicklung der Ostseegebiete, Lübeck 1954. 
Derselbe, Umrisse und Aufgaben der hansischen Siedlungsgeschichte und 
Kartographie, HGbll. 73, 1— 105 usw.
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Bezüglich der Schonischen Messen, welche im vierten  Abschnitt be­
handelt werden (77— 86), verweist Christensen auf P ara lle len  im Westen, 
vor allen D ingen in der Cham pagne (und auf einen eigenen Aufsatz in 
Recueils de la Societe Jean  Bodin, V, La Foire). E r betont mit Recht die 
E inm aligkeit der Schonischen Messen für das Wirtschaftsleben der Ostsee 
und des ganzen Nordens, wobei er dem dänischen Königtum das be­
sondere Verdienste zuspricht, für den Friedensbann w ährend  der M ark t­
zeit gesorgt zu haben. Gegenüber Lechner stellt er fest, daß m an in 
Schonen nicht nur H eringe und Fisch, sondern auch fast alle übrigen 
gängigen H andelsw aren  vertrieben habe. Das ist sicher richtig; wenn 
Christensen indessen nun noch einen Schritt w eitergeht und behauptet, 
Falsterbo u n d S k an ö r  seien in Konkurrenz zu Lübeck zur „U m ladesta tion“ 
(78, 85) des O st-W esthandels geworden, so bleibt er den Beweis dafür 
schuldig. W ie  konnte das überhaupt möglich sein, wenn der H andels­
betrieb auf Schonen nur von August bis Oktober dauerte?  W aru m  ent­
stand denn dann nicht auch eine ständige Stadtsiedlung auf Schonen, 
wenn die Lage wirklich so günstig war? A ußerdem  ist nicht erwiesen, 
daß sich Russen oder N ovgorodfahrer auf Schonen aufgehalten  hätten, 
selbst die livländischen Städte w aren  nicht vertreten , auch Reval nicht 
(82). — Die gesamte jährliche H eringsproduktion auf Schonen zur Blü­
tezeit der Messen berechnet Christensen auf 200— 300 000 Tonnen, ge­
wiß, eine imponierende Menge (85).

W as den fünften  Abschnitt (86— 89), die Zeit nach dem Stralsunder 
Frieden, anlangt, so ist hier nicht viel Neues gesagt. Bemerkenswert bleibt 
Christensens (wenn auch zurückhaltende) Kritik an  der These Erik Lönn- 
roths von der Kalmarischen U nion als der Retterin  des N ordens vor 
dem übermächtigen Einfluß der Hanse und der „deutschen Expansion“ 
(89). W ir  können hinzufügen, daß  doch wohl gerade die praktische Seite 
der Unionbestrebungen sehr stark durch das reichlich vorhandene, natio­
nal indifferente deutsche Element im H änd ler-  und  Kriegerstande Skan­
dinaviens gefördert wurde.

Die im G runde  für Dänem arks Wirtschaftsgeschichte wichtigste Frage 
nach dem hansischen B innenhandel und seinem V erhältn is  zu den dä­
nischen S tädten w ird  im sechsten Abschnitt (89— 92) leider nu r  sehr kurz 
behandelt. Es fehlt an eingehenden und liebevollen Forschungen über 
diese Frage, die ohne Vorurteil behandelt zu w erden verdiente. Schon 
jetzt läßt sich erkennen, daß die erste innere Opposition gegen den han ­
sischen Binnen- und W anderhande l von dem seßhaft gewordenen deut­
schen Bürgertum  in D änem ark  ausging, wohingegen der dänische Adel 
den hansischen H andel begünstigte, namentlich um ungestört Kornexport 
betreiben zu können (vgl. jetzt auch den Aufsatz von M. Malowist, 
HGbll. 75, 29— 47). Christensen nennt einige Beispiele des friedlichen 
Zusammenlebens dänischer und deutscher Bürger in Aalborg, Odense
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und M alm ö (9). W en n  er aus einer Liste von 1380 für Kopenhagen nur 
5— 6 %  deutsche Grundbesitzer festzustellen vermag, w ird  m an doch 
wohl ein Fragezeichen dahinter setzen müssen (77); es w ären  in jedem  
Falle  die ein- und ausströmenden Kaufleute von W ism ar, Stralsund und 
Stettin  hinzuzurechnen. Es hätte  auch auf Nästved, K alundborg  und Ros- 
kilde verwiesen werden müssen, wo es fest ansässige deutsche Bürger 
z. T . schon im 12. Jh . gab (vgl. HG bll. 73, S. 7 und 55).

D er siebente u nd  letzte Abschnitt schließlich (92— 96) schildert das 
E nde  der hansischen Vormachtstellung in D änem ark  und im N orden. Es 
w ird  hierbei nicht deutlich genug da rau f  verwiesen, daß Persönlichkeiten 
wie W ald em ar  A tterdag  und Erich von Pom m ern usw. aus demselben 
deutschen Territo ria lfü rstenstande hervorgingen, welcher im deutschen 
B innenlande den Hansestädten ebenso eifrig den G araus zu machen 
suchte, wie das in D änem ark  der Fall war. N u r  von der protektio­
nistischen Handelsgesetzgebung ist die Rede (92).

W en n  m an abschließend eine W ertun g  des Rapports von Christensen 
versuchen will, so kann m an das kaum ohne ein G efühl leichter E n t­
täuschung tun. Die reichen Möglichkeiten der wirklichen K ulturverg lei­
chung in Sprache, Literatur, Kunst, Brauchtum und Sippenforschung 
w erden gar nicht oder kaum berührt, Siedlungsgeschichte un d  Sozial­
forschung n u r  gestreift. Es kommt noch hinzu, daß  Christensen gleich zu 
A n fa n g  eine sehr wesentliche thematische Beschränkung ankündigt, ohne 
sie ausreichend zu begründen: er wolle sich im wesentlichen nur auf die 
Rolle Lübecks konzentrieren und die anderen  Städte, namentlich der 
Zuidersee und des Ostbaltikums, ausschließen (56). A uf diese W eise 
kommt allerdings nicht zum Ausdruck, daß die dänische Königsmacht nicht 
nu r  in Lübeck, sondern auch in allen übrigen wendischen Städten, in 
Danzig, Preußen, Gotland, L ivland, ja  selbst in F inn land  und  Schweden 
au f  das deutsche bürgerliche E lement stieß; daß schließlich sogar auch 
die Seewege nach E ngland von Deutschen befahren  w urden und  daß der 
König auf Island  sich mit den H anseaten  verbünden mußte, um  die Insel 
an sein Reich zu binden (s. den Rapport von Thorsteinsson). D as ist keine 
„ V ergrößerung  der Tatsachen der Hansegeschichte ins Ü berd im ensionale“, 
wie der Verfasser das Rörig vorwirft, sondern umgekehrt, es entsteht die 
G e fah r  der Bagatellisierung solcher einw andfreier Tatsachen. Rörigs 
Begeisterung ist zu verstehen, wenn m an die Kleinheit der bürgerlichen 
Gemeinschaften im hansischen Bereich mit ihrem erstaunlich weiten und 
tiefen W irkungskreise vergleicht. H ier handelt es sich nicht um A n ­
gelegenheiten des Nationalstolzes der einen oder anderen  Seite, sondern 
um ein gesamteuropäisches Kulturphänomen, das voll begriffen und e r­
faß t  sein will: um die Ausbreitung des freien Bürgertums nach N ord- und 
Osteuropa.
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E r i k  L ö n n r o t h s  A ufgabe als R eferent über S c h w e d e n  (97— 
122) w ar nicht ganz leicht, weil er das hansische Sachgebiet in seinen 
eigenen A rbeiten bisher nur gestreift ha tte  (Statsmakt och statsfinans i det 
m edeltida Sverige, Göteborg 1940). E r konnte sich kürzer fassen, weil 
es eine grundlegende Arbeit über Schweden und die Hanse von Kjell 
Kumlien gibt, weil auch W ilhelm  Koppe, A dolf Schück, Nils A hnlund 
u. v. a. wesentliche Beiträge zur A ufhellung  des hansisch-schwedischen 
Verhältnisses verfaß t haben.

W ie  Christensen bestreitet auch Lönnroth, daß  es auf merkantilem 
und sozialem Gebiet im Schweden des 12. Jh.s ein „vacuum “ gegeben 
habe, in welches das deutsche Element einströmen konnte, und  setzt die 
entscheidenden Ja h re  für diesen V organg  ganz wie jener wesentlich 
später als Rörig, erst um 1225, an (101). Manche seiner Hinweise sind 
beachtlich (z. B. über das Fortblühen Sigtunas über 1216 hinaus, 102) 
und man w ird  sicher nicht an  einer rela tiven  Höhe städtischer oder halb­
städtischer Entwicklung im frühm ittelalterlichen Schweden zweifeln dür­
fen. Dennoch aber wirkt nun, nach Abstreichung aller früher vorgebrach­
ten Motive, das E indringen der Deutschen im 13. Jh . umso rätselhafter; 
als einzige Vorzüge bringen sie laut L önnro th  die Kogge und etwas 
Kapital mit sich (105— 107).

W enn  immer wieder G otland und W isby als Präzedenzfälle  für die 
gesamte schwedische Stadtentwicklung angeführt  werden, so muß doch 
davor gew arnt werden, die Sonderstellung dieser Insel in politischer und 
kultureller Hinsicht zu unterschätzen (99 ff.). W as das bereits allzuviel 
diskutierte A rtlenburger Privileg Heinrichs des Löwen 1161 und die 
angebliche liervortrelende kaufmännische T ätigke it  der G otländer in 
Sachsen an langt (100), so da rf  m an nicht übersehen, daß es trotz allen 
Suchens fast gar keine Belege für diese gibt; w eder A dam  von Bremen 
noch auch Helm old von Bosau erw ähnen die Insel überhaupt. Das P r i­
vileg wird also doch wohl in erster L inie  die deutsche Interessensphäre 
in der Ostsee betreffen, die Gegenseitigkeit blieb m ehr theoretischer N a ­
tur.

Recht einleuchtend scheint dagegen die E inordnung  des großen L ü­
becker Schwedenprivilegs von 1252, das Birger J a r l  ausstellte, in weit­
reichende politische Zusam m enhänge des N ordens zu sein (109); ebenso 
die plausible Ausdeutung der angenom menen „Deutschfreundlichkeit“ des 
Königs M agnus Laduläs 1285 (111). Für das Spätm ittc lalter konnte sich 
Lönnroth  kurz fassen und auf Kumlien verweisen. N ur  den wirtschaft­
lichen und kulturellen Beziehungen zur Hanse w idm et er noch einige 
W orte , verweist als Einziger unter den Referenten auch auf die Rolle 
der niederdeutschen Sprache (121), ohne a llerdings dabei der g rund­
legenden Forschungen seiner Landsleute (E. Rooth, G. Korlen u. a.) auf 
diesem Gebiet zu gedenken.
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D er systematisch hervorragende und gründliche Aufsatz von V i 1 h o 
N i i t e m a a  über F i n n l a n d  (123— 164) gibt eine klare D arstellung 
des nicht leicht erschließbaren, recht spröden M aterials zur hansisch-finn- 
ländischen Geschichte. Die ersten Beziehungen zur frühen H anse  knüpf­
ten sich offensichtlich im Ja h re  1178, wie N iitem aa ausführt, als für 
F inn land  eine Krisenzeit im V erhältn is zu den westlichen und  östlichen 
N achbarn eintrat. Bedeutsam für die gesamte Stellung F inn lands im 
M itte la lter  wurde die 1184 einsetzende G ewinnung der ostbaltischen 
Küste Livlands für das Christentum, wodurch erst die schwedische E x p an ­
sion nach Osten erfolgreich werden konnte. Deutsche und nordische Kräfte  
vereinigten sich mehrfach zu gemeinsamem H andeln , wenn es galt, das 
Erworbene zu behaupten, namentlich in Verteidigung und Angriff N ov- 
gorod gegenüber. Sehr wichtig wurde für F inn land  die A nlage  einer 
H ansestadt am Südufer des Finnischen Meerbusens, nämlich Revals, das 
neben der D änenburg  seit 1230 mächtig emporwuchs. Reval w urde bald  
zur führenden H andelsm etropole des nordöstlichen Sektors der Ostsee. 
F innen und Schweden haben am wirtschaftlichen Aufstieg dieser H anse­
stadt bedeutenden Anteil, wenn auch die führende Kaufmannschicht 
deutsch verblieb. Ebenso haben Lübeck, W isby und Danzig eine wichtige 
Rolle bei der wirtschaftlichen Erschließung Finnlands gespielt. Die heran- 
wachsenden eigenen Städte Äbo, W iborg, U lfsby und Borg! ha tten  neben 
Schweden und Finnen auch eine nicht unbedeutende A nzahl deutscher 
Bürger, w urden in ih rer W eise zu Ausstrahlungspunkten europäischer 
Stadtkultur. Von dieser kulturellen und politischen Basis der Hansezeit 
zu beiden Seiten des Finnischen Meerbusens aus wurde endlich im 16. und 
17. Jh. die Großmachtstellung Schwedens an der Ostsee erst möglich.

Im einzelnen das alles hier verfolgen zu wollen, würde zu weit füh ­
ren. Wichtig bleibt, daß  N iitem aa  auch die ostbaltischen H ansestäd te  in 
ihrer Bedeutung für Skandinavien voll gewürdigt hat. M an hätte  a llen ­
falls gelegentlich einige weiterreichende wirtschaftsgeschichtliche Perspek­
tiven erwartet, aber diese ließen sich aus thematischen G ründ en  nicht auf 
F inn land  allein beschränken, das fällt also nicht dem R eferenten zur Last. 
A uf die von J .  Jaakkola  aufgeworfene Frage, ob das e indringende deu t­
sche Element in F inn land  dazu beitrug, die Stellung des L andes Schwe­
den gegenüber selbständiger zu gestalten, geht N iitem aa nicht ein. Es 
fehlt im übrigen auch ein Hinweis auf die Arbeiten G u n n a r  Mickwitz’ 
über die hansischen Kaufleute in W iborg. Doch konnte selbstverständlich 
in diesem engen Rahm en keine Vollständigkeit erw artet werden.

Der letzte Rapport, derjenige über I s l a n d  (165— 195) von B j ö r n  
T h o r s t e i n s s o n ,  hä tte  in gewissem Sinne den ersten P la tz  bean­
spruchen können, denn er ist als einziger im Bande nicht nur ein kritisches 
R eferat über den Stand der bisherigen Forschung, sondern  eine ganz
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selbständige Arbeit, welche sich auf Archivforschungen in Island, Lon­
don, Kopenhagen, H am b urg  und Oldenburg stützt und dazu noch die ge­
druckten Serien der Hanse und des D iplom atarium  Islandicum  ausschöpft. 
Zum  ersten Mal erhalten  wir eine abgerundete D arste llung  nicht nur des 
hansischen, sondern auch des englischen und norwegisch-dänischen H a n ­
dels in Island für die Zeit von 1262— 1623. Viele bisher rätselhafte  und 
nur bruchstückweise bekannte  Vorgänge werden nun in einen großen, 
einleuchtenden Zusam m enhang  gebracht.

Thorsteinsson teilt die behandelten, etwas über 3 Vs Jah rh u n d erte  in 
sechs Perioden auf: zunächst 1) die Zeit von etw a 1294— 1412, als die 
Lübecker und die W endischen Städte über Bergen den isländischen Fisch­
handel an sich ziehen, a llerdings nur mit H ilfe norwegischer Schiffer und 
Fahrzeuge; 2) die Ja h re  von 1412 etwa bis gegen 1449, welche den E in ­
bruch englischer Schiffe und  Kaufleute in den Handelsbereich Islands 
bringen; 3) nun verbinden sich Hanseaten und  dänisch-norwegische Kö­
nigsmacht 1449— 1473 zum Kam pf gegen den englischen Schmuggelhan­
del, der aber dem L ande  recht vorteilhaft ist und  fast unausrottbar 
weiterblüht; 4) seit dem Ende des 15. Jhs. (1468, 1484 ff.) beginnt die 
direkte, gegen die E ng länder gerichtete Offensive des hansischen Handels 
nach Island, an welcher sich Ham burg, Bremen, Danzig, Lübeck, W ismar, 
Rostock, Stralsund, Lüneburg  und Braunschweig beteiligen. Sie findet 
wesentliche U nterstü tzung durch die dänischen Könige und deren S ta tt­
ha lter  H inrik  Kepken, D iderik  Pining, Severin N orby, auch entstehen 
erste N iederlassungen der Deutschen. 5) Es gelingt, die E ng länder seit 
1533 nahezu ganz aus dem H andel zu verdrängen, namentlich seitdem 
sie dazu übergegangen waren, zum Schaden der Is länder selbst Hoch­
seefischerei zu treiben, und sich auf diese W eise bei der Bevölkerung 
mißliebig gemacht hatten. 6) Schließlich erreicht aber dasselbe Schicksal 
auch die Hanseaten, namentlich Ham burg, seitdem nach mehrfach m iß­
glückten Versuchen endlich 1602 die dänischen S tädte  Kopenhagen, M al­
mö und Helsingör mit eigenen Schiffen unter königlicher Protektion den 
Islandhandel übernahm en und 1623 das dänische Glückstadt an  der Elbe 
zum Stapelplatz für Islandw aren  erk lärt worden war. A llerdings bekam 
dieser merkantilistische Protektionshandel den Is ländern  nicht gut, denn 
die Preise wurden nun von oben her diktiert, die H andelskonkurrenz der 
einzelnen Städte un tere inander ausgeschaltet, die freie Auswahl der 
W aren  beschränkt. Noch lange später dachten die Inselbewohner mit 
Sehnsucht an die Zeit des Hansehandels zurück. „Als die H am burger das 
L and  hielten, da gab es keine harte  Z e i t“, so sagt ein  altes Volkslied 
(195).

Im m erhin scheuten sich die H anseaten  nicht, ihre englischen Kon­
kurrenten mit W affengew alt von der Insel zu vertreiben; 1532 zählten 
die E ngländer 40 Tote im Kam pf um die H äfen  der Südwestküste (182).
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Auch haben die H am burger sich 1548 bis 1550 nicht entblödet, mit dem 
katholischen Bischof von Island, J6 n  Arason, ein Bündnis gegen König 
C hristian  III. zu schließen, obwohl der König das L and  evangelisch 
machen wollte und auch die H am burger sich eine evangelische Kirche 
auf der Insel gebaut ha tten  (186); auch verschafften sie dem Bischof eine 
Druckerei (191). Interessant ist übrigens die Bemerkung, daß die Kunst 
des Strickens auf Island erst zu Ende des 16. Jhs. bekannt w urde (192). 
D as sind nur einige Kostproben aus dem sehr inhaltsreichen und lesens­
w erten  Aufsatz von Thorsteinsson, den die hansische Geschichtsforschung 
nicht außer Acht lassen sollte.

Es bliebe schließlich noch übrig, einige W orte  über das G elingen des 
K o n g r e s s e s  zu sagen. L eider scheint es, wenn wir recht unterrichtet 
sind, als wenn aus der Zuhörerschaft auf die A usführungen der fünf 
„R apporteure“ über die Hanse kein nennensw erter W iderha ll  erklang, 
es erfolgten nur wenige W ortm eldungen, auch das zumeist zu N eben­
f r a g e n 1. Daraus könnte entw eder gefolgert werden, daß die Leitung des 
Kongresses das nordische Interesse an der Hanse überschätzt ha t  — oder 
aber es lag ein O rganisationsfehler vor. Es ist hoffentlich nicht unbegrün­
deter Optimismus, wenn wir das Letztere für wahrscheinlich halten. D enn 
die — m an verzeihe mir das W o rt  — etwas gar zu schematische und 
schulmäßige A ufgliederung des Stoffes nach m odernen Staatsgrenzen 
konnte doch wohl schwerlich eine Verlockung zur Diskussion bieten. D a  
hä tte  m an  Them en wählen sollen, wie sie F rau  G rete A uthen  Blom so 
zielsicher für N orw egen ins Auge gefaßt hatte: die Frage der „Butter­
offensive“, des sozialen „Vacuum s“ im Standesaufbau Skandinaviens 
um  1200, der frühen S tad tb ildung  im N orden, der Schonischen Messen 
usw. D ann  hätte es sicher nicht an  W ortm eldungen  gefehlt. Indessen 
wollen w ir uns keineswegs erlauben, eine besserwisserische Kritik  an  der 
O rganisation des Kongresses zu üben — m an gestatte uns nur die Hoff­
nun g  auszusprechen, daß die zahlreichen angeregten Probleme nun nicht 
als „erled ig t“ betrachtet w erden mögen, sondern den Anstoß zu einem 
vertieften  Studium der nordisch-hansischen Beziehungen geben.

1 Inzwischen ist ein gedruckter Bericht über den Verlauf der Verhandlungen 
auf dem Kongreß erschienen: Beretning om det Nordiske Historikermede i 
Arhus 7. — 9. August 1957. Aarhus 1958, 73 S., davon über die Hanse 7 S. 
Aus dem Bericht geht hervor (S. 35—38), daß sich außer den Rapporteuren 
nu r  drei Diskussionsredner meldeten, welche ganz kurz über Ausgrabungs­
ergebnisse auf der Deutschen Brücke zu Bergen, über Münzfunde und über 
den Butterexport Norwegens im M ittelalter sprachen.
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Sveriges K yrkor. K onsthistorisk b iven tarium . Im A ufträge  der Kgl. Schwe­
dischen Akadem ie für Geschichte und A ltertum skunde herausgegeben 
von S i g u r d  C u r m a n  und J o h n n y  R o o s v a l .  B and Uppland, 
II, 4 u. 5; V, 1, 2 u. 3; VI, 1, 2 u. 3; VII, 1. Stockholm 1953—57. 
G eneralstabens Litografiska Anstalts Förlag. M it vielen Abbildungen.

A r m i n  T u u l s e ,  H ossmo K yrka. A bhandlungen der Kgl. Schwed. A ka­
demie, Altertumsserie. Stockholm 1955, Alm quist und W iksell. Mit 
vielen Abbildungen.

1912 erschienen die ersten Hefte des groß angelegten schwedischen Inventars 
der kirchlichen Kunstdenkmäler. Inzwischen ist diese Publikation auf die statt­
liche Reihe von 79 Teilbänden angewachsen — G rund genug, erneut auf diese 
vorbildlichen Veröffentlichungen hinzuweisen, in denen etwa 400 Kirchenbauten 
mit ihrer Ausstattung aus folgenden Gebieten behandelt sind: U ppland, Stock­
holm, Gotland, Västergötland, östergötland, Dalarne, Blekinge, V ärm land u. a. 
Die seit 1953 erschienenen Hefte Nr. 70—79 sind den Kirchen in U ppland ge­
widmet, das damit neben Stockholm am meisten inventarisiert ist. Die Vorzüge 
dieser Publikationen sind zur Genüge bekannt und bewährt. In  klarer, über­
sichtlicher Ordnung erfolgt die Bestandsaufnahme, ausgehend von einem Litera­
tur- und Quellenverzeichnis über die Baubeschreibung und -Untersuchung bis 
zu den kleinsten Ausstattungsstücken. Die Ausführlichkeit und Exaktheit der 
Angaben ist hervorzuheben, auch die historischen Belange werden nicht außer 
acht gelassen (Siegel, W appen, Stammtafeln der in den Kirchen begrabenen 
Mitglieder führender Familien). Die sehr zahlreichen Abbildungen fördern die 
Anschaulichkeit der Darstellungen. Besonders zu begrüßen sind die abschließen­
den kurzen Zusammenfassungen, die — wie die Bildunterschriften — außer in 
schwedischer Sprache auch in deutsch und englisch abgefaßt sind.

Die wissenschaftlichen Probleme, die durch diese Inventarisation angeschnitten 
werden, sind im wesentlichen kunsthistorischer A rt; sie weisen über die lokale 
Bedingtheit hinaus auf die großen Zusammenhänge. G erade hier bieten sich 
sehr interessante Ausblicke, die besonders die hansische Zeit betreffen. Die schwe­
dischen Kirchen haben mittelalterliche Kunstwerke in reichem M aße bewahrt, 
mehr als in den anderen nordeuropäischen Ländern. So finden wir hier vor 
allem noch viele importierte deutsche Altäre und Skulpturen, die au f die engen 
künstlerischen Beziehungen Norddeutschlands, allen voran Lübecks, zu Schweden 
hinweisen. Die Bautypen zeigen ebenfalls enge Verwandtschaft mit denen des 
Hansegebietes, darüber hinaus aber auch mit den einschiffigen Kirchen Englands.

Diesen weiterführenden Gesichtspunkten nachzugehen, ist allerdings nicht die 
Aufgabe der Inventarisation. H ier haben die Spezialforschungen einzusetzen, wie 
sie in der Arbeit über die Hossmo Kyrka von Prof. Arm in Tuulse, dem stän­
digen M itarbeiter der „Sveriges Kyrkor“ vorliegen. In methodisch sorgfältigen 
und eingehenden Untersuchungen wird von Hossmo ausgehend das Problem der
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schwedischen Ostturmkirche im 12. und 13. Jh. erörtert und durch Vergleiche 
mit Bauten in Deutschland (bes. Rheinland) und Frankreich die besondere Eigen­
art der schwedischen Anlagen mit einem Turm über dem östlichen Langhaus oder 
über dem Chorjoch herausgestellt. Das Verbreitungsgebiet dieser Ostturmkirchen 
ist Östergötland, Smaland und Uppland. Es handelt sich hier zumeist um Eigen­
kirchen, die wahrscheinlich mit der Herrschaft der Uppsalakönige Zusammen­
hängen. Diese Beziehungen und Grabfunde legen die Erklärung nahe, daß die 
Osttürm e „Zeichen der schützenden Macht des Königs über die Kirche“ bedeuten 
und daß sie vielleicht zugleich Scpulcralcharakter haben. Daneben erfolgt aber 
auch der Ausbau von Ostturmkirchen zu Wehrkirchen, besonders in der Umgebung 
von Kalmar und auf der Insel Öland, um diese Gebiete vor feindlichen A n­
griffen zu schützen und um den H andel zu sichern. Der Hinweis auf verwandte 
Anlagen in Frankreich und Deutschland rundet diese interessante systematische 
Untersuchung ab und ordnet die schwedischen Kirchen in den Gesamtablauf der 
abendländischen Kunstgeschichte ein. K. W ilhelm -K ästner.

Deutsches Städtebuch , Handbuch städtischer Geschichte, herausgegeben 
von E r i c h  K e y s e r :  Bd. II I  3 (Landschaftsverband Rheinland); 
Rheinisches Städtebuch , 1956, 441 S. und 1 Übersichtskarte; Bd. IV  1 
(Südwest-Deutschland, L and  Hessen): Hessisches Städtebuch, 1957, 
674 S. und 1 Übersichtskarte. W . Kohlhamm er Verlag, S tuttgart.

Die Hansischen Geschichtsblätter haben das große Gemeinschaftswerk des 
Deutschen Städtebuchs, das wir im Wesentlichen der wissenschaftlichen und 
menschlichen Energie und der organisatorischen M eisterhand Erich Keysers ver­
danken, von seinem ersten Bande an mit dankbarer Freude begleitet (vgl. Jg. 64 
S. 162 ff., Jg. 65/66 S. 219 ff., Jg. 72 S. 111 f., Jg. 73 S. 165 f.). Kein W ort ist 
hoch genug zum Lobe dieser wissenschaftlichen Großtat, die auf Generationen 
hinaus ihren hohen W ert behalten wird. Ein Unternehmen, wie es sonst nur 
Akademien oder große reichdotierte Institute als langaussehende Aufgabe über­
nehmen, hat in diesem Fall ein alleinstehender Gelehrter als Einzelner, ja  als 
Flüchtling aus seiner Heimat, auf sich genommen und in jahrzehntelanger Arbeit 
durchgeführt, ohne jede pekuniäre oder institutionelle Hilfe, die er sich nicht 
selber erst erschlossen, ohne Mitarbeiter, die er nicht persönlich erst geworben 
hätte. Es gibt in dieser A rt kaum etwas Vergleichbares.

Das R h e i n i s c h e  S t ä d t e b u c h  umfaßt, was vorweg bemerkt werden 
muß, nicht die ganze ehemalige preußische Rheinprovinz, sondern nur die zum 
heutigen Lande N ordrhein-W estfalen gehörenden Regierungsbezirke Aachen, 
Köln und Düsseldorf, nicht jedoch die von den Besatzungsmächten zu Rheinland- 
Pfalz geschlagenen Regierungsbezirke Koblenz und Trier. Mit diesem abschlie­
ßenden Teil des dritten Bandes ist nunmehr ganz Norddeutschland und zugleich 
das gesamte hansische Gebiet innerhalb der alten Reichsgrenzen vom Jahre  1937 
e rfaß t worden.

Edith Ennen, der auch die Überprüfung der sämtlichen Einzelbeiträge zu 
danken ist, hat den Einleitungsaufsatz über Land und Leute im Rheinland 
(S. 17—28) beigesteuert, der eine besondere Zierde des Bandes darstellt und der 
in eine kurze Bibliographie ausmündet. Auf diese Weise sind die grundlegenden 
neuen Erkenntnisse Edith Ennens zur älteren Stadtgeschichte dem Bande in
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vollem Um fang zu Gute gekommen. Audi stammt der besonders lesenswerte 
Artikel über Bonn aus ihrer Feder. (Übrigens: unter den Zelebritäten der Stadt 
und Universität vermißt man neben Aloys Schulte ungern Moriz Ritter und 
Eberhard Gothein, sowie unter den Juristen Ernst Z itelm ann und Ulrich Stutz).

Der Beitrag über Köln, obwohl selbstverständlich der umfänglichste der gan­
zen Reihe, scheint doch mit seinen 19 Seiten und seiner sehr ungleichmäßigen 
Verteilung der Gewichte (allein IV2 Seiten bloße Aufzählungen der seit 1813 
hier garnisonierenden Truppenteile!!) nicht ganz dieser bereits mittelalterlichen 
Großstadt gerecht zu werden. Über die beispielhafte Bedeutung der Rheinvor­
stadt für die ganze deutsche Stadtentwicklung fehlt jedes W ort. D afür werden 
z. B. dem Münzwesen fast 2 Seiten gewidmet. U nter 8 a—c gibt Bruno Kuske aus 
profundester Kennerschaft einen Überblick über die Wirtschaftsgeschichte der 
Stadt in den neueren Jahrhunderten , dagegen fehlt das mittelalterliche Köln 
fast ganz, wie auch die Stellung der Stadt in der deutschen Hanse nur ganz bei­
läufig einmal erwähnt wird. Im Falle Kölns hat sich also die Beteiligung ver­
schiedener M itarbeiter ohne straffe Gesamtleitung einmal ungünstig ausgewirkt.

Dem gegenüber scheint z. B. der Beitrag über die andere rheinische Hanse­
stadt, Wesel, in sich gut ausgewogen. An weiteren Einzelartikeln möchten wir 
Aachen (von Albert Huyskens und Bernhard Poll) sowie Essen besonders her­
vorheben. —

Aus dem h e s s i s c h e n  S t ä d t e b u c h ,  das von Karlshafen bis Neckar­
steinach sehr verschiedengeartete Landschaften umfaßt, interessiert vor Allem der 
Beitrag des Herausgebers selbst über Deutsches Städtebuch und deutsche Städte­
forschung (S. 9— 16), in welchem der Verfasser aus neu geklärter Sicht Ziel und 
Aufgabe des ganzen Unternehmens umreißt und sich mit den durchweg aner­
kennenden Kritikern seines Werks und ihren Wünschen und Bedenken ausein­
andersetzt. W er  selber, wie der Unterzeichnete, zu seinem bescheidenen Teil vor 
20 Jah ren  an dem ersten Bande mitgearbeitet hat, kann voll ermessen, wie die 
Methode des Ganzen und die Ausführung des Einzelnen sich fortlaufend ver­
feinert und vervollkommnet hat. Man möchte wohl seine alten Beiträge gern in 
verbesserter und bis zur Gegenwart fortgesetzter Auflage noch einmal wieder­
holen; aber das wird ein frommer Wunsch bleiben. Bemerkenswert ist die Fest­
stellung Keysers, daß an manchem Ort die Vorarbeit für das Städtebuch zu 
intensiverer wissenschaftlicher Beschäftigung mit der Geschichte der betreffenden 
Stadt den Anlaß, ja  für eine neue Darstellung der Stadtgeschichte das Vorbild 
abgegeben hat. Das ist der schönste Lohn für den Herausgeber.

Der Entschluß, bestimmte Abschnitte (Sprache und M undart, W appen  und 
Siegel, Münzwesen, Ortslage, Verkehr und wirtschaftliche Entwicklung in der 
Gegenwart) für das ganze Gebiet besonderen Sachkennern zu übertragen, hat fraglos 
die Einheitlichkeit in der Auffassung, die wissenschaftliche Zuverlässigkeit und 
die Berücksichtigung überlokaler Gesichtspunkte gefördert, doch ist dabei ge­
legentlich erwünschtes Lokalkolorit zu kurz gekommen. Auch ist z. B. die E nt­
wicklung der mündlichen und schriftlichen Amtssprache gegenüber der Charakte­
risierung der modernen gesprochenen oder auch nicht mehr gesprochenen 
Umgangsm undart ganz in den H intergrund getreten, was zu bedauern ist.

Zum Abschnitt 17 (Bildungswesen) wäre zu erwägen, ob man nicht über die 
Behandlung des Schulwesens hinaus, wenigstens bei größeren Städten, eine kurze 
Skizze der kulturellen Bedeutung der Stadt im Allgemeinen bringen sollte (Bür­
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gerstädte, Universitätsstädte, Residenzstädte); das käme bei den noch ausstehen­
den Bänden etwa für Heidelberg, Mannheim, Augsburg, München, N ürnberg in 
Betracht. Freilich ist da die Grenze schwer zu ziehen; aber das Städtebuch hat 
schon manche fast unlösbar erscheinende Aufgabe gemeistert, w arum  nidit audi 
diese? An welcher Stelle besser als im deutschen Städtebuch wäre der Platz, 
einen Überblick über die deutsche Bürgerkultur zu geben? Schließlich gehören 
doch auch diese Dinge zum „Lebensgefüge“ einer Stadt!

Von den Einzelartikeln des Hessischen Städtebuchs wird vor Allem die aus­
gezeichnete Bearbeitung von Frankfurt am M ain durch Herm ann Meinert (32 
Seiten, mit den Vororten fast 40 Seiten) auch in hansischen Kreisen Beachtung 
finden. Dankbar bemerkt der Benutzer, daß die Zusammenpressung des Stoffes 
in bloße Stichworte weithin aufgegeben ist; dieser Beitrag (gleich einzelnen 
anderen) läßt sich durchaus lesen. W ir  sehen darin  einen Fortschritt.

Sehr erfreulich ist die Ankündigung eines großen deutschen Städteatlasses. 
Das Fehlen planmäßiger Anschauung ha t sich für den ernsten Benutzer immer 
w ieder als ein Mangel herausgestellt. Schon eine Veröffentlichung wie Meyers 
deutscher Städteatlas, der zu seiner Zeit 50 moderne Pläne von deutschen G roß­
städten herausbrachte, könnte gute Dienste leisten.

Und zum Schluß: Dem deutschen Dehio-Gall als dem Cicerone zu den Kunst­
denkmälern unseres Landes ist ein Dehio-Handbuch für Österreich zur Seite ge­
treten. Dürfen wir hoffen, daß uns einmal neben dem Deutschen, auch ein 
österreichisches Städtebuch geschenkt wird? Heinrich Reineke

H u b e r t u s  S c h w a r t z ,  Soest in  seinen D enkm älern. Soester wissen­
schaftliche Beiträge, hersgg. v. D. Dr. Hubertus Schwartz und Dr. 
W olf-H erber t  Deus, Band 14. E rster  Band: Profane D enkm äler, 
Soest 1955. Zweiter Band: Romanische Kirchen, Soest 1956. D ritte r  
Band: Gotische Kirchen, Ergänzungen. Soest 1957. Insgesam t 710 Sei­
ten in gr. Quart nebst überaus zahlreichen Abbildungen und Plänen.

W enn die W erler Reimchronik während der Soester Fehde den stolzen Satz 
prägen konnte, daß die Sonne in W estfalen keine zweite Stadt bescheine, die 
Soest gleiche — so gilt dieses W o rt  in besonderem Sinne noch heute. Denn der 
letzte erbarmungslose totale W eltkrieg hat so viele Städte der näheren und 
ferneren Nachbarschaft schwer getroffen, daß Soest mit „nur“ 62 °/o Beschädigun­
gen noch von Glück reden konnte. Inzwischen haben tüchtiger Bürgersinn und 
traditionsbewußter W iederaufbauwille aus den Trüm m ern die alte schöne Stadt 
Wiedererstehen lassen, so daß ein amerikanischer Pressemann 1951 den Eindrude 
erhalten konnte, als sei Soest während des Krieges unzerstört geblieben. Daher 
ist Soest gerade heute wieder zu einer einzigartigen Stadt W estfalens geworden, 
die den einstigen kulturellen Reichtum und die Sonderart des Landes auf das 
schönste repräsentiert. W ir  können hinzufügen, nicht nur W estfalens, sondern 
des ganzen deutschen Landes, wie Bundespräsident Heuß das einmal ausgedrückt 
hat.

Es ist ein eindrucksvolles und großes W erk, das uns Senator a. D. D. Dr. 
Hubertus Schwartz als Frucht langjähriger Mühen, Forschungen und Sammlungen 
vorlegen kann. Es soll die 1905 erschienene, unvollständige und veralterte  Aus­
gabe des Bandes Soest der Bau- und Kunstdenkmäler W estfalens von Ludorff
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ersetzen, wenn auch nur bezüglich der Stadt, nicht des Landkreises Soest. T a t ­
sächlich aber geht das dreibändige W erk weit über ein bloßes Inventar der 
Bau- und Kunstdenkmäler hinaus und wird gleichzeitig zu einem gewichtigen 
Kompendium der Stadtgeschichte. Es mag seine Nachteile haben, daß dieses 
Buch nicht von einem kunsthistorischen Fachmann der Zunft verfaßt worden ist, 
aber die Vorteile wiegen es wieder auf: die Vorteile, daß es von einem wirklich 
bis ins kleinste Detail ortskundigen M ann verfaßt worden ist, die Vorteile, daß 
dieser Verfasser wie kein anderer in der Stadtgeschidite Bescheid weiß und 
daher nichts frei im Raume schweben läßt, sondern alles in einen historischen 
Rahmen faßt, der Vorteil schließlich, daß dieses Buch nicht nur mit warmem 
Herzen, sondern auch leicht faßlich geschrieben worden ist und daher weiteren 
Kreisen zugute kommt.

Es soll nun versucht werden, aus der großen Fülle eine gedrängte Übersicht 
dessen zu bieten, was den allgemein hansischen Leser interessieren könnte. Ein­
leitend behandelt Schwartz die Entwicklung der Soester Kunst in großen Zügen, 
Baukunst, Plastik, Grabsteinplastik, Malerei, Gold- und Silberschmiedekunst, 
Zinngießerei und Möbel. Es folgen Kurzdarstellungen über W appen und Flagge 
der Stadt, über Münzen und ein sehr wichtiger und reich illustrierter Abschnitt 
über Ansichten und Pläne von Soest in älterer Zeit.

Mit besonderer Liebe wendet sich der Verfasser dann dem Kapitel der 
Stadtbefestigung zu. Das Interesse am Soester Stadtwall ist auch wissenschaftlich 
voll berechtigt: denn er gehört, Ende des 12. Jhs. errichtet, zu den ältesten 
Denkmälern seiner A rt  und wurde damals mit erstaunlicher Großzügigkeit 
angelegt, umfaßt einen Flächeninhalt von 102 Hektar, so daß dieser Raum bis 
1880 für die Stadt genügte. Querschnitte und Rekonstruktionsversuche illustrieren 
die Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der Stadtbefestigung und ihrer 
typischen „Torburgen“. Vielleicht wäre ein Gesamtplan der Stadtbefestigung 
hier erwünscht gewesen, soweit die Forschungslage das ermöglicht. W eiter  wer­
den die Landwehren behandelt und, soweit zu ermitteln, auf einem Plane d a r­
gestellt. Sie folgten im wesentlichen der Grenze der Börde, waren mit einzelnen 
W arttürm en versehen, deren Stelle gelegentlich auch ein Dorfkirchturm einnahm.

Von Profanbauten findet namentlich das Rathaus ausführliche Beschreibung, 
aber auch die „Rumeney“, W einkeller und Tagungsstätte der Schleswigfahrer 
zugleich. Der Name wird daher wohl auf die vornehmlich gelagerte Weinsorte 
„Romanie“ zurückzuführen sein, obwohl es auch Namensparallelen gibt, welche 
an die Niederlassung romanischer (französischer) Handelstreibender denken 
lassen. Ein zweiter W einkeller hieß der „Rote“ oder „Goldene Löw e“; im 
„Stern“ trafen sich anfangs die Schleswigfahrer, nachher die Patriziergeschlech­
ter Soests auf ihren Festen. Der „Seel“ dagegen diente vornehmen Tuchwebern 
und gleichzeitig dem „Zw ölferra t“ als Versammlungsraum. Ein besonderes Ka­
pitel bilden die beiden Pfalzen, die wahrscheinlich kaiserliche bei St. Petri 
und die vermutlich bischöfliche bei St. Thomae, deren Geschichte in die früheste 
Zeit der Stadt zurückreichen dürfte. Der Burghof dagegen, wo sich Reste eines 
Hauses im romanischen Stil von etwa 1200 finden, dazu jetzt das schöne Museum, 
war Sitz angesehener Patrizierfamilien.

Es würde zu weit führen, wenn wir den Inhalt der beiden umfangreichen 
letzten Bände über die Kirchen Soests im einzelnen aufzählen wollten. W er in 
Soest war, w ird die Eindrücke von Patrokli, der H ohne- und Wiesenkirche,
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Thom ae und manchen anderen als kostbare Erinnerung mit sich genommen haben 
und wird nun dankbar sein, diese Eindrücke vertiefen zu können. Darüber h in­
aus aber enthalten die beiden Bände sehr viel Quellenmaterial durch die M it­
teilungen der Grabstein- und Epitaphinschriften, der Hausmarken und W appen  
von Baumeistern, Bürgern und Adligen, die A ltarstiftungen u. v. a. Dieses 
M ateria l wird durch die ausgezeichneten und ausführlichen Orts-, Personen-, 
Sach- und W appenregister leicht zugänglich gemacht.

Schade ist allerdings, daß die Nachweise für den Text nur summarisch e r­
folgen, ohne genaue Angabe der Quellen- und Literaturstelle für jeden  Einzel­
fall. Das wird dem Forscher die Benutzung des W erks erschweren. Bedauerlich 
bleibt ebenfalls, daß die Mittel nicht dazu reichten, für die Stiche und Photo­
graphien Kreidepapier zu verwenden. So wird der Eindruck von den Bildern 
durch die rauhe G rundlage des Druckpapiers beeinträchtigt, ja  stellenweise die 
Feststellung von Details unmöglich gemacht.

Als Leistung muß man die Bewältigung einer so umfangreichen Aufgabe 
durch einen Einzelnen imponierend nennen. Erstaunlich ist auch, wie ein Laie 
sich so gut in die kunstwissenschaftliche Methode hat einarbeiten können — ein 
Laie dazu, dessen Stärke wir eigentlich mehr auf kirchen- und rechtsgeschicht­
lichem Gebiet zu kennen meinten, der nun seine Vielseitigkeit un ter Beweis 
gestellt hat. Paul Johansen

H a n s - L u d w i g  S c h ä f e r ,  Brem ens B evölkerung in der ersten H ä lfte
des neunzehnten  Jahrhunderts. Veröffentlichungen aus dem Staats­
archiv der Freien H ansestadt Bremen, Hrsg. von Friedrich Prüser, 
Heft 25. Bremen 1957, Dorn. 277 S.

In  stark wachsendem Maße beschäftigen sozialhistorische Fragen die G e­
schichtsforschung unserer Zeit; die Wirtschaftsgeschichte weitet sich zur histo­
rischen Soziologie aus, die politische Geschichte sucht tiefere W urzeln  in det 
Schicht des Sozialen. Die vorliegende Arbeit, die von H erm ann Entholt angeregt 
wurde, ist ein weiteres Anzeichen für diese Fragestellung. Sie will die Bevöl­
kerungsgeschichte darstellen, und ganz richtig geht sie davon aus, daß  die Be­
völkerung immer gegliedert vorhanden ist, dies besonders deutlich in einem Zeit­
alter, das im Grunde noch in dem ständischen Gesellschaftssystem des späteren 
Mittelalters lebte. Sie schildert zunächst die Szene, auf der das gesellschaftliche 
Leben sich abspielt, die Stadt geteilt in die drei Bezirke der Alt-, Neu- und 
Vorstadt. Die Straßen und Häuser, diese nach ihren den Schichten entsprechenden 
Formen, die Stadtviertel mit ihren typischen Bewohnergruppen geben die Bau­
elemente des Ganzen ab. Das 2. Kapitel, „Die Bewohner“ überschrieben, gibt 
Statistiken der Bevölkerungsbewegung und die Verteilung auf die W irtschafts­
gruppen; ferner die Verteilung der Menschen auf die Häuser und W ohnungen. 
— D er zweite Teil dringt, nachdem so die äußere W elt dargestellt ist, vor in das 
innere Leben der vier Gesellschaftsstände, die Sch. scheidet. Es sind der Sena­
torenstand, der Gelehrtenstand, der Handelsstand und der Gewerbestand. Frei­
lich kann man beim Senat nicht von einem „Gesellschaftsstand“ sprechen; Sch. 
sagt selbst (S. 59), daß er sich aus Juristen und Kaufleuten zusammensetzte — 
diese bildeten in der T a t  soziale Stände, während man dem Senat wohl eine 
politische Standeseigenart, nicht aber eine gesellschaftliche zuschreiben kann, bei
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allem Ansehen, das er genoß. Dem scheint sich der Verfasser auch im Grunde 
anzuschließen. Denn nachdem er nun von A bis E (mit einem Zwischenabschnitt 
D: Die Familie in den oberen Ständen) vier Gesellschaftsstände behandelt hat, 
kommt er unter E zum eigentlichen „vierten S tand“, den unteren Bevölkerungs­
schichten der unzünftigen Berufe (dazu auch S. 55). Von ihnen ging, wie er 
berichtet, seine Untersuchung aus, der zu A nfang  die Frage voranstand: „Gab 
es im vormärzlichen Bremen ein P ro letaria t?“ (S. 19). E r geht dieser Frage mit 
Ernst und mit vielem aus den Akten erhobenen M ateria l nach. Aus den Einzel­
heiten ergibt sich ein bedrückendes Bild. Die Zustände in der wohlhabenden 
S tadt waren alles andere als zufriedenstellend; wenn sie auch im allgemeinen 
Arbeitsmöglichkeiten für die Arbeitswilligen bot, so waren sie doch vielfach 
äußerst gering bezahlt. Auch die Handwerksgesellen, vor allem die Schneider, 
müssen gewiß in diese Schicht hineingeredinet werden; der Verf. behandelt sie, 
der politischen Stellung der Ämter gemäß, beim Handwerk. Die 530 unter­
stützten „Bogenarmen“ (1829), die 425 Fabrikkinder (schon 1820!) zeigen die 
Lage an. Ein echtes Proletariat aber bildete sich mit der großen Gruppe der 
Zigarrenarbeiter, die 1848 mit 4311 Personen gezählt wurde. — „Das politische 
Leben in der bürgerlichen Gesellschaft“ bildet den Gegenstand des letzten 
Kapitels, es wird wieder in der Abfolge der vier Stände und der unteren Schich­
ten dargestellt. Großen W ert  legt der Verf. mit Recht auf die Fehden der 
Pastoren untereinander, denn sie haben in der T a t  die Gedanken in einer Zeit, 
die eigentlich politisches Interesse unter der Bevölkerung erst in Anfängen aus­
bilden konnte, lebhaft bewegt. — Den reichen Inhalt seiner Schrift erarbeitete 
der Verf. aus den Quellen, die er sehr reichlich auch zu W orte  kommen läßt. In 
diesen zeitgenössischen Stimmen liegt ein besonderer W er t  der Arbeit. Sie hat 
es mit Erfolg unternommen, die Fülle der Erscheinung nachzugestalten.

Jedoch sollen gewisse Einwände nicht verschwiegen werden. Der Verf. unter­
lag zu sehr einem Bedürfnis, das Gesamtbild zu harmonisieren. Da geht es nicht 
ohne Widersprüche ab. „Jede eigentliche Kluft zwischen den Ständen w ar damit 
a u f g e h o b e n . . . “ (nämlich durch die Aufstiegsmöglichkeiten, S. 54) und: „die 
öffentlichen Feste zeigten bis 1847 ein brüderliches Zusammensein“ (S. 55, nach
0 .  Gildemeister); aber: „daß die Absonderung der Stände wirklich schroff war, 
kann nicht geleugnet w erden“ (S. 57). Oder: Bremen kannte das „Lumpenprole­
ta r ia t“ nicht, die Vagabunden, Asozialen, Unglücklichen (S. 161) — wozu dann 
Zwangsarbeitshaus (1829), woher jene „höchst bedauernsw erten“ Arm en (S. 110), 
die weitverbreitete Branntweinsucht (S. 41)? Daß es nur in vereinzelten, selbst­
verschuldeten Fällen ein „objektives“ Proletariat gegeben habe, ist nun doch, 
angesichts der vom Verf. mitgeteilten Tatsachen, eine überraschende Behauptung; 
Otto Gildemeister nannte die Z igarrenarbeiter „ein ziemlich entsittlichtes und 
entnervtes P ro letaria t“ (S. 119). — M an braucht solche W endungen nicht auf die 
Goldwagc zu legen. Bedenklicher scheint die Weise zu sein, in der Sch. einen 
Teil seiner zahlenmäßigen Quellen gewonnen hat. Das ist die umfangreiche 
Berufsstatistik (S. 172—275), die er aus den Adreßbüchern von 1816 und 1847 
aufstellt. Seine emsige, als solche sehr anerkennenswerte Arbeit kann über das 
M aterial nicht hinauskommen und dies ist eben sehr lückenhaft; eine befriedigen­
de Statistik der Gesamtbevölkerung läßt sich so nicht gewinnen. Die Tabellen 
enthalten große Lücken und manche Ungereimtheit. 1816 finden wir im A dreß­
buch 7 Ackerbauer, 5 Gärtner, 9 Viehhändler, meist wohl in der Vorstadt; 1847
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werden zusammen 176 gezählt. Daraus schließt Sch. auf erhebliche Zunahme der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung. — Die Adreßbücher enthalten eben (zumindest 
das frühere) kaum Angaben über einfache Leute. Beispiele: es nennt 3 Schiffs­
zimmermeister, nur einen Schiffszimmermann; 1816 finden sich 23 Tabakfabriken, 
keine Tabakarbeiter; 378 Kaufleute, keine Angestellten; 88 Seeschiffer, dazu 3 
Matrosen samt einem Steuermann; 13 Offiziere — keine Soldaten. Das alles ist 
kein M aterial für eine Berufsstatistik. Etwas besser steht es mit dem Adreßbuch 
von 1847; die 496 Schuhmacher sind gewiß glaubhaft; jetzt finden sich auch 58 
Schiffszimmermänner. Aber nun die 623 Zigarrenmacher! Sch. gibt sie S. 115 
selbst nach einer polizeilichen Erhebung mit 4315 für das gleiche J a h r  1847 an. 
Je tz t  sind 21 Matrosen, 24 Steuermänner genannt, bei 84 Seeschiffern. Übrigens 
kann man weder die Eltermänner noch die 28 Konsuln als Berufe zählen. Nein, 
auch als „Verhältniszahlen“, wie der Verf. will, sind solche Angaben nicht 
brauchbar . Die aus ihnen abgeleitete Verteilung auf W ohngegenden muß eben­
so lückenhaft bleiben. Die Verzeichnisse bringen, das sei gern zugestanden, eine 
Fülle teils interessanter, teils kurioser Tatsachen; für die oberen Stände, auch 
die Handwerksmeister reichen sie aus; aber sehr große Teile der Sozialgeogra­
phie müssen unbekannt bleiben, weil sie der Zeit selbst und jedenfalls den 
Adreßbuch-Leuten gleichgültig waren.

Die verfügbare L iteratur ist z. T. nicht benutzt worden. Ungern vermißt man 
die 1951 in der gleichen Reihe erschienene solide Arbeit von Ursula Branding: 
Die Einführung der Gewerbefreiheit in Bremen; von Bippens Smidt-Buch; H. 
Entholts glänzende Schilderung der Revolution von 1848; vielleicht darf der 
Referent in Bezug auf die Kaufleute sein Amerika-Buch bescheidentlich nennen. 
Auch hätte die allgemeine sozialhistorische Literatur gründlicher herangezogen 
werden müssen, so G. Mackenroths Bevölkerungslehre, W . Conzes Aufsatz „Vom 
Pöbel zum Pro le taria t“ (VSW G Bd. 42). — Doch freuen wir uns einer fa rben­
reichen, gründlichen Arbeit über einen noch wenig bekannten Stoff. L. Beutin

H a n s  P e t e r  I p s e n  (o. Prof. a. d. U nivers itä t H am burg), H am burgs 
V erfassung und  V erw altung. V on  W eim a r bis Bonn. H am burg  1956, 
Appel. 518 Seiten.

Verf. gibt in diesem umfangreichen W erk  einen Überblick über die verschie 
denen Stadien von Verfassung und Verwaltung in Ham burg in der W eim arer 
Epoche, unter dem Nationalsozialismus — unter der Überschrift: Im Einheits­
s taa t — , in der Zeit von der Kapitulation bis zur Neuverfassung (1945— 1952) 
und in der Bundesrepublik seit 1952.

Die W eim arer Epoche wird retrospektiv auf 18 Seiten abgehandelt. Sie wird 
unter dem Gesichtspunkt betrachtet, als sie die Grundlage sowohl für die Groß- 
Ham burg-Lösung in der nationalsozialistischen Ä ra  als auch für die W ied e r­
herstellung der Demokratie im Jah re  1945 bildete. Verf. bringt einen Überblick 
über die wesentlichen Entscheidungen der Verfassung von 1921. Aus seinem 
politischen Überblick erfährt man, daß für das Ham burg der W eim arer Zeit die 
Regierung der Großen Koalition zwischen einer starken Sozialdemokratie und 
den sog. bürgerlichen Parteien typisch war, während die KPD nicht über 35, 
die NSDAP nicht über 51 von 160 M andaten anwuchsen. Eine befriedigende

11 H G b l .  76
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Lösung der G roß-H am burg-Frage mit dem auf Ham burg und Preußen au f­
geteilten Hafengebiet wurde aber damals nicht erreicht.

F ür die Nationalsozialistische Ära wiederholt Ipsen Untersuchungen, die er 
damals „an Schnittpunkten der Entwicklung selbst — in den Jahren  1936, 1938, 
1939 — geschrieben und bereits anderorts veröffentlicht“ hat, und will sie als 
Dokumentation, „als Äußerung ihrer Z e it“ gewertet wissen. Diese Darlegungen 
zeigen, daß Ipsen die damalige Rechtslage objektiv und frei von national­
sozialistischer Schönfärberei wiedergegeben hat und auch dort, wo (z. B. S. 48) 
die nationalsozialistischen Verfassungsziele zugrundegelegt werden mußten, dies 
rein referierend o h n e  die — im damaligen Schrifttum so häufige — Lobhudelei 
auf den „Führer“ und sein „epochales W erk “ getan hat, so daß der W iederab­
druck hier — nicht nur aus historischen Gründen — durchaus zu vertreten ist. 
Trotzdem hätte ich eine neue k ü r z e r e  Schilderung der damaligen Zeit mit 
einer rückschauenden Beurteilung vorgezogen und eine Behandlung des Stoffes 
in der gleichen A rt gewünscht, wie dies im I. Abschnitt für die W eim arer Epoche 
geschehen ist.

Die im III. Abschnitt gegebene Darstellung „Von der Kapitulation bis zur 
Neuverfassung“, — eine Zeit, von der der Rezensent selbst Zusammenbruch und 
Kapitulation nebst den folgenden M onaten in H am burg miterlebt ha t — , ist 
besonders dankenswert, weil es an einem entsprechenden Überblick über diese 
Übergangszeit fehlt und weil hier das Verhältnis von demokratischer Erneuerung 
und Kontinuität vorangegangener staats- und verwaltungsrechtlicher Lösungen 
besonders anschaulich gemacht wird. Dabei werden die vorläufige Verfassung 
als wichtigstes Zwischenglied sowie die Änderungen der Verwaltungsorganisation 
klar herausgearbeitet. Die Erneuerung der Demokratie und Hamburgs Stellung 
nach Erlaß des Grundgesetzes, einschließlich des für das Verständnis des weithin 
sichtbaren großartigen Aufschwungs Hamburgs so wesentlichen Finanzausgleichs, 
werden in diesem Abschnitt ausführlich miterörtert.

M ehr als die H älfte  des W erks (S. 227 — S. 486) nimmt im IV. Abschnitt 
die Darstellung von V e r f a s s u n g  u n d  V e r w a l t u n g  H a m b u r g s  s e i t  
d e r  V e r f a s s u n g  v o n  1 9 5 2  ein. Von hier aus erklärt sich, warum  Verf. 
in den vorangegangenen Abschnitten auf manche Fragen, besonders auf das 
Groß-Hamburg-Problem, die Hafenfrage, die Cuxhaven-Lösung, die Gemeinde-, 
jetzt Bezirksverwaltung, verhältnismäßig ausführlich eingegangen ist.

Abschließend kann das W erk  als eine klare, nüchterne Darstellung des H am ­
burgischen Staatsrechts (im weitesten Sinne) bezeichnet werden, das durch seine 
Ausführlichkeit und Exaktheit sowie seine Zuverlässigkeit besonders hervorragt 
und weit hinaus über den Kreis der Öffentlichrechtler auch für interessierte 
Nichtjuristen als Nachschlagewerk wie als Lehrbuch (z. B. für Universitäten, 
Verwaltungsschulen) Beachtung verdient. Auch für Interessenten a u ß e r h a l b  
Hamburgs ist das für diesen Raum in seiner A rt  einzige Buch von Bedeutung.

Hans Peters
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1957

In Verbindung mit

Erwin Aßmann, Ahasver von Brandt, Carl Haase, Paul Johansen, 
Friedrich Prüser und S. H. Steinberg 

bearbeitet von Ludwig Beutin

Unsere Berichterstattung um faßt im wesentlichen den hansischen Bereich und 
hansische Belange. W ir  bedauern, Arbeiten, die nicht diesem Gebiet angehören, 
im allgemeinen nicht anzeigen zu können. Es ergeht an alle Interessenten die 
Bitte, Besprechungsexemplare an die Redaktion zu senden. Beiträge, die nicht 
von dem Bearbeiter des jeweiligen Abschnittes stammen, sind durch ein S tern­
chen zu Beginn und den Namen des Berichterstatters am Schluß des Schriftsatzes 
bezeichnet.

ALLGEMEINES UND HANSISCHE GESAMTGESCHICHTE 

(Bearbeitet von Ludwig Beutin und Carl Haase)

M. B r a u b a c h  legt die Gedenkrede vor, die er am 100. Geburtstag des 
großen Bonner Historikers hielt: Aloys Schulte und die rheinische Geschichte 
(Ges. für Rheinische Geschichtskunde, Bonn 1957, 30 S.). — Die Studie ist 
wesentlich wissenschafts- und hochschulpolitisdien Inhaltes, d. h. au f die ver­
schiedenen Stellungen Schultes gerichtet, während sein W erk  selbst als bekannt 
vorausgesetzt und weniger eingehend besprochen wird. G erade au f Archive, 
historische Kommissionen, persönliche Beziehungen fällt jedoch charakteristisches 
Licht, so daß eine für den Gang der Forschung äußerst lehrreiche Studie en t­
stand.

In etwa die gleiche Zeit und verwandte Fragen führt die Lebens- und W erk ­
skizze von H. S c h ö n e b a u m ,  Karl Lamprechts wissenschaftlicher Anruf an 
Rheinland und Sachsen und an die gesamte deutsche Nation (H am burger mittel- 
und ostdeutsche Forschungen, Hamburg 1957, Appel, S. 139— 165). In  unserem 
Zusammenhänge interessieren besonders Lamprechts W irken für die Gesellschaft 
fü r  rheinische Geschichtsforschung, die Historikertage und die Sächsische Kom­
mission für Geschichte. Der Verf., Lamprechts letzter Assistent, t r i t t  energisch 
dafü r ein, den Bann aufzuheben, den die „zünftige“ Geschichtswissenschaft gegen 
Lamprechts Methode und Ergebnisse ausgesprochen hat. Die Begründungen gehen 
freilich z. T. nicht sehr tief, und so wird man die angekündigte Biographie mit 
Spannung erwarten. Der H auptgrund für das kühle Verhältnis der Fachleute zu 
Lamprecht hat doch wohl in seiner Bindung an die Psychologie gelegen, weniger 
in der allgemeinen Forderung nach kulturhistorischer Breite.

il*
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Die Festschrift, die G e r h a r d  K a l l e n  am 6. M ai 1954 überreicht wurde, 
ist nun im Druck erschienen: Aus M ittelalter und Neuzeit, G erhard  Kallen zum 
70. Geburtstag dargebracht, Hrsg. J. E n g e l  und H.  M.  K l i n k e n b e r g  (Bonn 
1957, Hanstein, 395 S.). Aus ihrem reichen Inhalt ist hier zu nennen: K. W a n d ,  
Die Englandpolitik der Stadt Köln und ihrer Erzbischöfe im 12. und 13. Jahr­
hundert (S. 77—95). In gedrängtester Weise werden die Kämpfe dargestellt, in 
denen der Kaiser, England, Frankreich, dazu die W elfen und die Dynasten im 
gesamten niederrheinischen Raum um Macht, Kronen und Länder rangen. Die 
Erzbischöfe von Köln suchten ihre Stellung als damals stärkste Territorialherren 
zu festigen und gingen zunächst lange mit der welfisch-englischen Koalition, 
später mehr mit der Reichspolitik, bis ihre Politik in engste Interessenjagd aus­
artete. Die Stadt Köln paßte sich den verschlungenen Gängen geschickt an: sie 
betrieb gleichzeitig und lange mit großem Erfolg ihre Handelspolitik in England 
und stärkte ihre Stellung gegen den Stadtherrn. Im V ertrag  vom 27. Mai 1257 
gewann sie von Richard von Cornwall die fast unbeschränkte Freiheit — die 
freilich noch gegen den Erzbischof durchzusetzen war. Aber in England hatte 
sie inzwischen ihre Vormachtsstellung mit den anderen Hansestädten teilen müs­
sen. Es gelang der Stadt nicht auf die Dauer, sich ohne die Hilfe des Landes­
herrn in der einst mit seiner Hilfe gewonnenen Stellung zu behaupten. „Es gab 
keinen echten Sieger nach diesem Ringen, nur einen Verlierer: das Reich.“ Aber 
freilich ist des Verf. Satz: „ . . .  weiträumige Handelspolitik zu betreiben wurde 
ihr [der S tadt Köln] mit der Zeit unmöglich“ (S. 94), mit Vorsicht zu betrachten. 
Die Politik w ar noch im 15. Jahrh. äußerst weiträumig, und ihr Rückgang hatte 
mit den längst vergangenen Ereignissen nichts mehr zu tun.

* Dank dem Entgegenkommen von Det Kongelige Bibliotek in Kopenhagen 
ist das Archiv der Hansestadt Lübeck im Jahre  1957 in den Besitz von Mikro­
filmen der sog. Ledreborger Handschriften zur Hansegeschichte gelangt (so ge­
nannt nach dem bisherigen Aufbewahrungsort, dem gräflich Holsteinischen 
Schloß Ledreborg; sie sind jetzt Eigentum der Kgl. Bibliothek). Am bekann­
testen von diesen Handschriften — die im 18. Jah rh u n d er t  vermutlich durch 
eine unbefugte „Schenkung“ des Lübecker Syndikus J. G. H. Dreyer aus lü- 
beckischem Ratsbesitz nach Dänemark gelangt sind — ist die Rezeßhandschrift 
1361— 1405 (Ledreborg Nr. 6, fol.), das einstige offizielle Lübecker Ratsexemplar, 
das bereits von den Bearbeitern der Hanserezesse, I. Serie, benutzt worden ist; 
gleiches gilt von einer Rezeßserie 1456— 1576. Die Sammlung enthält ferner das 
eine der beiden Exemplare des Lüb. Rechtskodex Thid. Güstrow, das von der 
Forschung ebenfalls bereits benutzt wurde, sowie anscheinend Teile des Ant- 
werpener Kontorsarchivs (Statuten und engl. Privilegienkopiar), jüngere abschrift­
liche Privilegien- und Vertragssammlungen, Rechtskommentare, Aktenauszüge 
zur lübisch-dänischen Geschichte usw. Diese letztgenannten Bestandteile der 
Sammlung sind von der Forschung bisher noch nicht eingehender untersucht oder 
benutzt worden. Der Besitz dieser Stücke im Mikrofilm ist für Lübeck um so 
wertvoller, als die parallele Lübecker Überlieferung (Rezesse, Kodex Thidem. 
Güstrow) durch die bekannten Nachkriegsereignisse entweder vorübergehend 
oder endgültig verloren gegangen sind. A. v. Brandt
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F. W . 0  e d i g e r gibt den 1. Band der geplanten Übersicht über die Bestände 
des von ihm geleiteten Archivs heraus: Das Staatsarchiv D üsseldorf and seine 
Bestände . 1: Landes- und Gerichtsarchive von Jülich-Berg , K leve-M ark , Mors 
und  G eldern  (Siegburg 1957, Respublica-Verlag, 472 S.). D er einleitende A b­
schnitt berichtet über die Schicksale des Staatsarchivs 1822— 1945, das Zusammen­
fließen der Bestände von den O rten her, wo sie einst erwuchsen, die Organisation, 
die leitenden Beamten, die Verluste im März 1945. Die Verbindung mit der 
historischen Forschung wird betont, vor allem auch durch ausführliche L iteratu r­
angaben. Das alte Landesarchiv Jülich-Berg, das dem 15. Jah rh . entstammt, 
enthält manches zur Geschichte der rheinischen und niederländischen Städte; 
„H anse“ ist das Stidhwort für mehrere Faszikel aus dem 15. und 16. Jahrh. Be­
sonders wertvoll für den Benutzer sind die Angaben über die Geschichte der 
einzelnen Bestände und über Akten in ausländischen und privaten Archiven zu 
den alten Teilgebieten. Ein äußerst lehrreicher, inhaltvoller Wegweiser durch 
die Bestände ist geschaffen worden, fortan  für die Forschung unentbehrlich. 
Orts- und Sachregister erschließen ihn. Dem Herausgeber und seinen M itarbei­
tern ist warm zu danken.

B. V o l l m e r  t » Inventare von Quellen zur deutschen Geschichte in nieder­
ländischen Archiven  („Archiv und Wissenschaft“. Schriftenreihe der Archiva- 
lischen Zeitschr., 1. München 1957, Zink, 180 S.), zählt ebenfalls zu den H ilfs­
mitteln, die sogleich unentbehrlich für den Forscher werden. H ier sind die Be­
stände des Allgemeinen Reichsarchivs im H aag und des Reichsarchivs der P ro ­
vinz Gelderland (Arnhem), in denen sich Beziehungen zwischen den N ieder­
landen und Deutschland niedergeschlagen haben, in sorgfältiger A nordnung und 
m it zwar knappsten, doch aber vielfach aufschlußreichen Inhaltsangaben ver­
zeichnet. Die Ämter oder anderen U rheber der Archivalien werden nach Aufgabe 
und Geschichte charakterisiert, so daß in Umrissen sich eine Verwaltungsge­
schichte ergibt. — Bei den zahllosen Einzelverknüpfungen und der einflußreichen 
Stellung der Generalstaaten ergibt sich ein mannigfaches, dichtes Bild auch der 
Zeugnisse. Nach der Anlage des W erkes setzt es mit der Utrechter Union ein; 
nu r  in Sonderfällen reichen geschlossene Reihen weiter zurück. Die Hanse im 
eigentlichen Sinne ist daher nur in ihren letzten Jahrzehnten erfaßt: Ostfries­
land, Emden, der Kaperkrieg, die Braunschweiger Händel, das Bündnis zwischen 
den Generalstaaten und der Restgruppe der Hansestädte, später Bremens Kampf 
gegen Schweden, die Aitzema und andere Residenten bilden die Titel. Sie sind 
auch aus Einzelkollektionen zu ergänzen, wie etwa der Titel „Handels- und 
Schiffahrtsbeziehungen zu Deutschland 1580— 1692“ (S. 81) lehrt. Jene  typischen 
Beziehungen der Niederlande zu den deutschen Fürsten, die in Subsidien oder 
Krediten von holländischer, in Truppcnstcllung von deutscher, besser: fürstlicher 
Seite bestanden, lassen sich in erstaunlicher Breite verfolgen. Sie ziehen sich bis 
W ürttem berg, Sachsen-Gotha, Mecklenburg. W ie eine große Zahl von Ranglisten 
des Heeres, so bieten auch die Archive der Admiralitäten und der Ostindien­
kompanie reiches Material zu der Beteiligung deutscher Kräfte an dem Aufbau 
des niederländischen Reiches — freilich durchweg in niedrig dienender Stellung. 
Die darstellende Literatur ist, gewiß mit dem Ziel der Sparsamkeit, im a ll­
gemeinen nicht verzeichnet. — Ein willkommenes, ungemein aufschlußreiches
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Verzeichnis, eigentlich schon mehr als dies: nämlich der G rundplan  einer sehr 
breiten historisdien Forschung1.

* Von dem von A. B i e r b a c h  bearbeiteten Urkundenbuch der S tadt Halle, 
ihrer S tifter  und Klöster, T e il 111 (1351— 1403) in drei Bänden, w ird  Band 2 
(1381—1403) vorgelegt (Quellen zur Geschichte Sachsen-Anhalts, hrsg. v. H. 
G r i n g m u t h - D a l l m e r ,  Band 5. Halle [Saale] 1957, VEB M ax Niemeyer 
Verlag. VI u. 819 S.). Mit bekannter Akribie bietet der Bearbeiter insgesamt 
392 Stücke aus dem genannten Zeitraum von 22 Jahren, dazu aber 69 Nach­
träge aus den Jah ren  1257— 1350. Damit ist der Text von Teil I I I  abgeschlossen, 
und man darf mit Spannung dem fehlenden Registerband entgegensehen, der 
das Material erst richtig erschließt. Nach dem bisher Gebotenen verspricht er 
vorbildlich zu werden. (Vgl. HGbll. 74, 1956, S. 117 f.). C. Haase

Der Festvortrag, den L. B e u t i n bei den Feierlichkeiten gelegentlich der 
Deichschließung des neuen Ysselmeerpolders hielt, findet sich jetzt gedruckt: Das 
W esen der Hanse (Verslagen en Mededlg. der Vereeniging tot Beoefening van 
Overysselsch Regt en Gesch., 72. Stuk, Deventer 1957, S. 25—38).

Die englische Wissenschaft wurde mit der Hanseforschung der letzten zwei 
Jahrzehnte bekanntgemacht durch A. v. B r a n d t ,  Recent trends in research on 
hanseatic history  (History no. 141, 3, 1957, S. 25—37). Auf wenigen Seiten ist 
hier ein Überblick nicht nur über Verfasser und Werke, sondern über die er­
weiterte und vertiefte Fragestellung als solche gegeben.

M. L o m b a r d ,  L ’evolution urbaine pendant le haut m oyen dge (Annales, 
12. annee, 1957, S. 7—28),stellt als den augenfälligsten Gegensatz zwischen der 
antiken und der mittelalterlichen Stadt fest: jene w ar stark ländlich, ohne M au­
ern und daher ohne Vorstädte, diese durch M auern von der Umgebung abge­
schlossen. Der Untergang der antiken Stadt und die Entstehung der neuen sollte 
nicht vorwiegend an W est- und Mitteleuropa, sondern vielmehr an den Bei­
spielen des Orients und der südlichen Mittelmeerküste studiert werden. In einer 
ersten Phase (3. und 4. Jahrh.) stellt L. den N iedergang der Städte im Westen 
des römischen Reiches, hingegen im Osten, der nicht von der Völkerwanderung 
erreicht wurde, noch ein erhebliches Aufblühen fest; in der zweiten (5. bis 
7. Jahrh.) verfallen die Reste im W esten endgültig, der Verfall greift auf Byzanz 
über, während nun im Sassanidenreich neue Großstädte entstehen; die 3. Phase 
(7. bis 11. Jahrh.) ist gekennzeichnet durch den Neubeginn im W esten, Byzanz 
beginnt sich zu erheben, der islamische Osten steigt zu hoher Blüte auf. Diese 
Bewegungen werden in genaue kausale Beziehung zu der des Geldes gesetzt: von 
der islamischen Welt, die über viel Gold verfügt, geht auf den großen H andels­
straßen der Anstoß zu größerem Verbrauch und zur Konzentration des W ir t ­
schaftslebens in den Städten aus. Nicht in Italien oder Frankreich-Westdeutsch­
land ist der Ursprung zu suchen, sondern im damals noch blühenden Orient.

* Vom Standpunkt des Germanisten aus nimmt J .  O. P 1 a s s m a n n in sei­
ner kleinen, aber tiefgreifenden Studie W ik , Burg und W eichbild in altsäch­
sischen Quellen  (Alt-Hildesheim 27, 1956, S. 44—50) zum W ikproblem Stellung.

1 W ir  bedauern mitteilen zu müssen, daß Staatsarchivdirektor a. D. Dr. Bern­
hard  Vollmei, einem bis zuletzt arbeitsfreudigen Schaffen durch plötzliche 
Krankheit entrissen, am 3. März 1958 verstorben ist.
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A nknüpfend an F. T i  m m  e s  Arbeiten (der W ik  als „Treffpunkt reisender 
H än d le r“ oder Kaufleutesiedlung deutet), zeigt er, daß in den altsächsischen 
Quellen der Terminus „W ik“ die Bedeutung „H äusergruppe“ oder ganz all­
gemein „W ohnstätte“ besitzt. Die Termini „oppidum“ (etwa bei W idukind  von 
Corvey) und „suburbium“ (bei Thietm ar von Merseburg) möchte er als die 
lateinischen Übersetzungen des germanischen „W ik“ betrachten. In weitgehender 
Übereinstimmung mit W . S c h l e s i n g e r  („Burg und S tad t“, vgl. Umschau 
1957, S. 122) weist er auf die Doppelheit von „urbs“ und „W ik “ hin. Er zeigt 
aber mit eindeutigen Belegen, daß keineswegs zu allen Zeiten „W ik “ mit „H an­
delsplatz“ gleichgesetzt werden kann. (Vgl. dazu die vorsichtigen, aber letztlich 
in die gleiche Richtung zielenden Ausführungen von W . J  e s s e , Wik-Orte und 
Münzprägung, HGbll. 73, 1955, S. 106— 116.) Insbesondere entkräfte t er die 
„klassische“ Heliand-Stelle Vers 2824 ff. und zeigt, daß sie weder für die Be­
deutung von „W ik “ als Kaufmannsort noch für die Verbindung von Burg und 
„W ik “ herangezogen werden kann. Am Rande (S. 50, Anm. 40) erfährt man, 
daß die gängige Deutung der zweiten H älfte  des Wortes „W eichbild“, nämlich 
* bilida =  Recht, eine reine, nirgendwo belegte Hypothese ist. — W enn  auch 
selbstverständlich eingeräumt werden muß, daß „W ik“ eine Kaufmannssiedlung 
sein k a n n ,  so erhebt sich doch die Frage: gibt es einen Raum oder eine Epoche, 
wo es als Kaufmannssiedlung gedeutet werden m u ß ,  wo keine andere D eu­
tung möglich ist? Oder anders: hat die Bezeichnung „W ik“ eine ausschließende 
Beweiskraft, wie das in gewissen Räumen und Zeiten mit den Bezeichnungen 
„burgensis“ oder „civitas“ der Fall ist? Oder ist nicht vielmehr die Bezeichnung 
in ihrem augenblicklichen Gebrauch ein nomen post rem, um für einen bestimm­
ten Tatbestand eine handliche Formel zu haben, d. h. ohne wirkliche Fundierung 
in den Quellen? Es gilt nicht, zu beweisen, daß Handelsplätze in den Quellen 
„W ik “ genannt werden oder W ik-N am en tragen, sondern daß die Orte mit 
„W ik “-Bezeichnung Handelsplätze sind. N ur wenn das — auch zeitlich und 
räumlich begrenzt — gelingt, dürfte der heutige Gebrauch der Bezeichnung be­
rechtigt und auf die Dauer brauchbar sein.

Einen tiefgründigen, gedanken- und materialreichen Bericht, leider ohne 
kritischen Apparat, gibt W . S c h l e s i n g e r ,  Über mittelemopäisdie Städte­
landschaften der Frühzeit (Blätter f. deutsche Landesgesch. 93, 1957, S. 15—42). 
Vielfach schließt er sich dabei an seine vorwiegend terminologischen U n te r­
suchungen über Burg und Stadt (vgl. HGbll. 75, S. 122) an. E r scheidet zu­
nächst einen Raum, der von der spätantiken „civitas“ erfaßt wird, und einen 
anderen, bei dem das nicht der Fall ist. Letzteren versucht er als den der 
„Burgstädte“ zu kennzeichnen, der auch den slawischen Siedlungsbereich mit 
umfaßt. Dann versucht er, beide Gebiete weiter zu differenzieren, etwa indem 
er darauf hinweist, daß das rheinische Stadtwesen mehr vom französisch-bel­
gischen, das oberdeutsche mehr vom italienischen beeinflußt sei. Für das „civitas“- 
freie Gebiet macht er bemerkenswerte Einwendungen gegen die W ik-Theorie ; 
er betont die in der Forschung vernachlässigten N ahm arktfunktionen der H a n ­
delsplätze der Frühzeit. Er fordert „Wortgeschichten, die Bedeutungsgeschichten 
und zugleich Verbreitungsgeschichten s ind“, also Anwendung der M ethoden des 
deutschen Sprachatlas auf die Städtegeschichte. D ann verweist er au f  das vo r­
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normannische Städtewesen Englands, das bei der Untersuchung der europä­
ischen Städtegeschichte nicht übersehen werden dürfe. Abschließend zieht er die 
Folgerung, daß eine eigentliche „Ursprungslandschaft“ mittelalterlichen Städtc- 
wcsens wohl nicht ausfindig zu machen sei. Alle europäischen Landschaften 
seien in irgendeiner Weise zugleich Gebende und N ehm ende gewesen. — Immer 
wieder schimmert durch seine Ausführungen die Frage durch: W as ist eigentlich 
eine Stadt? Und immer mehr wird der Anspruch der spätmittelalterlichen Stadt 
im Rechtssinne, „die“ Stadt zu sein, in Frage gestellt.

Auch E d i t h  E n n e n ,  Les differents types de form ation  des villes euro- 
peennes (Le Moyen-Age 62, 1956, S. 397—411) zeigt, daß der entscheidende 
Typenunterschied im europäischen Städtewesen des M ittelalters von der unter­
schiedlichen Stellung zur antiken Stadt herrührt. Sie unterscheidet dabei drei 
A rten von Abhängigkeit: 1) das Gebiet rechts des Rheins und Skandinavien, wo­
hin die mittelmeerische Städtekultur nicht gelangt ist, das „W ik“-Gebiet; 2) 
Nordfrankreich, die Rhein- und Donauländer, wo diese Städtekultur untergegan­
gen ist; 3) die M ittelmeerländer, wo die Tradition der Antike nur kommunalrecht­
lich, nicht aber wirtschaftlich und sozial abriß. Im zweiten Gebiet sieht sie, ihrer 
Forschungsrichtung entsprechend, die schwierigsten Probleme und legt sie kurz, 
in Anlehnung an ihre Frühgesdiichte der europäischen S tadt (Bonn 1953) dar. 
Die englische Sonderentwicklung wird gestreift. Im Gegensatz zu W . Schlesinger 
betont Verf. stärker die Bedeutung des mittelmeerischen Einflusses auf das 
europäische Städtewesen. Ein kurzer Blick auf die Gründungsstädte und das 
Städtewesen des Spätmittelalters schließt die Arbeit ab.

E. E n n e n  legt ein Grundsatzreferat vor über A u fgaben  der landschaftlichen 
deutschen Städteforschung aus europäischer Sicht (Blätter f. deutsche Landes- 
gesch. 93, 1957, S. 1 — 14). Nachdem sie darauf hingewiesen hat, wie sehr sich 
gerade die Städteforschung zur Zeit wieder im Fluß befindet, gibt sie einen 
Überblick über die verschiedenen Institutionen, die sich vorwiegend mit der 
Städtegeschichte befassen. Dann schildert sie die neuen Impulse, die von der 
Archäologie, der Numismatik und der Stadtplanforschung ausgegangen sind und 
umreißt von da aus die Forschungslage und die sich daraus ergebenden For­
schungsaufgaben. Allerdings richtet sich ihr Blick dabei doch vorwiegend auf die 
Probleme der Anfänge des Städtewesens, bis etwa ins 12. Jahrhundert. Räumlich 
begrenzte Untersuchungen, aber von einem weiten Überblick aus, typenbildende 
Betrachtung, vergleichende Methode, richtige A nw endung von Verbreitungs­
karten — das sind die allgemeinen Forderungen, auf die ihre Ausführungen 
hinauslaufen und auf die in der Tat nicht oft genug hingewiesen werden kann.

C. Haase

* Die Untersuchungen zur Geschichte des M arktwesens im  Bodenseeraum (bis 
zum  12. Jahrhundert), die H e r t h a  B o r c h e r s  vorlegt (Zeitschr. f. d. Gesch. 
des Oberrheins Bd. 104, 1956, S. 315—360), haben eine Bedeutung über den be­
schränkten Raum hinaus, da sie das örtliche Geschehen im Zusammenhang mit 
der wirtschaftlichen Entwicklung von der auslaufenden Karolinger- bis in die 
Salierzeit sehen und die Anlage der Marktorte v o r  der eigentlich städtischen 
Entwicklung im Mittelpunkt steht. Mit der unfreien H ändlergruppe der ho-
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mines ecclesiae wird dem Leser eine Gruppe nahegebracht, deren Bedeutung 
noch nicht recht erkannt scheint. Die Arbeit kann auch dem Historiker der h an ­
sischen Frühzeit mancherlei Anregungen geben, weil sich an der Beobachtung 
eines anderen Raumes und anderer Verhältnisse der Blick für den eigenen 
schärft.

Das ist auch das Anliegen von H. B ü t t n e r s  Untersuchungen Z um  Städ te - 
wesen der Zähringer und Staufer am  Oberrhein w ährend des 12. Jahrhunderts  
Ebd. 105, 1957, S. 63—88); sie entwickeln an den Beispielen Freiburg — jedem 
Hansehistoriker vertraut —, Breisach, Hagenau, Selz, Konstanz und Überlingen, 
wie verschieden zur gleichen Zeit die rechtlichen Vorstellungen sind, die zur 
G ründung  von Städten geführt haben. E. A ßm ann

* Eine Fülle von Eindrücken gibt das W erk Augusta  955— 1955. Forschungen 
un d  Studien zur Kultur- und W irtschaftsgeschichte Augsburgs  (Hrsg. H. R i n n  
im Aufträge der Industrie- und Handelskammer Augsburg, Augsburg 1955, 
468 S., 144 Bildtafeln). — Der umfangreiche, prächtig ausgestattete Band en t­
faltet ein Jahrtausend großer, eindrucksvoller Vergangenheit. D er Reichtum 
geistiger, politischer und wirtschaftlicher T radition  wird in bemerkenswerten 
Darstellungen lebendig. Es sei hier besonders genannt: G. Frhr. v. P ö l n i t z ,  
A ugsburger Kaufleute und Bankherren der Renaissance (S. 187—219), ein 
faszinierendes Bild jener „typisch schwäbischen Realisten“ (195) des 15. und 
16. Jahrhunderts. — C. B a u e r ,  Conrad Peutinger und der Durchbruch des 
neuen ökonomischen Denkens in der W ende zur N euzeit (S. 219— 229), der in 
dem Augsburger Stadtschreiber und Rechtsgelehrten einen Verteidiger freier 
unternehmerischer W irksamkeit vorstellt, der damals schon gesamtwirtschaft­
lichen Verflechtungen und ökonomischen Gesetzlichkeiten den Blick öffnete. —
F. H e e r ,  Augsburger Bürgertum im  A u fstieg  Augsburgs zur W elts tad t (S. 107 
— 137), vermittelt den sozialgeschichtlichen H intergrund der bedeutsamen Zeit 
von 1275 bis 1530. — W . Z o r n  verfolgt in einer kenntnisreichen Studie H andel 
u n d  Industrie vom  Ende des D reißigjährigen Krieges bis 1848 (S. 333—347), 
jenen  wechselvollen Zeitabschnitt, der geschichtlich „den Brückenschlag zwischen 
der großen Zeit der Kaufmanns- und W eberstadt und der A era  der Augs­
burger Großindustrie“ (345) bedeutet und auf die der Gegenwart gewidmeten 
wirtschaftlichen Betrachtungen hinführt. E. v. Gersdorff

* In einem vorzüglichen Überblick über A llgem eine Geschichte und Landes­
geschichte — Probleme des östlichen A lp en - und Donauraumes (Blätter f. 
deutsche Landesgesch. 92, 1956, S. 40—77) behandelt K. L e c h n e r  kurz auch 
einige Wesenszüge des Städtewesens im Südostraum. Als Gegensatz zum N o rd ­
osten stellt er heraus, daß im Südosten die Anlage von Städten im wesentlichen 
am E n d e  des Ausbaues eines Siedlungsraumes steht. Zumindest von der 2. Hälfte 
des 13. Jh.s an gibt es keinen Unterschied zwischen den Städten und den sog. 
„M ärk ten“. Stadtrechtsfamilien gibt es im Südosten in der Regel nicht. — Das 
sind einige Gesichtspunkte, die zu genauerem vergleichenden Studium und zur 
Ü berprüfung der Verhältnisse in unserem Arbeitsraume herausfordern. Der 
Unterschied in der Stadtentstehung dürfte darauf zurückzuführen sein, daß  die
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Südostkolonisation zeitlich früher liegt als die Nordostkolonisation, die schon 
ein weit gespanntes Städtenetz im Rücken hat. Das Problem „Städte — M ärkte“ 
kehrt im nördlichen Deutschland als Frage nach dem Charakter von „Weichbild“, 
„Freiheit“, „Flecken“ usw. wieder. Es erhebt sich die Frage, ob nicht der „M arkt“ 
die „M inderstadt“ des Südostens ist, d. h. eine Spätform der mittelalterlichen 
Stadt in einer Zeit, wo die besten Plätze schon belegt sind. Das Fehlen von 
Stadtrechtsfiliationen hängt vielleicht mit dem außerordentlich großen stadt­
herrlichen Einfluß zusammen, der „zwischenstädtische“ Beziehungen rechtlicher 
A rt unterbindet. — Diese Hinweise mögen andeutend zeigen, welche Anregungen 
aus der vergleichenden Betrachtung verschiedener Städtelandschaften zu ge­
winnen sind.

H. A m m a n n ,  W ie  groß war die mittelalterliche Stadt?  (Studium Generale 
9. Jg., H eft 9, 1956, S. 503—506) erläutert zunächst die Methode, mit der die 
Größenordnung mittelalterlicher Städte erfaßt werden kann, und gibt dann 
seine bekannte Klassifizierung: Kleinstadt bis 2000 Einwohner, M ittelstadt 2000 
bis 10 000, Großstadt über 10 000, W elts tad t über 50 000. E r differenziert dieses 
Schema aber noch weiter und erläutert es am Beispiel der Schweizer Städte. Dann 
gibt er in Auseinandersetzung mit der Literatur einen Überblick über Zahlen 
und Größenordnung der Städte in Deutschland und Europa. Er nimmt an, daß 
etwa ein Viertel der europäischen Gesamtbevölkerung im M ittelalter in Städten 
gewohnt hat.

Grundlegende Gedanken über „S tad t“ und „Bürgertum“ bietet P. E. S c h r a m m  
in seinem Vortrag Bürgerturn: Geschichte und Aufgabe. G edanken eines H isto­
rikers bei der Tausendjahrfeier der S tad t G öttingen  (Göttinger Jahrbuch 1954, 
S. 83—92). Er stellt die S tadt als ein Gemeinwesen dar, das von Selbstver­
antwortung und Bürgerstolz bestimmt sei. Dieser Begriff der Stadt passe ur­
sprünglich aber nur für W est- und Mitteleuropa, werde jedoch dann zum Modell­
typ für andere Länder. Er erläutert dann das Spiel von M it- und Gegeneinander 
der beiden Grundstrukturen menschlicher Verbände, nämlich einerseits der hori­
zontalen, genossenschaftlichen und andererseits der vertikalen, herrschaftlichen 
Gliederung, und sucht die Geschichte Göttingens in großen Zügen am Leitfaden 
dieser einander ergänzenden Strukturprinzipien bis in die Neuzeit zu verfolgen. 
Damit gibt er eine wertvolle A nregung für eine — vielleicht die wichtigste — 
der möglichen Leitlinien, die bei einer großzügigen Konzeption einer S tadt­
geschichte zugrundegelegt werden müßten.

Einen vorzüglichen Überblick über ein großes und wichtiges Stück hansischer 
Wirtschaftspolitik gibt E. W e i s e ,  D ie Hanse, England und die Merchants 
Adventurers. Das Zusam m enw irken von  Köln und D anzig  (Jahrb. des Köl­
nischen Gesch.V., Bd. 31/32, 1957, S. 137— 164). Er zeigt, wie, ausgehend vom 
Kölner Englandhandel, allmählich im 14. Jahrhundert in London als Zusammen­
schluß der Städtehansen die „H ansa A lm anniae“ entstand und auf der G rund­
lage der englischen W ollausfuhr ihre Blütezeit erlebte. Als allmählich der eng­
lische Eigenhandel, vor allem seit Edw ard III., sich unter staatlichem Schutz 
entwickelte, bot zunächst der Ordensstaat für die H ansen das nötige Gegen­
gewicht, zumal gerade Preußen den Engländern das unentbehrliche Getreide und 
Holz liefern konnte. Aber M itte des 15. Jahrhunderts  endete die Einigkeit
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zwischen dem Ordensstaat und den preußischen Städten, während zugleich die 
H anse für England entbehrlich wurde. Die Merchants Adventurers haben sich 
zu A nfang  des 15. Jahrhunderts  bereits in Antwerpen festgesetzt. Als sie sich 
dort infolge des niederländischen Freiheitskampfes nicht länger halten  konnten, 
gelang ihnen die Festsetzung in Ham burg und zeitweise als Aushilfen in Emden, 
Stade und Elbing. Die Sonderinteressen der Städte, die das Geschäft mit Eng­
land  nicht verlieren wollten, haben das gesamthansische Interesse überspielt. — 
So zeigt die Arbeit an einem Einzelproblem exemplarisch die G rundlagen der 
Existenz der Hanse wie auch die Faktoren, die diesen G rundlagen den Boden 
entziehen und so zu ihrem Ende führen.

An diesem Niedergang der Hanse konnte auch eine Konzeption nichts mehr 
ändern, die jetzt K. F r i e d l a n d  mustergültig untersucht hat: Der Plan des 
Dr. Heinrich Suderman zur Wiederherstellung der Hanse. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der hansisch-englischen Beziehungen im Ib. Jahrhundert (ebd. S. 184 
—244). Er gibt zunächst eine Analyse des Zustandes des Nebeneinander und In ­
einander, des Gleichgewichtes von privilegierter Hanse und vordringenden, um 
freie Entfaltung ihres auswärtigen Handels ringenden, vom S taa t gestützten 
Merchants Adventurers in England. Der Ansatzpunkt für den englischen Druck 
ist die Schwierigkeit, die Zugehörigkeit zur Hanse und damit das Recht auf 
Inanspruchnahme ihrer Privilegien genau abzugrenzen. Der Hanse hängt ihre 
mittelalterliche H erkunft an, der nun das Prinzip des Flächenstaates mit genau 
abgesteckten Grenzen entgegentritt. Sudermans Reformplan lief da rau f  hinaus, 
die Hanse als geschlossene, scharf abgegrenzte und definierbare Wirtschafts- und 
Rechtseinheit hinzustellen. So sollte sie wieder zu einem für die von den m oder­
nen Ideen getragenen Staaten, besonders England, vertragsfähigen Privilegien­
träger und Verhandlungspartner werden. Dieser Reformplan mußte aber schei­
tern, sowohl an dem Individualismus und Wirtschaftsegoismus der einzelnen 
Kaufleute, als auch an den auseinanderstrebenden Interessen der in die w er­
denden Flächenstaaten eingebetteten Städte. So wird man Sudermans Pläne, 
die der Verf. in ihren geschichtlichen Zusammenhängen an H and  einer Fülle 
von Einzelmaterial aus der bewegten hansisch-englischen Wirtschaftsgeschichte 
jen er  Zeit ausbreitet, doch als anachronistisch bezeichnen müssen. C. Haase

M. H  r o c h , Valdstejnova politika vo servernim nemecku v letech 1629— 1630 
(Zolästiu otisk ze Sbormku historickeho V, Praha 1957, S. 203—232, mit russ. 
und franz. Resume), untersucht auf G rund von kaum oder ga r nicht bekannten 
Dokumenten aus dem Kriegsarchiv Wallensteins dessen schon mehrfach be­
handelte Politik gegenüber den Hansestädten. Sie ging in jener kurzen Friedens­
periode dahin, H andel und Schiffahrt zu fördern und durch die kaiserliche Flotte 
zu schützen, um sie dann durch Zölle ausnützen zu können. H. nennt sie liberal 
und fortschrittlich. Vielleicht kann man dem, soweit sie sich auf seine eigenen 
Pläne und Territorien  bezieht, zustimmen. Für die wendischen Städte waren 
W allensteins M aßnahm en von einer gewissen Bedeutung. M it Recht sagt H., 
daß  die Frage nach den Ursachen des Niedergangs der Städte, auch die nach 
den ihnen verbleibenden Möglichkeiten damit Zusammenhängen — Fragen, die 
keineswegs schon klar zu durchschauen sind.

* W . J e s s e  legt eine reizvolle Studie vor: Der zweite Brakteatenfund 
von Mödesse und die Kunst der Brakteaten zur Zeit Heinrichs des Löwen
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(Braunschweiger Werkstücke, Band 21. Braunschweig 1957. 94 u. 11 S., 20 Abb.). 
Der erste Teil der Arbeit bringt eine Beschreibung des Münzfundes, der 
1196— 1200 vergraben wurde. Auf das Numismatische können wir hier nicht 
eingehen. Im zweiten Teil ordnet der Verf. die bisher selten unter kunstge­
schichtlichem Gesichtspunkt gewürdigte Brakteatenkunst zur Zeit Heinrichs des 
Löwen in den Zusammenhang der Kunstgeschichte ein. E r weist zunächst darauf 
hin, daß die Höhepunkte der allgemeinen Kunstentwicklung und der Münz­
kunst zeitlich oft nicht übereinstimmen, da auch in künstlerisch fruchtbaren Zeiten 
die Münzen oft in erster Linie als Gegenstände, als Tauschmittel betrachtet 
werden und so ganz schmucklos sind. W enn aber der Versuch einer künstlerischen 
Gestaltung gemacht wird, so zeigt ein Vergleich der Kunstauffassung mit den 
Grundtendenzen der zeitgenössischen Kunstgestaltung in allen G attungen doch 
eine wesentliche Übereinstimmung. So gibt etwa in der ottonischen und früh- 
salischen Zeit die Münzkunst wie die Malerei keine Abbilder, sondern Sinn­
bilder der Wirklichkeit. Schon in dieser Epoche zeigt sich in vielen Münz­
stätten ein bestimmter, durch die M ünzherren mitbestimmter Kunstwille. Die 
Bildinhalte sind allerdings vorwiegend weltlicher Herkunft. Das dekorative 
Gefühl fehlt in dieser Zeit noch. — Die Brakteatenkunst, die von etwa 1160 
bis 1200 ihre Blüte erlebt und danach schnell verfällt, bildet einen Höhepunkt 
der deutschen Münzkunst überhaupt. Sie geht von Mitteldeutschland und Ost­
falen aus, ihre künstlerischen Schwerpunkte hat sie in Ostfalen und im südlichen 
Niedersachsen. Die Gründe für ihr Auftreten sind nicht zu erkennen. Auch diese 
Kunst gibt Sinnbilder, nicht Abbilder. Das entscheidende Neue ist der Versuch, 
„das Figürliche vom Ornamentalen her zu bewältigen“ (S. 74). Hier mischen sich 
ins Deutsche umgeprägte und anverwandelte Einflüsse der byzantinischen Klein­
kunst eng mit bodenständigem Motiv- und Gedankengut. Der Verf. macht 
den engen Zusammenhang mit der Kunstpflege am Hofe Heinrichs des Löwen 
wahrscheinlich, indem er die Prägungen mit den Erzeugnissen aller anderen 
Kunstgattungen, auch der Siegelkunst, der Goldschmiedekunst und der M inia­
turenmalerei, vergleicht. — Die Kunst der Brakteaten verfällt in einer Zeit, wo 
die deutsche Kunst auf allen anderen Gebieten besonders große Leistungen 
aufzuweisen hat.

Es zeigt sich in der Studie wieder einmal der Nutzen des Arbeitens auf 
Grenzgebieten der verschiedenen Disziplinen. Von der Münzkunde aus, in 
Verbindung mit der Kunstgeschichte fällt so neues Licht auf den besonderen 
Macht- und Kulturkomplex, den Heinrich der Löwe vornehmlich in Norddeutsch­
land errichtet.

W ilhelm Jesse hat am 3. Juli 1957 sein 70. Lebensjahr vollendet. Aus 
diesem A nlaß wird dem Büchlein ein nützliches Verzeichnis seiner Schriften 
und Rezensionen beigegeben. C. Haase

* H. J. M o s e r ,  Dietrich Buxtehude  (Berlin 1957). Dietrich Buxtehude, ge­
boren wahrscheinlich 1637 zu Oldesloe, dann mit seinem V ater in Helsingborg 
und Helsingör, seit 1668 Organist an St. Marien zu Lübeck und dort 1707 ge­
storben, ist kürzlich von Friedrich Blume als einer der deutschsprachigen Künstler 
bezeichnet worden, „die sich beiderseits der Ostsee als Bürger fühlten“. Mit dem 
Organisten der Deutschen Gemeinde in Stockholm, über deren musikalische Kul-
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tur im 16. Jah rhundert wir durch Emil Schieche unterrichtet s in d 1, verband ihn 
enge Freundschaft. In Lübeck war es eine der Hauptaufgaben des Künstlers, 
seine W erke den „commerciierenden Z ünften“ und sehr wahrscheinlich auch den 
Kaufleuten darzubieten, oftmals ohne besonders festlichen A nlaß und inmitten 
des T a g e s2. M an kann also gewiß dem Geist der Hanse in diesen Kompositionen 
nachforschen, wenn auch für ihren Schöpfer die große Gemeinschaft von Städten 
und Kaufleuten schon weit zurücklag. Aber da lesen wir nun in dem W erk 
H ans Joachim Mosers, Buxtehudes Kantate  „Jesu, meine Freude“ habe „etwas 
Althansisches — wenn man so sagen dürfte, »Störtebeckerisches«“. — W ar 
wirklich auch schon für Dietrich Buxtehude die Hanse so sehr Vergangenheit, daß 
er die H andelsfahrten ihrer Kaufleute und die Piratenzüge ihrer grimmigsten 
Gegner aus gleichem Geiste deutete und in friedlicher Vereinigung zu einem 
Ausdrucksprinzip seines Schaffens machte? — Nein, auch der vorzügliche Histo­
riker der Musik, als den wir Moser kennen, dürfte nicht so sagen.

K. Friedland

R e c h t s -  u n d  V e r f a s s u n g s  g e  s c h i c h t e

* H. P a t z e ,  Zur Kritik zweier mitteldeutscher Stadtrechtsurkunden. I. 
Leipzig 1156/70. II. Eisenach 1283 (Blätter f. deutsche Landesgesch. 92, 1956, 
S. 142— 161), zeigt, wie aus der Kollision zwischen dem dynamischen Charakter 
des Rechtes und dem statischen der Urkunde Aufzeichnungen entstehen, die 
in einem seltsamen Zwielicht zwischen Echt und Falsch, zwischen vorsätzlichem 
Unrecht und gutgläubiger Angleichung an den inzwischen erreichten Rechts­
zustand schweben. Patzes Hinweise auf Lübeck, Lippstadt und M ark (Hamm) 
könnten mühelos durch zahlreiche weitere Beispiele aus unserem Arbeits­
raum  ergänzt werden (Hamburg, Soest, Medebach), die durch seine sorgfältigen, 
methodisch bedeutsamen Darlegungen in ein neues Licht rücken.

E. E n n e n ,  Ein Teilungsvertrag des Trierer Simeonsstiftes, der Herren von 
Berg, von Linster und des Ritters von Südlingen (Rheinische V ierteljahrsblätter 
21, 1956, S. 219—225) bringt einen interessanten stadtgeschichtlichen Beitrag an 
unvermuteter Stelle. Sie zeigt, wie man sich nach westlichem, französischem 
Vorbild der fiktiven Gründung einer »villa nova« bedient, „um den W eg aus 
einer strittigen und verwickelten Rechtslage zu finden“. An einem eindrucks­
vollen Einzelbeispiel wird deutlich, daß Dorfbefreiungen auf G rund des Rechts­
instituts der „villes neuves“ nicht etwa auf wirtschaftlich orientierte S tadtgrün­
dungspolitik, überhaupt nicht auf Städtepolitik hinauslaufen, sondern einzig und 
allein territorialpolitisch zu verstehen sind.

Ü ber Jura Sosacie — Nach Soester Recht ist zwischen H. R o t h e r t  (W est­
falen 34, 1956, S. 148— 149) und H. S c h w a r t z  (ebd. S. 249—251) eine Kon-

1 Die Anfänge der Deutschen St. Gertruds-Gemeinde zu Stockholm im 16. Jh., 
Pfingstblatt XXVII/1952, S. 124 ff.

2 F. Blume in: Musik in Geschichte und Gegenwart 11/1952, S. 548 ff.
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troverse entstanden, die wegen ihrer grundsätzlichen Bedeutung erw ähnt werden 
möge. W ährend Schwartz das Soester Recht aus autonomer Satzung entstanden 
sieht und eine erzbischöfliche Bewidmung mit Kölner Recht ablehnt, möchte 
Rothert dieses Recht gerade auf das verlorene Privileg eines Kölner Erzbischofs 
zurückführen, der Soest zur Stadt im Rechtssinne erhob und mit Kölner Recht 
bewidmete. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, muß dazu doch gesagt werden, 
daß beide Gelehrten Vorstellungen, die auf das 13. Jah rhundert  und auf die 
Verleihungen von fertigen Stadtrechten passen mögen, in das 12. Jah rhundert 
zurückprojizieren. Privilegierung, auch mit Nennung eines Rechtsvorbildes (es 
handelt sich ja  im 12. Jh. nicht um die Übertragung eines bereits kodifizierten 
Rechtes) und autonomes Stadtrecht schließen einander nicht aus. Im übrigen 
finden sich die kritischen Hinweise und Bemerkungen, welche die Unhaltbarkeit 
beider Kampfpositionen zeigen, bereits bei H. R e i n e k e  (HGbll. 69, 1950, 
S. 14 ff.), den beide nicht nennen. C. Haase

* E. R e i b s t e i n ,  Das Völkerrecht der deutschen Hanse  (Zeitschrift f. 
ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht, Bd. 17 Nr. 1, 1956, S. 38—92), 
kommt nach eingehender Untersuchung zweier englischer Königsurkunden aus 
dem 10. bis 12. Jahrh . zu dem Schluß, daß die W iege der Hanse nicht an der 
Trave, sondern an der Themse stand. Seine Auseinandersetzung mit dem recht 
unterschiedlich interpretierten Begriff „hansa“ endet mit der an die Auffassung 
W alter Steins (HGbll. 1909) sich anlehnenden und überzeugenden Feststellung, 
daß die Hanse eine rechtlich geordnete, korporative Gemeinschaft von Kaufleuten 
im Ausland gewesen sei. Anders als der englische Juris t des 18. Jahrh., Robert 
W ard , der soweit geht und der Hanse Staatscharakter zuerkennt, bezeichnet 
Reibstein die Hanse als eine A rt Staatenbund, der — und hierin stimmt er 
W ard  zu — eine überaus rege völkerrechtliche und völkerrechtschöpfende Ak­
tivität entfaltete.

Der bezeichnendste und wohl auch bemerkenswerteste Beitrag der Hanse 
zum europäischen Völkerrecht sei das unter ihrer Ägide entstandene Seerecht, 
das nicht bloß aus unpersönlichen administrativen Normen, sondern auch aus 
dem auf den gesamten Seeverkehr angewandten „ius gentium “ des Mittelalters 
bestand. Die Ausführungen hierzu stellen den völkerrechtlichen Schwerpunkt der 
Abhandlung dar. Der Verf. weist darauf hin, daß das hansische Seerecht von 
der Maxime der Freiheit der Meere beherrscht worden sei und bespricht in 
diesem Zusammenhang die völkerrechtliche Kollektivaktion der Handelssperre 
und die Stellung der Neutralen im Seekrieg. Sodann zeigt er in einem gut ge­
lungenen Vergleich die wesentlichen Funktionsunterschiede zwischen den Fak­
toreien der italienischen Seestädte und den hansischen Kontoren auf, welch 
letzteren im Gegensatz zu jenen jede militärische und politische Bedeutung fehlte, 
die aber die mittelalterliche Vorstufe des modernen Konsulatswesens bildeten.

Nicht minder interessant ist die Feststellung am Schlüsse der Arbeit, daß 
die hansischen Kontore die unmittelbaren Vorläufer der privilegierten H andels­
und Kolonisationsgesellschaften waren. K. 0 . Jusdika

Der Historiker möchte dem vorstehenden Bericht des Juristen einige W orte 
hinzufügen. Es ist sehr zu begrüßen, daß  die schwer zu durchschauende Rechts­



Allgemeines und Hansische Gesamtgesdiichte 175

na tu r  der Hanse von der Rechtsgeschichte her geprüft wird. Die vorliegende 
Studie gibt dazu viele kluge Gedanken; freilich sind sie auf ein Objekt allein, 
den genossenschaftlichen Bundescharakter, gerichtet, während doch auch beachtet 
werden muß, daß die Verbindlichkeit der Beschlüsse, Verträge usw. für die e in ­
zelne Stadt erst durch deren Ratifikation zustandekam, nicht durch Bundespflicht. 
W enn wir die Zusammenarbeit mit der Rechtsgeschichte begrüßen, so ist auch 
zu sagen, daß  diese die intensive Forschung der Historie, die weithin auch — 
wie unsere Zeitschrift seit langem erweist — Rechtsgeschichte ist, m ehr zu Rate 
ziehen sollte. Uber die kaufmännischen Korporationen, über Gilde und hansa, 
N ationalitäten-, Hanse- und Völkerrecht ist vieles gearbeitet w orden  (G. Fink, 
W. Ebel, F. Bruns, H. Reineke, A. v. Brandt, H. v. Werveke und viele andere), 
was in dem Aufsatz nicht verwertet ist.

* K. C z o k ,  Zum Charakter der deutschen Städtebünde im 14. und 15 Jahr­
hundert (Heimatkundl. Blätter für die Bezirke Dresden — Karl M arx-S tad t — 
Leipzig, 3, H eft 2, 1957, S. 173— 178), zeigt die Doppelheit der Funktionen 
dieser Bünde: einerseits gemeinsame Aktion nach außen (Gegensatz gegen die 
Territoria lherren, Handelsinteressen oder dergl.), andererseits Sorge für die 
Erhaltung der Machtverhältnisse im Inneren der einzelnen Städte. A m  Beispiel 
der „Großen Schicht“ von 1374 in Braunschweig zeigt er, wie die Hanse durch 
Privilegienentzug und Wirtschaftsblockade die W iederherstellung der patrizischen 
Herrschaft erzwingt. A n diesem und ähnlichen Beispielen sucht er nachzuweisen, 
„daß die deutschen Städtebünde ihre Ursachen in der ökonomischen Entwick­
lung haben und damit auch in der Entwicklung der Klassen des späten M ittel­
a lte rs“.

G. P f e if f  e r  , Der Augsburger Religionsfriede und die Reichsstädte (Zeitschr. 
des Hist. V. f. Schwaben 61, 1955, S. 213—321), zeigt die Entstehung des 
Städteartikels im Text des Vertrages. Der enge Zusammenhang zwischen diesem 
Artikel und der Frage der Reichsstandschaft der Städte überhaupt w ird  heraus­
gearbeitet. Es wird versucht, für die Städte augsburgischer Konfession, die trotz 
großer Freiheiten nicht volle Reichsstädte sind, also vor allem fü r  einen Teil 
der Hansestädte, einen besonderen Hansestädteartikel durchzudrücken, um so 
gegen das Recht der Stadtherren zur Bestimmung der Konfession in ihrem 
Territorium  einen Schutz zu finden. Dieser Versuch scheitert. S tatt dessen kommt 
es zu einem Städteartikel, der im Grunde auf wenige Städte gemischter Kon­
fession, vor allem auf Augsburg zugeschnitten ist. Das ist, wie Verf. heraus­
arbeitet, nicht als Ausdruck einer Toleranzidee, sondern als ein politischer Kom­
promiß zu werten. — Die Tatsache, daß wichtige Städte, wie etwa Köln, H am ­
burg, Dortmund, Bremen, Lübeck, auf dem Reichstage gar nicht vertre ten  sind, 
zeigt das zunehmende Desinteresse des Nordens am Reich und an den gemein­
samen städtischen Belangen. Es trägt vielleicht dazu bei, daß eine dem  nördlichen 
Deutschland im Grunde nicht angemessene Kompromißlösung gefunden wird. — 
Die Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag zur städtischen Politik am  Beginn der 
Neuzeit. C. Haase

In  Kürze notieren wir Eugenia H e r b e r t ,  Alcune istituzioni commerciali 
atiseatiche del medioevo (Riv. di Storia del Diritto Italiano 28,1955, S. 169— 188).
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W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e

A. S a p o r i ,  der bekannte italienische Wirtschaftshistoriker, ist zu dem 
25-jährigen  Jubiläum seiner Lehrtätigkeit durch eine in jeder Hinsicht ge­
wichtige Festschrift geehrt worden: Studi in onore di Armando Sapori (Milano 
1957, Ist. Ed. Cisalpino, 2 Bde., 1486 S.). Die Herausgeber haben rund 50 
W irtschaftshistoriker aus 12 Ländern von der U. S. S. R. bis zu den U. S. A. zu 
gewinnen gewußt. So entstand ein in seiner M annigfaltigkeit seltenes Bild von 
Stoffen, Methoden, Arbeitskreisen. Es kann auch nicht im entferntesten hier 
nachgezeichnet werden. Es genüge zu sagen, daß es dem Fachgelehrten jetzt und 
künftig unentbehrlich sein wird, der den Forschungsstand unseres Jahrzehnts 
überblicken will. N ur einige Titel der Beiträge, soweit sie in unser engeres 
Arbeitsgebiet fallen, sollen genannt werden: H. A m m a n n ,  Die Anfänge des 
Aktivhandels und der Tucheinfuhr aus Nordwesteuropa nach dem Mittelmeer­
gebiet (S. 273—310); L. B e u t  i n ,  Köln und Italien (29—46); P. J o h a n s e n ,  
Die Kaufmannskirche im Ostseegebiet (311—326). — Doch ganz ausdrücklich noch 
einmal: es sind, unter natürlicher Betonung des südeuropäischen Bereiches, die 
wichtigen zur Diskussion stehenden Probleme durch Sonderstudien oder zu­
sammenfassende Übersichten behandelt, etwa: U rsprünge der Stadt; Organisa­
tionsformen des Handels; Fernbeziehungen und Reisen über Europa und die 
W elt; Zünfte  und Unternehmer; Finanzen und Geld; Bevölkerungsgeschichte, 
Industrie, Banken, Merkantilismus und vieles andere.

* U nter der Frage £/ a-t-il emprise mnsidmane sur Veconomie des etats 
europeens du Vllle au X ' siecle? (Schweizerische Zeitschr. für Geschichte Bd. 5, 
1955, S. 31— 81) beschäftigt sich F. J. H i m l y  (S. 35—48) mit den ungeheuer 
reichen Schatzfunden an arabischen Dirhems in den baltischen und skandina­
vischen Ländern, die in der Hauptsache zwischen 900 und 950 niedergelegt sind 
und zu neun Zehnteln aus Turkestan, mit dem Rest aus dem Abassidenreich 
stammen. Er sieht in ihnen nicht, wie es gewöhnlich geschieht, Zeugnisse eines 
echten Handels, weil der Norden keine möglichen Handelsgüter als Gegen­
leistung anzubieten gehabt habe; Ambra, Sklaven, Waffen, Pelzwerk seien ent­
weder nicht bedeutend genug oder der arabischen W elt  aus anderen Regionen 
zugeflossen; zudem habe sich der Handel des Nordens vor allem zum Karolinger- 
reich hin entwickelt. Die großen Schatzfunde, die zumeist auf Inseln, also an 
sicheren Plätzen niedergelegt seien, müßten vielmehr als die Beute von Raub­
zügen schwedischer W ikinger gegen Rußland gelten: „Ainsi l ’histoire g£n£rale 
de la Scandinavie revele sous l’aspect d ’un dyptique un parallelisme frappant: 
les expeditions de pillage suedoises en Russie y forment le pendant presqu* exact 
des invasions norvegiennes en Angleterre et en G aule“ (S. 47). Der Verfasser 
wird es trotz seiner Rhetorik nicht leicht haben, seine Leser von der Richtigkeit 
dieser Auffassung zu überzeugen (vgl. das Referat über die Arbeiten von Bolin 
und Stenberger von A. von Brandt, in: W elt als Geschichte Bd. 10, 1950, 
S. 59—61). E. Aßmann

G. C i p o l l a ,  Moneta e civiltä medilerranea (Venezia 1957, Pozza, 97 S.), 
führt in drei Kapiteln in die Geldgeschichte der L änder um das Mittelmeer ein, 
m it manchem Ausblick jedoch auf das übrige Europa. Ein so großes Gebiet kann 
nicht in engem Rahmen historisch beschreibend dargestellt werden. Der Verf. 
überschaut es unter vier systematischen Fragen. Zwischen dem 5. und 10. Jahrh.
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gibt es das „Prim itivgeld“ : das als Münze durchaus vorhandene Geld ist eine 
W are  wie andere, die alternativ  mit N atura lien  zur Zahlung benutzt wird 
und einen wichtigen Platz nur bei internationalen Zahlungen hält. Der „Dollar des 
M ittelalters“, die für diese notwendige Münze, überlagert sich dem lokalen 
Geld; bis in das 19. Jahrh . hinein zirkuliert dies Großgeld durch alle Länder 
neben dem landeseigenen. Es wurde dargestellt zunächst durch den solidus aus 
Byzanz, den D inar und Dirhem aus der islamischen Region, später durch Floren, 
Dukaten und die davon abgeleiteten Goldmünzen. Diese internationale Valuta 
zeichnet sich durch drei Eigenschaften aus: hohen W ert  der Einheit, langw ähren­
de Stabilität des inneren Wertes, hohe W irtschaftskraft der sie prägenden S taa­
ten. Im regionalen Umkreis jedoch erhebt sich überall das Problem der kleinen 
Münze für den täglichen Gebrauch von jederm ann. Es wird nirgends gelöst, die 
Münze verschlechtert sich ständig. Die komplizierten Gründe dafür übergeht C. 
zumeist; er betont das Interesse der Kaufleute und größeren Produzenten an der 
Inflation (so in Florenz zu beobachten). Die Lücke wird im größeren Verkehr 
auch durch das Rechnungsgeld, die praktisch gar nicht geprägten Einheiten wie 
etwa das karolingische Pfund, überbrückt („moneta fan tasm a“, wie C. das bild­
haft  nennt). — Ein Schlußkapitel führt in die Fragen der italienischen Preis­
geschichte ein. (Das Büchlein, aus einer Vorlesungsreihe erwachsen, erschien auch 
unter dem Titel Money, prices and civilization in the Mediterranean area, 
V -X V II centuries, Princeton 1956).

Iris O r i g o ,  The merchant of Prato, Francesco di Marco Datini (London, 
J. Cape, 1957. 379 S. 25 Bilder), bringt eine neue Biographie des durch sein 
Archiv bekannten Kaufmanns (um 1335— 1410). Datini muß seinen Aufstieg 
von einem armen Waisenkind zu dem reichen Kaufmann selbst für denkwürdig 
gehalten haben, denn er ordnete die Sammlung all seiner geschäftlichen und 
privaten Papiere und deren ewige Aufbewahrung testamentarisch an. Dieser 
ganz seltenen Denkweise verdanken wir ein ebenso ungewöhnliches Archiv: 
rund 150 000 Briefe geschäftlicher und privater Art, zumeist dem Verkehr 
mit seinen acht Filialen entstammend, aber auch den ständigen Briefwechsel mit 
seiner Frau und seinem Freund enthaltend; über 500 Geschäftsbücher, etwa 400 
Versicherungspolicen, 300 Partnerschaftsverträge. Dieses weitaus größte G e­
schäftsarchiv des Mittelalters ist schon mannigfach benutzt worden, aber bei 
weitem noch nicht ausgeschöpft. Miss Origo benutzte vor allem die persönlichen 
Briefe, um das Leben eines Kaufmanns des späten Mittelalters zu schildern. 
Francesco war besonders schreibfreudig, und so entsteht ein bis in verborgene 
Seelenregungen getreues Abbild. Von den Geschäften zunächst in Avignon, dann 
Prato, Florenz und weiter im ganzen Mittelmeergebiet bis zum täglichen Leben 
in Stadt, Haus und Garten erhält der Leser farbenreiche Eindrücke. Sie sind 
nicht künstlich verschönt, Francesco erscheint als ein gewinngieriger, reizbarer, 
mißtrauischer Mann, nur sehr oberflächlich berührt von dem erwachenden G e­
schmack der Kunst und Bildung. Im A lter vermachte er unter dem Eindruck 
einer Pestseuche fast seine gesamte Habe einer von ihm gegründeten frommen 
Stiftung. — Das feinfühlige, zahlreiche Briefstellen, Tagebuchnotizen usw. an ­
führende Buch gehört zu den besten W erken über das Leben mittelalterlicher 
Kaufleute.

12 H G b l  76
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* H. A m m a n n  legt m it seiner Studie über Freiburg a h  W irtschaftsplatz im  
M ittelalter  (Gedenkband zur 800-Jahrfeier Fribourg-Freiburg) eine eindrucks­
volle Skizze der W irtschaft dieser im 15 Jah rhundert etwa 5000 Einwohner um­
fassenden Industriestadt vor, die als wesentlicher Außenposten der oberdeutschen 
Grautucherei ihre Tuche über die Zurzacher und G enfer Messen vertrieb, aber 
auch in der Ledererzeugung eine Rolle spielte. Fernkaufleute aus Köln, Wesel 
und Utrecht sind in Freiburg i. Ue. nachzuweisen.

J. P a p r i t z , Das Handelshaus der Loitz zu S te ttin , D anzig und  Lüneburg  
(Baltische Studien 44. 1957, S. 73—94), zeigt unter Verwendung vieler ver­
lorener oder zur Zeit nicht zugänglicher Quellen, wie das Haus, „das einzige 
frühkapitalistische Unternehmen größten Stils“ im hansischen Bereich, zu Anfang 
des 16. Jhs. als typische Familiengesellschaft auf dem W ege über den Salzhandel 
sein großes Vermögen erwarb. Der Versuch, ein nordosteuropäisches Salzmonopol 
aufzubauen, scheiterte allerdings nach wenigen Jahren. Neben dem Salzhandel 
stand der Gctreidchandcl im V ordergrund der weitgespannten Interessen; aber 
auch W aldw aren  wurden gehandelt, die Beteiligung an der Montanindustrie 
wie an der Belieferung der Höfe und am Kriegslieferungsgeschäft wurde erfolg­
reich erstrebt. Der Zusammenbruch des Hauses erfolgte 1571/72, seine Ursache 
lag, wie in Oberdeutschland, in den Finanzierungsgeschäften mit den Fürsten, — 
Der kurze Abriß wirft so viele Fragen auf, zeigt so viele wirtschaftliche und 
auch politische Zusammenhänge des 16. Jhs., daß wir uns wünschen, die ganze 
Fülle des verarbeiteten Stoffes einmal in Form einer ausführlichen Darstellung 
mit eingehender Begründung ausgebreitet zu sehen. C. Haase

P. J e a n n i n ,  Les marchands au X V I e siecle (Paris 1957, Editions du Seuil, 
„Le Temps qui Court“ Nr. 3, 192 S., viele Abb.), faßt die Forschungsergebnisse 
der letzten Jahrzehnte in einem lebhaften und vielfarbigen Bilde zusammen. 
E r sucht dabei die führenden L änder und Städte ebenso zu schildern wie die 
verschiedenen Lebensbereiche des Kaufmanns. Der große Jacob Fugger und der 
kleine Paul Meyer (Einzelhändler in Lübeck um 1600); Reeder und Bergunter­
nehmer; Bankiers und Entdecker; ihre wirtschaftliche, geistige, politische Ge­
dankenwelt; ihre Methoden und Erfolge — das ist ein weitgespanntes Programm. 
Es wird an H and  von zahlreichen Beispielen aus vielen Ländern  und verschie­
densten Zusammenhängen durchgeführt, unter denen — bei dem uns als Er­
forscher nordeuropäischer und baltischer Wirtschaftsgeschichte ja  wohlbekannten 
Verf. nicht zu verwundern — die aus N ord- und Süddeutschland zahlreich sind. 
Ein gut gebautes Büchlein, zwar fast ohne wissenschaftlichen Apparat, dennoch 
eine zuverlässige Einführung.

W . R e u t e r ,  Zur W irtschafts- und  Sozialgeschichte des Buchdruckgewerbes 
im  Rheinland bis 1800, eine Bonner Dissertation aus F. Steinbachs Schule (1956), 
behandelt die Buchdrucker von Köln, Bonn und Düsseldorf, sofern sie wirtschafts­
geschichtlich interessieren. Es sind umfangreiche M aterialien aus den Stadtarchi­
ven, insbesondere dem von Köln, benutzt worden. Eine große Fülle von Kennt­
nissen über die Produktion, die Preise, die rechtlichen, sozialen und geistigen 
Verhältnisse der Buchdrucker ist erarbeitet worden. Sie sind auf kluge Weise 
zu einem äußerst lehrreichen, mit vielen willkommenen Angaben über jene
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realen Bedingungen gestützten Gesamtbild vereinigt worden (Börsenblatt für 
den deutschen Buchhandel, Frankfurter Ausgabe A, 14. Jg., Sondernummer vom 
20. 2. 1958, S. 129—224).

R. d e  R o o v e r ,  The business Organisation of the Plantin Press in the 
setting of 16th Century Antw erp  (De Gulden Passer, 34e Jaarg., Antw erpen 1956, 
S. 104— 120), stellt insbesondere die Geschäftsführung und Buchhaltung des 
großen Verlegers und Druckers dar. Der Umfang seiner Tätigkeit — zeitweise 
w aren 16 Pressen in Betrieb — übertraf die aller Zeitgenossen bei weitem. Be­
sonders interessant ist, daß Plantins Schwager und Partner van Bomberghe, der 
vorher Drucker in Venedig war, die doppelte Buchführung mit genauer Kosten­
rechnung für jedes gedruckte Buch benutzte. Damals, um 1565, war die italie­
nische Buchführung selbst in Antwerpen kaum bekannt. Die Bücher ergeben, 
daß  die Papierkosten den weitaus größten Teil, Löhne kaum ein Viertel der 
Kosten ausmachten. Politische Ereignisse haben Plantins W erk  fast erliegen 
lassen, doch konnte er es in beschränkterem Maße wieder aufnehmen. Die italie­
nische Buchführung wurde wieder aufgegeben, denn nach Bomberghes Flucht 
verstand sich niemand auf sie, und die sehr unklare, unzusammenhängende ältere 
Form wurde von der Firma bis ins 19. Jahrh . (!) benutzt.

I. G. D a  S i l v a ,  Capitaux et marchandises, echanges et fmances entre XVI* 
et XVIII* siecle (Annales, 1957 Nr. 2, S. 287—300), greift das Problem des 
Wechselverkehrs zwischen den Hauptplätzen heraus. Freilich nu r  allgemein 
skizzierend weist er den Zusammenhang der lokal zu beobachtenden „Konjunk­
tu ren “ über den Kontinent nach; sie hängen eng mit den W arenström en, ins­
besondere dem des Getreides, zusammen, doch meint d. S., daß die führenden 
Kreise des Finanzverkehrs sich mit Getreide- und Salzhandel kaum befaßt 
hätten. Auch muß der Zusammenhang zwischen der Ausbringung von Edelmetall 
und dem Wechselverkehr und dessen Zinsbedingungen beachtet werden.

In einer kritischen Umschau wird man im allgemeinen keine Rezensionen 
anzeigen; doch darf  eine Ausnahme gemacht werden bei der Besprechung der 
französischen Übersetzung von R. Ehrenbergs bekanntem Zeitalter der Fugger 
durch R. d e  R o o v e r  (Revue Beige de Phil, et d ’Hist. 35, 1957, S. 456—463). 
Er skizziert Ehrenbergs Leben und Werk, stellt die seit dem klassischen Buch 
von 1896 erreichten Fortschritte des Wissens fest; insbesondere begründet «r 
E inwände gegen die Übersetzung mit den Ergebnissen der neueren Forschung 
über das Geld- und Börsenwesen im 16. Jahrh . (Lapeyre, Mandidh, Sapori, de 
Roover, de Smet — der Interessent vergleiche die Hans. Umschau der letzten 
Jahre).

* Einen recht guten, auf breiter Literaturgrundlage beruhenden Überblick 
über neuere Forschungsergebnisse und Forschungstendenzen im Bereich der in ter­
nationalen Handelsgeschichte der frühen Neuzeit gibt St. T  v e i t e : Internas- 
jonal Handelshistorie 1500—1800 (norw. Hist. Tidsskr. 1957, S. 122— 151). Die 
amerikanische, englische und französische L iteratur steht hier voran, neben ihr 
die skandinavische, doch werden u. a. auch neuere italienische und  deutsche 
Veröffentlichungen (Kellenbenz, Beutin, Sieveking, Schramm, K. O. M üller usw.) 
sorgfältig verzeichnet und ausgewertet. Das Ganze ist in dieser knappen Kon­
zentration eine beachtenswerte Leistung, sowohl problemgeschichtlich wie biblio­
graphisch; besonders sei auf die Angaben über die bei uns gewöhnlich weniger 
bekannte amerikanische und französische handelsgeschichtliche L ite ra tu r  aufmerk­

12*
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sam gemacht. Man bedauert nur, daß dieses wertvolle Resümee in der derzeit 
schwierigsten Spielart der so wenig bekannten norwegischen Sprache verfaßt ist

A . v. Brandt

H. K e l l e n b e n z ,  Die unternehmerische Betätigung der verschiedenen Stän­
de während des Übergangs zur N euzeit (VSW G 44, 1957, S. 1—26), faßt nach 
einleitender Erörterung unternehmensgeschichtlicher Fragen des Mittelalters den 
uns besonders interessierenden nordatlantisch-skandinavisch-baltischen Bereich ins 
Auge. Er will zeigen, daß nicht allein Städter sich unternehmerisch betätigten, 
sondern daß alle Stände sich beteiligten. Bauernhandel und -schiffahrt bieten 
sich zunächst, die seit den W ikingern und Friesen in N ord- und Ostsee betrieben 
wurden. H ier wären den K.sehen Beispielen noch zahlreiche weitere anzufügen. 
W enn er sagt, die Expansion der Hansestädte habe sich erfolgreich „gegen die 
Seefahrt der bäuerlichen Friesen gerichtet“ (S. 8), so ist das ergänzungsbedürftig. 
Es bildeten sich Arbeitsteilungen zwischen den Städten und der Bauernschiffahrt 
heraus; in den Landschaften der Küste war eine rege Küstenschiffahrt beheimatet, 
die zwar nicht so sehr der Fernfahrt diente, aber ein unentbehrliches Bindeglied 
zwischen Stadt und Land wurde; spätestens mit dem Aufkommen des W alfangs 
gab es, wie auf den nordfriesischen Inseln, Schifferlandschaften an den Strömen; 
an der Ostsee gab es jene interessanten Schifferlandschaften wie das Fischland. 
Für Finnland gibt jetzt A l a n e n  höchst aufschlußreiche Beispiele (vgl. unten, 
S. 220). — Zu K.s instruktiven Seiten über den Adel wird m an jetzt auch M a t o -  
wi  s t  s Aufsatz HGbll. 75 heranziehen. H ier wie bei den Fürsten wissen wir 
eigentlich erst über wenige Landschaften Genaueres. Insbesondere müssen weit­
hin noch die eigentlichen Antriebe und Möglichkeiten bekannt werden. W oher 
nahmen diese Stände ihr Kapital? Ohne Zweifel haben Kriegsgewinn und -beute 
da entscheidend gewirkt. — Der Aufsatz ist voll fruchtbarer Ansätze zu weiterem 
Forschen.

W . T r e u e ,  Das Verhältnis von Fürst, Staat und  U nternehm er in der Zeit 
des M erkantilism us (ebd., S. 26—56), knüpft unmittelbar an das Vorhergehende 
an. Auch dieser Aufsatz enthält eine Fülle neuer Perspektiven, die z. T. sich aus 
der Schau über die breite L iteratur vor allem des Auslandes ergeben. In die 
Geschichte städtischen Wesens und Arbeitens kamen mit dem Merkantilismus 
ganz neue Züge; neue wirtschaftliche Zentren bildeten sich, neue Kapitalquellen 
flössen. W enn sich alte Städte in dem lebhaften Getriebe des 17. und 18. Jahrh. 
hielten, dann mußten sie schon über besondere Aktiva verfügen. Für die Ge­
schichte der Städte in der beginnenden Neuzeit baut T. einen mannigfachen 
farbenreichen H intergrund; auch diese Arbeit wird für die fernere Forschung 
einen wichtigen Wegweiser bilden.

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t

Der rührige Spezialverlag R. Loef (Burg b. Magdeburg) gab heraus: Schiffs­
risse zur Schiffbaugeschichte, I. Holländische und deutsche Schiffe 1597 bis 
1680. II. Englische und amerikanische Schiffe 1577 bis 1810. Die Mappen 
enthalten nach einer Einleitung 17 bzw. 11 Blätter mit Ansichts-, Längs- 
und Querrissen, u. a. des „Wappens von Hamburg“ und brandenburgischer 
Fregatten. Sie sind von H. R o e c k e l  vorzüglich gezeichnet. Den beiden
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hübschen M appen schließt sich an das Hanseschiß am  1470, entworfen von B u s -  
1 e y  , bearbeitet von H. W i n t e r ,  gezeichnet von H. A d a m e t z; diese Mappe 
enthält drei Bogen mit Gesamt- und Detailzeichnungen eines Idealschiffes. Sie 
sind nach dem Aufdrude als Modell-Baupläne gedacht; jedoch dürfen sie, eben­
falls laut Aufdruck, „ . . . z u  gewerblichen und sonstigen Zwecken weder nach­
gezeichnet, ausgewertet, noch zum gewerblichen Bau von Modellen . . .  verwertet 
w erden“. Das Verbot gewerblicher Verwertung versteht man — was aber be­
deuten die „sonstigen Zwecke“? Ein kurzer Kommentar auf der M appe ist „Die 
H anse“ überschrieben. Da liest man verblüffende Dinge: „Auch im W esten en t­
steht ein deutsches Großreich Burgund, dessen Herrscher mit der Hanse in 
Fehde l i e g e n . . .  Rasch verfällt hanseatische Macht, als nach dem Sieg der Eng­
länder über die spanische Armada England seinen Aufstieg zur ersten See- und 
Weltmacht beginnt und in den Ostseehandel einbricht“. — Eine vierte Mappe 
enthält 26 verkleinerte W iedergaben von Kupferstichen des Werkes von Admiral 
Paris, Souvenirs de la M arine (1882— 1892), hrsg. von H. W i n t e r .

Ü ber die Kieler W erften  im W andel der Zeiten  berichtet K. R a d ü n z (Mitt. 
der Ges. f. Kieler Stadtgesch., 1957, S. 171— 187, 9 Abbildungen) und gibt 
einen Überblick über die Entwicklung vom Beginn des 19. Jah rhunderts  ab, die 
das Gesicht der Stadt so völlig umgewandelt hat.

* Das Lebensbild eines wagenden Kaufmannes malt H. K n ö s e l ,  Friedrich 
Busse, der Begründer der deutschen Hochseefischerei, ein Sohn unserer H eim at 
(Alt Hildesheim 24, 1953, S. 21—30). Busse (1835— 1898) geht in den 70er J a h ­
ren in Geestemünde zum Fischgroßhandel über, begründet den au f dem See­
fischmarkt noch heute üblichen Kreditverkehr, wonach der G roßhändler erst 
zahlt, wenn das Schiff mit der nächsten Ladung wieder einläuft, geht zur C har­
terung von Kuttern über und führt das Jagersystem (Fangschiff, das draußen 
bleibt, Zubringerever, der die Fische anlandet) ein. 1885 setzt er den ersten 
deutschen Fischdampfer in Betrieb. Der Versuch, auch im Mittelmeer die D am pf­
fischerei in G ang zu bringen, scheitert. C. Haase

* M it seiner „Deutschen Seestrategie in zw ei W eltkriegen“ (Heidelberg, Vo- 
winckel 1957) unternimmt Kurt A s s m a n n  den interessanten Versuch, die G e­
schichte der deutschen Kriegsmarine vom strategischen Standpunkt aus darzustel­
len. D er Ä ra Tirpitz weist er in kritischer Weise den Platz zu, der ihr im R ah­
men einer hundertjährigen deutschen Marinegeschichte zukommt. Assmann be­
handelt die Frage, warum die Entscheidungsschlacht zu Beginn des ersten W elt­
krieges nicht stattfand, sondern erst am Ende gesucht wurde, als die Niederlage 
zu L ande feststand. Danach zeigt er die strategischen Möglichkeiten des U-Boot- 
krieges auf. Der Aufbau der neuen Reichs- bzw. Kriegsmarine w ird  politisch, 
strategisch, taktisch und technisch sowie in seiner Abhängigkeit von der E n t­
wicklung und Politik der anderen Seemächte beleuchtet. Die Bedeutung der See 
für den Kampf um die Herrschaft in Europa und für die einzelnen Kriegsschau­
plätze, die Aufgabe der Überwasser- zugunsten der Unterseeboots-Kriegsführung 
mit ihren völkerrechtlichen Problemen und die Frage nach dem V orrang  der 
politischen Führung im Kriege bestimmen die Auseinandersetzungen des Verf. 
über den zweiten Weltkrieg. F. C. Stahl
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H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e

* H. K r ü g e r  setzt seine Untersuchungen über Das Stader Itinerar des Abtes 
A lbert aus der Z eit um 1250 (Stader Jahrbuch 1957, S. 87— 136) fort (Vgl. Um­
schau 1957, S. 135) und behandelt die Heimreiserouten innerhalb Italiens und 
die wichtigen Alpenübergänge.

R. H. W . M ü l l e r ,  Die Präposition „ante“ als Problem städtischer Topo­
graphie  (Harz-Zeitschrift, 8. Jg. 1956, S. 129— 132) kommt auf Grund des N ord­
hausener Materials zum gleichen Ergebnis wie W. R e i n e c k e für Lüneburg, 
daß nämlich die Beschreibung einer Örtlichkeit in der Regel von der Stadtmitte, 
vom Rathaus aus erfolgt. Daraus ergibt sich, daß „ante“ mit Bezug auf Mauern 
oder Tore einen Punkt i n n e r h a l b  des Mauerringes bezeichnet. Er gesteht 
aber Ausnahmen zu. Die These ist für die Stadttopographie von nicht zu unter­
schätzender Bedeutung und bedarf daher dringend der Prüfung auf ihre All­
gemeingültigkeit an H and  des Materials aus anderen Städten.

Die bisher wenig untersuchte, in Deutschland fast überall feststellbare, aber 
auch weit über die deutschen Grenzen hinaus übliche Einteilung der mittelalter­
lichen und frühneuzeitlichen Stadt in „Viertel“ behandelt J. S c h u l t z e ,  Die 
S tad tvierte l. Ein Städte geschichtliches Problem  (Blätter f. deutsche Landesgesch. 
92, 1956, S. 18—39). Er legt dar, daß die „Viertel“, „Q uartiere“, „Bauerschaf- 
ten“, „Kirchspiele“ oder wie die örtlich sehr verschiedenen Bezeichnungen lauten, 
durchgängig die Grundlagen der städtischen W ehrverfassung seien. Die Ent­
stehung dieser Viertel möchte er arbeitshypothetisch in die ersten Anfänge des 
mittelalterlichen Städtewesens überhaupt zurückführen und lebendig gebliebene 
Traditionen der Römerstädte als Vorbild annehmen. Am Beispiel Kölns sucht 
er seine These zu erhärten. — Verf. bereichert damit die verwickelte Debatte um 
die Anfänge des europäischen Städtewesens um eine neue Frage, die ohne 
Zweifel nicht ohne Bedeutung ist. Der Beweis für seine These wird, wenn über­
haupt, am ehesten an H and der ältesten, gewachsenen Städteschichten des A lt­
reiches, W est- und Südeuropas zu erbringen sein. Doch kennt das Schleswiger 
Stadtrecht die Einteilung nach Vierteln schon vor 1200. Es ist zu hoffen, daß die 
vorgelegte Skizze die aufgeworfene Frage in die Städteforschung einführt und 
zu weiteren Untersuchungen herausfordert.

H. S t o o b , Kartographische M öglichkeiten zur Darstellung der Stadtentste­
hung in M itteleuropa , besonders zwischen 1450 und 1800 (Historische Raum­
forschung I. Forschungs- und Sitzungsberichte der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung, hrsg. v. K. B r ü n i n g ,  Band VI, 1956, S. 21— 76), gibt 
eine „vorläufige Zwischenbilanz“ aus einem umfangreichen Arbeitsvorhaben über 
die mitteleuropäischen Stadtentstehungsschichten, die er zeitlich und typologisch 
zu fassen sucht. Welche Schwierigkeiten einem solchen Unternehmen entgegen­
stehen, wird bei jedem Blick auf das Schrifttum zur landschaftlichen Städte­
geschichte sofort deutlich: es fehlt noch fast völlig an vergleichenden, typen­
bildenden Arbeiten, die doch allein eine verläßliche G rundlage für eine Ge­
samtübersicht bieten könnten. So sind einigermaßen gesicherte Ergebnisse im 
Grunde immer nur in den vom Deutschen Städtebuch erfaßten Gebieten zu er­
warten, weil nur hier auch kleine und kleinste Städte, und somit die spätmittel­
alterlichen, monographisch mangelhaft bearbeiteten Städteschichten erschlossen 
werden. Stoob versucht seine Entstehungsschichten nicht nach Jahrhunderten
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oder H alb jahrhunderten  zu legen, sondern zu einer echten Schichtung nach E n t­
wicklungseinschnitten zu gelangen. Er bedient sich dabei der Mengenstatistik und 
stellt in Diagrammen das An- und Abschwellen der Zahl neuer Städte im Laufe 
der Jahrhunderte  für die einzelnen Landschaften dar. Aus der Zusammenziehung 
dieser Diagramme sucht er eine Gesamtperiodisierung zu gewinnen, deren E in­
schnitte er in die Jah re  1150, 1450 und 1800 setzt. Dann behandelt er nach­
einander die einzelnen sachlichen Kriterien, die für die Datierung der S tad t­
entstehung im Einzelfalle zur Verfügung stehen. An der Spitze stehen natürlich 
die verschiedenen zeitgenössischen Termini (civitas, oppidum etc.), aber auch 
die Organe der Stadtgemeinde, Recht und Verfassung, Kirche und Wirtschaft 
werden behandelt. W as die Stadttopographie angeht, so verweist er mit Recht 
auf die Befestigung, während er die Bedeutung des Stadtgrundrisses gerade für 
seine Fragestellung doch wohl überschätzt; für Arbeiten, die sich mit H underten 
oder Tausenden von Städten beschäftigen, ist der Grundriß  der Einzelstadt viel 
zu kompliziert, er wird nur in wenigen, besonders schwierigen und wichtigen 
Fällen analysiert werden können. Dagegen vermißt man einen Hinweis auf die 
Aufschlüsse, welche die Ausmessung der größten mittelalterlichen Grundfläche 
innerhalb der Befestigung für die Entstehungszeit bei vergleichender Betrach­
tung zu geben vermag; gerade für den folgenden Abschnitt wären die hier zu 
gewinnenden Zahlen sehr gut zu verwenden. Verf. untergliedert nämlich nun 
die Epoche von 1150 bis 1450 noch weiter mit 1250 und 1300 und geht dann zur 
typologischen Betrachtung über. Es seien nur grob andeutend die Stichworte ge­
nannt: bis 1150 „M utterstad t“; 1150— 1250 „Gründungsstadt älteren T yps“ ; 
1250— 1300 „Kleinstadt“ ; ab 1300 „M inderstadt“. H ier führt er einen neuen, 
sehr glücklichen Terminus ein, mit dem er die nicht voll ausgereiften Städte, 
Weichbilde, Freiheiten, Kümmerlinge, Fehlgründungen usw. erfaßt. — Dann 
behandelt er abschließend etwas eingehender die sehr interessante, bisher so gut 
wie unbekannte Entstehung neuer Städte in der Neuzeit. Er hebt 5 H au p t­
kategorien heraus: die Küstenstädte des Nordwestens, das Ausrollen der Kolo­
nisation im Osten, die Bergstädte, die Exulantenstädte und die Fürstenstädte. 
Er schließt mit einem Ausblick auf das 19./20. Jahrhundert. Zahlreiche Pläne 
und Karten ergänzen den Aufsatz. — H. Stoob hat damit, wenn auch nur in 
Umrissen auf engem Raume, eine Arbeit vorgelegt, deren anregende Bedeutung 
für die Städteforschung nicht hoch genug eingeschätzt werden kann.

C. Haase

* Eine vom Stadtarchiv Duisburg in Verbindung mit der M ercator-Gesell- 
schaft herausgegebene neue Schriftenreihe Duisburger Forschungen (Bd. I, 1957) 
beginnt mit zwei Aufsätzen, die in das hansische Interessengebiet fallen. R. 
K i r m s e  (S. 1—44 und 2 Kartenbeilagen) erörtert die Frage, ob „die große 
Flandernkarte  G erhard  Mercators (1540) — ein Politicum“ ist. E r glaubt, die 
Karte als Propaganda für die politische Neuordnung Flanderns deuten zu kön­
nen, als einen (gescheiterten) Versuch, noch im letzten Augenblick G ent vor der 
Vernichtung durch Karl V. zu schützen. Die historisch-kartographischen Be­
obachtungen verdienen Beachtung; die politische Ausdeutung ist ein luftiges G e­
bäude von Vermutungen und rhetorischen Fragen.

H. S c h e l l e r ,  Der Rhein bei Duisburg im  M ittelalter (S. 45— 86) unter­
sucht die Verlagerung des Flußlaufes seit etwa 200 n. Chr. und kommt zu dem
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Ergebnis, daß der H auptstrom  des Rheins um 1200 von Duisburg wegbrach, daß 
jedoch der A ltarm  bis gegen 1500 schiffbar blieb.

Der Aufsatz von W . S c h u l t h e i s s  über die Entdeckung Am erikas und 
N ürnberg  mit dem volltönenden Untertitel Beiträge zur K ultur- und W irtschafts- 
gesdiidite der Reichsstadt (Jahrbuch f. fränkische Landesforschung, Bd. 15, 1955, 
S. 171— 199) leidet unter der weitgehenden Nichtbeachtung der L iteratur der 
letzten dreißig Jahre. So ist dem Verfasser entgangen, daß die Zweitälteste 
Karte, die den Namen »America* aufweist (1513), von dem N ürnberger Johannes 
Cochlaeus bearbeitet und in N ürnberg gedruckt ist (Geographical Journal 1933); 
und daß über den N ürnberger Arzt und Geographen Hieronymus Münzer eine 
Monographie von E. Ph. Goldschmidt (1938) vorliegt. Das letzte W ort über 
hansischen Überseehandel ist ihm ein Aufsatz von Dietrich Schäfer in den HGbll. 
von 1897.

Im Bayerischen Schulbuchverlag ist nun der dritte Teil, Neuzeit, des Große?i 
Historisdien W elta tlas  erschienen (96 Kartenseiten, DM  12,80; Kommentarband 
in Vorbereitung). Ein eingehender Vergleich mit dem entsprechenden Band des 
W estermann (HGbll. 73, S. 203 f.) bestätigt, was der Rezensent früher ausgeführt 
hat, nämlich, daß jeder dieser modernen Atlanten hier besser, dort weniger gut 
ist als seine Rivalen.

Recht begrüßenswert sind die Grundsätze der Namengebung: — deutsch, 
wenn eine voll eingebürgerte Form vorliegt (Mailand, Themse); Umschreibung 
nichtlateinischer Alphabete nach dem Stand der wissenschaftlichen Literatur 
(englische Formen in Indien und Ostasien); Benennung nach der dem Zeitpunkt 
der Karte entsprechenden Brauch (St. Petersburg — Petrograd  — Leningrad). 
Allerdings geht es hier nicht ohne W illkür zu: für die wechselnde Schreibweise 
Koweit, Kuweit, Kuwait besteht nicht der mindeste historische oder sprachliche 
Grund, und das alte ehrliche Baiern ist überall durch das Ypsilon des Pseudo- 
Hellenen Ludwigs I. ersetzt.

Überhaupt ist sonderbarerweise Baiern in diesem Bayerischen Verlag nicht 
sehr gut weggekommen. Die niederbairische Grafschaft O rtenburg verdient ihre 
Eintragung auf den Konfessionskarten, weil sie eine lutherische Enklave war; 
sie hat aber die katholische Farbe erhalten. Nürnberg ist durch den Reichsdepu­
tationshauptschluß nicht preußisch geworden, sondern blieb Reichsstadt bis zur 
Annexion durch Baiern drei Jah re  später. Vor allem aber haben sich die Be­
arbeiter die Gelegenheit entgehen lassen, eine alte Unterlassungssünde aller 
historischen A tlanten  gutzumachen, nämlich die E in tragung  der von 1580— 1760 
fast ununterbrochen in wittelsbachischem Besitz befindlichen geistlichen Fürsten­
tümer. Die Tatsache, daß Köln, Lüttich, Paderborn, M ünster und Hildesheim 
fast zwei Jahrhunderte  lang praktisch wittelsbachische Sekundogenituren waren, 
hätte auf der Karte „Großmachtbildungen im Deutschen Reich 1648— 1789“ 
Berücksichtigung finden sollen.

Größerer Um fang und größeres Format geben dem G H W  weiteren Spielraum 
als den anderen Atlanten. Ob dieser Vorteil immer richtig ausgenutzt wurde, ist 
jedoch eine offene Frage. Denn die 30 Blattseiten, die der G H W  mehr hat als 
W estermann, sind zum Teil gefüllt mit Themen, die entweder überhaupt nicht 
in das Gebiet der historischen Kartographie gehören oder leicht einen schiefen 
Eindruck vermitteln. Darunter fallen die Statistiken und statistischen Schaubilder,
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auf deren Bedenklichkeit schon hingewiesen wurde (HGbll. 73, S. 204). Die Karte 
„Industrielle Revolution in Europa im 19. J h .“ zeigt die Unzulänglichkeit solcher 
K arten  besonders deutlich: um die Säulen, Räder, Männchen und anderen 
Signaturen, die der politischen Karte aufgelegt sind, verständlich zu machen, 
ist ein erläuternder Text notig, der ein volles Drittel der Seitenfläche einnimmt. 
Die „W elt-Erdölkarte  (Stand 1950)“ zeigt eine weitere G efahr solcher V er­
quickung von Statistik, Geschichte und Geographie: sie ist zu ungenau für den 
Statistiker, zu hypothetisch für den Geographen, und für den Historiker u n ­
interessant wie die Zeitung von vorgestern, die noch nicht den Rang einer 
„Quelle“ erreicht hat. Ebenso nutzlos sind die 8 Karten für die Reichs- und 
Bundestagswahlen 1871— 1953; eine gedruckte Tabelle würde genau so viel 
Kenntnis vermitteln. Die ersten drei Karten sind geradezu irreführend: — im 
Kaiserreich wurde nicht in Regierungsbezirken und Ländern, sondern in Ein- 
M ann-W ahlkreisen gewählt, so daß eigentlich nur der W ahlkreis Lübeck karto ­
graphisch und historisch richtig dargestellt ist.

Zu den Karten, die durch ihre Halbwahrheiten stören, gehören vor allem 
die sogenannten Kulturkarten. W em  ist mit der kartographischen Fixierung von 
136 Baudenkmalen der Renaissance und 148 Baudenkmalen des Barock gedient? 
U n d  welch schiefes Bild gibt es, wenn von den deutschen Seestädten Lübeck, 
Bremen, Emden und Danzig auf der ersten Karte erscheinen, Hamburg, Danzig 
und Königsberg auf der letzteren? Palermo hat angeblich nur Renaissance, O x­
ford hat nur barocke Baudenkmale, Cambridge weder die einen noch die anderen.

Die Karte zur Ausbreitung der Buchdruckerkunst endet im Süden mit Florenz, 
im Norden mit Schleswig und im Westen mit London, so daß Rom, Odense, 
Stockholm und Oxford nicht erscheinen, während ein halbes H undert O rte  ver­
tre ten  sind, wo das „Gründungsjahr der ersten Druckerei“ meist auch deren 
letztes J a h r  war.

Die „dynamischen“ Karten sind natürlich im G H W  ebenso schlecht wie in 
anderen  Atlanten. Vier Karten zu den europäischen Bevölkerungsbewegungen 
1912— 1952 mit Dutzenden von roten, gelben, grünen, braunen, violetten Pfeilen 
werden dadurch keineswegs klarer, daß Optanten, Deportierte, Flüchtlinge, 
Fremdarbeiter, Bombenevakuierte, Umsiedler und andere Kategorien un te r­
schiedslos als „Bevölkerungen“ „bewegt“ werden.

Ein hübsches Beispiel für den Pfeil-Unfug: die „Küstenschiffahrt“ in Spanisch- 
Südamerika ging, nach Ausweis eines nicht zu übersehenden roten Pfeiles, ta t ­
sächlich entlang der Küste; zur Vermeidung von Irrtüm ern sind die „Verkehrs­
wege zu L ande“ schwarz, ohne Pfeile und auf dem Lande eingetragen.

Bedenken bestehen auch gegen die Kartographie religiöser G ruppen und Be­
wegungen. Kleine und weit verstreute, aber einflußreiche Gruppen, wie die 
protestantischen Quäker und die mohammedanischen Ismaili, entziehen sich der 
Fixierung ebenso wie die Missionstätigkeit des Islams, die zur Zeit die größten 
Erfolge aufzuweisen hat, aber sich nicht wie die christlichen Missionen auf o rga­
nisierte Verbände stützt und daher nicht wie jene darstellbar ist.

Anderseits lassen gerade manche Religionskarten im G H W  erkennen, was 
sich besonders einprägsam (und richtig) im Kartenbild zeigen läß t — nämlich 
alles was organisatorisch und flächenhaft e rfaßbar ist. Ganz vorzüglich sind daher 
die römisch-katholischen Kirchenprovinzen und Missionsgebiete vom 16. bis 
20. Jh., die Verteilung der christlichen Konfessionen in Deutschland und Europa
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im 16. und 17. Jh., die Organisation der deutschen evangelischen Kirchen in der 
Gegenwart, die Ausbreitung des Buddhismus und die heutige Verbreitung des 
Islam. Freilich bleibt der Irrtum auf Karte 114 bedauerlich, auf der Nowgorod 
als katholisches Erzbistum verzeichnet ist.

Höchst lehrreich sind aus denselben Gründen die Frankreich-Karten über 
Verwaltungseinteilung vor und nach der Revolution, Gerichtsbarkeit und Steuer­
wesen unter dem Ancien Regime — diese und natürlich die politischen Karten 
im engeren Sinn sind in der T a t  so gut, daß man nur die Abwesenheit einer 
Karte zur Entwicklung des französischen Kolonialreiches bedauert. Aber im 
Ganzen darf  mit Befriedigung festgestellt werden, daß der erhebliche Aufwand 
an historischer Forschung, zeichnerischem Geschick und drucktechnischer Sorgfalt, 
den so viele deutsche Verleger auf die Herstellung historischer Atlanten ver­
wenden, in dem Neuzeit-Band des G H W  gute Frucht getragen hat und uns mit 
Erw artung dem Erscheinen des allein noch ausstehenden M ittelalter-Bandes ent­
gegensehen läßt. S. H. Steinberg

Zu dem Thema ist zu bemerken, daß die Arbeitsgemeinschaft der Historischen 
Kommissionen und landeskundlichen Institute einen Arbeitskreis fü r A tlasfragen  
gebildet hat. U nter dem Vorsitz von H. Ammann hielt er im März 1957 eine 
Arbeitstagung ab, auf der der Stand der Forschung und der Publikationen zu­
sammenfassend behandelt, von E. M e y n e n ein kritisches Referat: Geographische 
und kartographische Forderungen an die historische Karte, gehalten wurde.

Ein schon seit einigen Jahren  vorliegendes Hilfsmittel sei hier erwähnt und 
bestens empfohlen: G. F r a n z ,  Historische Kartographie. Forschung und Biblio­
graphie (Veröffentl. d. Akademie für Raumforschung und Landesplanung, 29, 
Bremen-Horn 1955, 104 S.). Er spricht im ersten Teil von der Entwicklung der 
historischen Kartographie, den Atlanten, Karten und Spezialwerken, dann über 
die wichtigsten kartographisch darstellbaren Fragenkreise. Das verdienstliche 
Literaturverzeichnis nennt 487 Titel.

* Eine für die Begriffserklärung bei manchen seegeschichtlichen Untersuchun­
gen nicht unwichtige Arbeit bringt K. L ü d e r s ,  G renzlinien und Gebiets- 
Bezeichnungen vor der nieder sächsischen Nordseeküste  (Neues Archiv f. N ieder­
sachsen 8, 1955/56, H eft 4, S. 276—285). Er unterscheidet und erläutert Grenz­
linien nach geomorphologischen, geographischen und politischen Gesichtspunkten 
und gibt ein alphabetisches Glossar der wichtigsten vorkommenden Ausdrücke 
für Grenz- und Gebietsbezeichnungen. C. Haase

V O RH A N SISC H E Z E IT  

(Bearbeitet von Erw in Aßm ann)

U nter dem Titel Ausgrabungen und Funde erscheint seit 1956 das Nach­
richtenblatt fü r  Vor- und Frühgeschichte im Berliner Akademie-Verlag. Jedes 
der sechs Jahreshefte wird einer Teillandschaft des Bereiches zwischen Elbe/Saale 
und Oder/Neiße gewidmet. D aher wird in Zukunft hier auf den Hinweis auf 
einzelne vorgeschichtliche Forschungsergebnisse verzichtet werden können, wenn 
nicht ein besonderer, hauptsächlich methodischer A nlaß einen gesonderten H in ­
weis empfiehlt.
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W . D o b 1 e n z teilt Zur Veröffentlidiung von Plänen vor- und  frühge­
schichtlicher W a ll-u n d  W ehranlagen  (Bd. 2, 1957, S. 7— 10) mit, daß das Institut 
für Vor- und Frühgeschichte bei der deutschen Akademie der Wissenschaften 
nunm ehr die Burgwallaufnahme der früheren Arbeitsgemeinschaft zur E rfor­
schung der nord- und ostdeutschen Burgwälle in erweitertem Rahmen fortführt 
und die Veröffentlichung eines großen Kartenwerkes plant, das jede W allanlage 
möglichst im Maßstab 1 : 1000 wiedergeben soll. Die erste Lieferung von 10 K ar­
ten aus dem Bezirk Dresden ist in Arbeit, lausitzische Burgen aus Brandenburg 
sollen folgen. Damit wird mit den westdeutschen Plänen zur Herstellung eines 
Korpus deutscher W all- und W ehranlagen  gleichgezogen.

R. H a c h m a n n  behandelt Die frühe Bronzezeit im  westlichen Ostseegebiet 
und ihre m itte l- und südosteuropäischen Beziehungen  (6. Beiheft zum Atlas der 
Urgeschichte, Hamburg 1957, 258 Seiten, 70 Tafeln, 3 Tabellen, 18 Karten) und 
überprüft die bisher hingenommenen chronologischen Beziehungen zwischen den 
genannten Räumen in der Periode Montelius I, präzisiert sie und gibt damit 
einen Beitrag zur Geschichte der kulturellen Beziehungen dieser beiden Bereiche.

D aß derselbe Verfasser mit Erfolg versuchen kann, sich Z ur Gesellschafts­
ordnung der Germanen in der Z e it um Christi Geburt zu äußern (Archaeologia 
geographica Bd. 5, 1956, S. 7—24, 19 Karten, 3 Tabellen), ist eine Frucht der 
umfassenden Aufnahme von G räberfeldern; die Untersuchungen sind vor allem 
an schwedische und dänische Fundplätze und solche bei W eim ar und Graudenz 
angeknüpft und verdienen um der Methodik willen auch das Interesse des H isto­
rikers. Für den Raum zwischen W eser und Rhein lassen sich solche Erhebungen 
noch nicht anstellen.

H a c h m a n n  berichtet auch über Ost germanische Funde der Spätlatenezeit 
in M ittel- und W estdeutschland  (Archaeologia geographica Bd. 6, 1957, S. 55— 68, 
14 Tafeln mit 12 Karten); der Aufsatz ist als Ein Beitrag zum  Problem des 

Nachweises von Bevölkerungsbewegungen auf G rund des vorgeschiditlichen G rund­
stoffs  gedacht und versucht, bei gründlicher Absicherung gegen die heutige Em p­
findlichkeit, aus den Bodenfunden allein W anderungen zu erschließen, Kossinnas 
Auffassungen über die W anderung  einer Ostgermanengruppe aus dem Oder- 
W arthe-G ebiet in die Räume der Mittelelbe, der Saale und U nstru t und der 
W etterau  im Zeitraum der Stufen A und B der ostmitteleuropäischen Spät­
latenezeit weiterzuführen und neu zu begründen.

In Anknüpfung an die kritischen Untersuchungen Schindlers über die ger­
manische Siedlung des 1.—5. Jahrhunderts  in Hamburg-Farm sen (Archaeologia 
geographica Bd. 5, 1956, S. 27—32, 5 Karten), in denen der Begriff des „w an­
dernden Dorfes“ entwickelt wird, wendet sich P. G r i m m  Fragen der K on­
stanz von frühgeschichtlidien Siedlungen  zu (Ausgrabungen und Funde Bd. 2, 
1957, S. 97— 104). Diese Konstanz ist in den früheren Jah rhunderten  durchaus 
noch nicht gegeben, sie gilt höchstens unter Einbeziehung der gesamten Feld­
flur. W enn die Stadtwerdung einer Siedlung, aber auch schon der vorstädtische 
T yp  (Hedeby) zur Kontinuität des Hofraumes geführt haben wird, so dürfte  
au f dem Lande die Einführung grundherrlicher Besitzverhältnisse den A nlaß 
dafü r gegeben haben. Das Problem ist für die stadtgeschichtliche Forschung 
von erheblicher Bedeutung.

A uf die Untersuchung von H. H a l b e r t s m a  Über die Sagen von der 
H erkun ft der Friesen (Jahrb. der Ges. für bildende Kunst und vaterländische
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Altertümer zu Em den Bd. 37, 1957, S. 5—32, mit einem Plan  von Katryp) darf 
aufmerksam gemacht werden, da man im hansischen Raum dieser „Frühhansen“ 
gern gedenkt.

Daß der Katalog der Ausstellung W erdendes A bendland an Rhein und Ruhr 
(Essen 1956, 332 S., 64 S. Abb.) in der Villa Hügel längst nach Schluß der 
Ausstellung noch in 4. verbesserter Auflage erschien, spricht für die Bedeutung 
dessen, was geboten wird und weit über den einmaligen A nlaß hinausgeht, eben­
so aber auch für die Sorgfalt, mit der er durch V. E 1 b e r n redigiert worden 
ist. A uf die außerordentlich anregende Zusammenstellung von Text, Bild, Karte 
und den Katalog der Ausstellungsstücke und weiterer, in der Ausstellung ge­
zeigter Karten, die den zeitlichen Raum vom Altertum bis in das Hochmittelalter 
umfaßten, muß auch an dieser Stelle aufmerksam gemacht werden.

Siedlungshistorische Untersuchungsmethoden  wendet H. J . K u h l m a n n  auf 
Die Landschaft A ngeln  als Beispiel an (Archaeologia geographica Bd. 5, 1956, 
S. 33—36, 8 kleine Karten) und zeigt, wie aus den Bodenfunden, den Orts­
namen, der Oberflächengestaltung, dem Gewässersystem und der Bodenqualität 
über die Rekonstruktion der mittelalterlichen W aldkarten  und der Siedlungs­
kammern der Stand der Besiedlung im 11. Jah rhundert erschlossen werden kann.

G. W  r e d e zeigt an westfälischen Beispielen, wie Flurforschung und Früh­
geschichte einander angenähert werden können (Archaeologia geographica Bd. 5, 
1956, S. 37—41, 4 Karten), um ein Bild der frühen Besiedlung eines Raumes 
— hier etwa für die Zeit der fränkischen Sachsenkriege — zu gewinnen. „Den 
Frühgeschichtler wird die Lage der Siedlungen mit Langstreifenflur zu den alten 
Straßen besonders interessieren. Die Siedlung ist in gleicher Weise an die zu­
gehörige Feldflur und an das W asser gebunden. Daher bevorzugt sie Randlage 
von Niederung und Taltcrrasse bzw. Escherhebung. Der Verkehr sucht den trok- 
kenen W eg über die Höhe oder am Rande der Höhenzüge. Daraus ergeben sich 
gleiche Voraussetzungen auf den flachen Terrassen vor den Gebirgszügen nörd­
lich des W iehengebirges und südlich des Teutoburger W aldes, wo die Straßen 
oft über die Esche an ihren Rändern entlangführen; die Siedlungen selbst liegen 
meist abseits in den Quellmulden, während die Straße oberhalb des Quell­
horizontes entlangzieht. In der Flachlandschaft entfällt für die Siedlungen die 
lineare Orientierung; hier zeigt sich noch deutlicher, daß sie an den Fernstraßen 
nicht interessiert ist, die oft über die sandigen Dünenwellen durch W ald  und 
Heide führen“ (S. 38 f.).

* H. S t ö b e ,  Die U nterw erfung Korddeutschlands durch die M erowinger 
und die Lehre von der sächsischen Eroberung  (Wissenschaftliche Zeitschr. der 
Universität Jena, Jg. VI, 1956/57. Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche Reihe, 
Heft 1/2, S. 153— 190; H eft 3/4, S. 323—336), sucht im Gegensatz zur durch­
gängig herrschenden Lehre zu zeigen, daß die sächsische Eroberungstheorie eine 
im wesentlichen von Heinrich Leo begründete romantische Konstruktion sei. Die 
sächsische Urgeschichte sieht er als tendenziöses Produkt des Zentstreites zwischen 
Halberstadt und Hersfeld im 9. Jahrhundert. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
Norddeutschland schon nach dem Kriege von 531 restlos und dauernd in das 
Frankenreich eingegliedert worden sei und daß sich sein politisches Leben seitdem 
im wesentlichen nur noch innerhalb des Reiches abgespielt habe, während die 
bekannten Sachsenkriege der Karolinger durch deren Christianisierungspolitik 
hervorgerufen worden seien. In ihnen sei es also längst nicht mehr um die
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eigentliche Unterw erfung Sachsens gegangen. Von diesen H auptthesen aus wird 
ein ganz neues Bild der gesamten Geschichte Norddeutschlands, insbesondere 
auch der Siedlungsgeschichte, vom 6. bis zum 9. Jah rhundert  entworfen. Mit 
ihm wird sich die einschlägige Forschung besonders auch Hessens und Thüringens 
noch heftig auseinandersetzen müssen. C. Haase

In  einer kurzen, aber außerordentlich inhaltsreichen Arbeit untersucht S. A. 
W o l f  D ie slavische W estgrenze in K o rd - und M itteldeutschland im  Jahre 805 
(Die W elt der Slawen Bd. 2, 1957, S. 30—42) und kommt zu dem Ergebnis, 
„daß die im Diedenhofener Kapitular von 805 als fränkisch-slavische G renz­
handelsorte genannten Stätten mit Ausnahme von M agdeburg bereits vor 805 
traditionelle Grenzhandelspunkte an der slavischen Westgrenze w aren und daß 
lediglich M agdeburg einen jüngeren Handelsort darstellt, der östlich der t rad i­
tionellen Handelsgrenze an der Grenze des fränkischen Machtbereichs kurz vor 
805 geschaffen w urde“ (S. 42). Die ethnische und die Handelsgrenze fielen zu­
sammen. Der Nachweis, daß das umstrittene Schczla nicht, wie bisher auch vom 
Verfasser selbst angenommen, Jeetzel an der Jeetze Krs. Lüchow, sondern viel­
mehr ein 1189 bezeugtes Schisele bei Kissenbrück und damit ein Okerübergang 
ist, scheint mir überzeugend. Auch die Deutung auf Scheessei im Kreis Roten­
burg entfällt damit.

* H. B ü t t n e r ,  Z ur Bingenbauordnung Heinrichs /. (Blätter für deutsche 
Landesgeschichte 92, 1956, S. 1— 17), zeigt, wie diese O rdnung aus den T ra d i­
tionen der Normannenbekämpfung und der Ungarnkäm pfe herauswächst. S tad t­
geschichtlich von Bedeutung sind die Ausführungen über die A nw endung der 
Term ini „urbs“ und „cives“, besonders bei W idukind  von Corvey.

C. Haase

Ein bemerkenswertes Forschungsergebnis verdankt man J. W ü t s c h k e ,  
wenn von ihm Der „Brückenkopf M agdeburg“ nach dem  Slaw enaufstand von 982 
als eine deutsche Reststellung auf dem rechten Elbcufer nach dem Verlust der 
ostelbischen Bistümer aus den urkundlichen Nennungen der in Betracht kom­
menden O rte herausgearbeitet wird (Jb. für brandenburgische Landcsgesch. 8, 
1957, S. 13— 18 mit einer guten, leider zu kleinen Kartenskizze); das ist bei der 
allgemeinen Bedeutung Magdeburgs auch für die Handelsgeschichte von Wichtig­
keit. Nach der Auffassung des Verf. hat dieser Brückenkopf bis 1140 bestanden, 
eben bis er durch die neueinsetzende Ostsiedlung seine strategische Bedeutung 
verlor.

J. B i 1 e k und H. S c h a l l  behandeln Slavische Ortsnamen aus Mecklenburg 
(Zeitschr. für Slawistik Bd. 2, Berlin Akademieverlag 1957, S. 175—205); aus 
einer noch nicht abgeschlossenen Arbeit geben sie 50 interessante Beispiele, um 
ihre neue Arbeitsweise darzustellen. Es kommt ihnen darauf an, fü r das jeweils 
zu behandelnde Gebiet s ä m t l i c h e  Namensschichten des Raumes zu erarbeiten, 
um eine einwandfreie, echte Bestandsaufnahme zu erzielen und — wird der 
Historiker hinzusetzen — damit tragfähige Schlußfolgerungen überhaupt erst 
vorzubereiten. Das in Angriff genommene Arbeitsgebiet der beiden Verfasser 
um faßt die Ostseeküste zwischen der Lübecker Bucht und der Oderm ündung bis 
hinab in die Priegnitz und die Uckermark. Die als Beispiele angeführten  ge­
mischtsprachigen Namen fallen dem Historiker als Belege für ein friedliches 
deutsch-slawisches Nebeneinander (Symbiose) besonders auf.
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Krystyna P i e r a d z k a  behandelt in einer größeren, bereits vergriffenen 
Arbeit die wendischen Seezüge und die dänisch-wendischen Kämpfe im Ostsee­
raum vom 10.— 12. Jah rhundert  (Prace komisji wojskowo-historycznej mi- 
nisterstwa obrony narodowej, seria A nr. 1: W a lk i slowian na baltyku w  
X — X I I  wieku, W arszaw a 1953, 148 Seiten mit 15 Kartenskizzen). Vor allem 
die Kartenskizzen, in denen die Ergebnisse dieser Arbeit, die auch in Polen 
Widerspruch gefunden hat, zusammengefaßt erscheinen, verdienen Beachtung, 
aber auch Nachprüfung.

Über Ausgrabungen  (besser: eine Versuchsgrabung) auf dem  Burgwall von 
Behren-Lübchin, Krs. T eterow  (Ausgrabungen und Funde Bd. 2, 1957, S. 78—80, 
1 Karte), jener Anlage, die sich mit Teterow darum streitet, Schauplatz der bei 
Saxo Grammaticus geschilderten Kämpfe um die O timarsburg gewesen zu sein, 
berichtet E. S c h u l d t  und stellt eine Großgrabung für 1957 in Aussicht.

H.-D. K a h l ,  der bereits mehrere wertvolle Arbeiten zu den geistigen A n­
trieben der Slawenmission geliefert hat (vgl. Zeitschr. für Ostforschung Bd. 2, 
1953, S. 1— 14; Bd. 3, 1954, S. 68—76; Bd. 4, 1955, S. 161— 193 und 306—401), 
behandelt jetzt Das altschonische Recht als Quelle zur Missionsgeschichte des 
dänisch-wendischen Raums (Die W elt als Geschichte Bd. 17, 1957, S. 26—48) und 
versucht den Grundsatz des Skänelag, daß ein „H ügelm ann“, d. h. ein Heide 
nicht erben könne, näher dahin zu bestimmen, daß im Missionszeitalter zwischen 
Christen und Heiden keine Rechtsgemeinschaft bestanden haben kann, — eine 
Schlußfolgerung, die auch für die Beurteilung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
dieser Zeit Bedeutung gewinnen muß, wenn sie sich weiter sichern läßt.

* G. M e y e r ,  Zur Lage von Ertheneburg  (Lüneburger Blätter 7/8, 1957, 
S. 64—80), versucht in einer gründlichen methodisch interessanten Untersuchung 
zu zeigen, daß Ertheneburg-Artlenburg von vornherein auf dem südlichen und 
nicht, wie vielfach angenommen, zunächst auf dem nördlichen Ufer der Elbe 
gelegen habe. Er glaubt, daß es sich um eine Siedlung mit Fernhändlern ge­
handelt habe, die kurz vor 1200 einen Rückschlag erlitt. Dam it rückt Artlenburg 
nicht nur räumlich, sondern auch strukturell näher an Bardowiek und sein offen­
bar doch eng mit dem Aufstieg Lübecks verbundenes Schicksal heran, zumal 
unter den ältesten Lübecker Kaufleutenamen neben Soest nur Bardowiek und 
A rtlenburg hervortreten. — An dieser Arbeit w ird ein Desiderat der Forschung 
sichtbar: es müßte einmal die frühe Geschichte von Lübeck, Bardowiek, Lüne­
burg und Artlenburg und dazu vielleicht noch von einigen anderen Plätzen, wie 
etwa Bleckede an der Elbe, im Zusammenhang behandelt werden, um die Ver­
schiebungen des Handels- und Verkehrsnetzes, die sich aus der Städtepolitik 
Heinrichs des Löwen und aus der G ründung Lübecks ergeben, für diesen Be­
reich besser fassen zu können. C. Haase

Der 3. Band der auf acht Bände geplanten Geschichte Sckleswig-Holsleins 
(vgl. HGbll. 75, 139) ist nun als erster des Gesamtwerkes mit der dritten Lie­
ferung abgeschlossen (Neumünster 1957, Wachholtz, 254 Seiten, 12 Bildtafeln, 
62 Abbildungen, 3 Karten). Die Frühgeschichte vom  A usgang der Völkerwande­
rung bis zum  Ende der W ikingerzeit hat damit durch H. J a n k u h n  eine neue 
zusammenfassende, breitangelegte Darstellung gefunden. Im Rahmen dieser A r­
beit werden Die Ortsnamen im  Landesteil Schleswig von W . L a u  r und S. G u ­
t e n b r u n n e r  behandelt (S. 161— 167). Auch in dieser Lieferung, die vornehm­
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lieh dem Schleswiger Raum gewidmet ist, bilden die Geschichten von Hedeby 
und des Fernhandels nach Nordeuropa das Kernstück der Darstellung. Die fol­
gende Schilderung der Tätigkeit der karolingischen und ottonisdien Mission 
ist auch dem Wirtschaftshistoriker gerade für die Zeiten wichtig, für die es u n ­
mittelbare Zeugnisse wirtschaftlicher Betätigung nicht gibt.

W ie im Zeitraffer rollt jetzt Hamburgs Frühzeit im  Lichte der Ausgrabungen  
in der kurzen zusammenfassenden Darstellung von R. S c h i n d l e r  vor dem 
Leser ab (Zeitschr. V. f. Hamburgische Gesch. Bd. 43, 1956, S. 49—72, mit 
4 Karten); über seine ersten Veröffentlichungen wurde bereits HGbll. 74, 162 
berichtet. Die bisherigen Ergebnisse erhalten hier und da leichte Retuschen, der 
Kaufmannswik des 9./10. Jahrhunderts  steht im Mittelpunkt. Eine umfangreiche 
Sonderveröffentlichung wird in Aussicht gestellt.

A. T r o m m e r  untersucht die Komposition und Tendenz in der H am bur­
gischen Kirchengeschichte A d a m  von Bremens (sic. Classica et Mediaevalia Bd. 18, 
1957, S. 207—257) und bemüht sich, die besondere Bedeutung, die Hamburgs 
„Sendung“ für die Christianisierung des Nordens als Leitmotiv des Werkes be­
sitzt, herauszustellen. Aus ihm begründet er, wie A dam  von den Begebenheiten 
der Vergangenheit spricht „und durch die Art, wie er diese zusammenfügt, den 
Sympathien und Antipathien Ausdrude gegeben hat, die er den leitenden P e r­
sönlichkeiten und Anschauungen seiner Zeit gegenüber hegte“ (S. 256). Bei aller 
sorgfältigen Interpretation ist der Verfasser sich aber darüber klar, daß zum 
Verständnis von Adams W erk noch viel zu tun ist.

G. N  o b i s , der im vorigen J ah r  als Fachmann für Haustierkunde zu den 
englischen Ausgrabungen in Jericho herangezogen wurde, hat die Reste der 
H austiere im  frühgeschichtlichen A lt-Lübeck  (Zeitschr. d. V. f. Lübedcische 
Gesch. und Altertumskunde Bd. 37, 1957, S. 145— 154) untersucht und mit der 
exakten Methodik des Naturwissenschaftlers festgestellt, daß die slawische Be­
völkerung des Burgwalls ihren Fleischbedarf im wesentlichen von Rind, Schwein, 
Ziege und Schaf — sämtlich in „verzwergten“ Exemplaren — deckte, während 
die Jagdtiere  (Rothirsch, Seehund, größere Vögel; als Prunkstück ein Braunbär) 
selten sind.

An das Buch von H. Spethmann, Der Stadthügel zur Zeit von Lübecks G rü n ­
dung (vgl. HGbll. 75, 150) richten A. v o n  B r a n d t  und W.  N e u g e b a u e r  
die zweifelnde Frage: Lübecks Frühgeschichte in neuer Sicht? (Ebd., S. 125— 144). 
Nach dem zurückhaltenden Referat von Ahlers wird jetzt an dem historischen 
T eil durch von Brandt, an dem in diesem Abschnitt der Umschau vornehmlich 
interessierenden frühgeschichtlichen Teil durch Neugebauer eine harte  Kritik 
geübt; von den Vermutungen Spethmanns bleibt wenig oder nichts. Die Kritik 
steht unter dem bitteren W ort Eduard Meyers: „Immer wieder finden sich Leute, 
oft von hervorragender geistiger Bedeutung, die sich für berechtigt halten, einen 
geschichtlichen Stoff zu behandeln, ohne sich um die Kritik und die wissenschaft­
lichen Ergebnisse ihrer Vorgänger zu kümmern“ (S. 125). Es bestand leider in 
den letzten Jahren  mehrfach Anlaß, in diesem Teil der Umschau dieses W ortes 
zu gedenken.

In der vorhansischen Periode der Stadtentwicklung darf  der W irtschafts­
historiker auch die Ergebnisse der kirchengeschichtlichen Forschung nicht über­
sehen, da in den Gebieten des nordostdeutschen Raumes das Vordringen der
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christlichen Kirche vom wirtschaftlichen Ausbau des Landes nicht zu trennen ist 
und oftmals kirchengeschichtliche Daten die einzigen Hinweise auf den Fortgang 
der wirtschaftlichen Erschließung und Besiedelung des Landes geben. So ge­
winnt die Kirchenge schichte Pom m erns, die  H. H e y d e n  als das Ergebnis eines 
Forscherlebens jetzt in zweiter Auflage vorlegt (Osteuropa und der Osten, Reihe 
III Buch 5, Köln-Braunsfeld 1957: Bd. 1, X I  und 243 Seiten; Bd. 2, VII und 
287 Seiten), auf ihren ersten 140 Seiten auch für den Hansehistoriker an G e­
wicht, wenn der Schwerpunkt natürlich auch woanders liegt. Für die kirchliche 
Entwicklung des Landes Pommern ersetzt die vorzügliche Arbeit durch ihre sorg­
fältigen urkundlichen Nachweise die bisher meist benutzte Geschichte Pommerns 
von W ehrmann.

D aß an der Schwelle der hansischen Zeit selbst Heiligsprechungen in den 
Bereich der Wirtschaftsgeschichte fallen können, hat M arianne S c h w a r z  
nachgewiesen, wenn sie die Heiligsprechungen im  12. Jahrhundert und  die Be­
weggründe ihrer Urheber untersucht (Archiv für Kulturgeschichte Bd. 39, 1957, 
S. 43—62); mindestens der Leser, der Sinn für Humor hat, darf  aus der Gliede­
rung ihres Aufsatzes schließen, daß unter den Beweggründen die utilitas 
(S. 49—54) noch vor dem politischen Motiv rangiert: „Nonne signa et miracula 
tua turbas congregationesque hominum requirunt“ (Migne PL  204, 1049, zitiert 
nach S. 50)?

Zur Fortsetzung der Erörterungen über das Verhältnis der Siedlungen 
Birka  - Sigtuna  - Stockholm  zueinander gibt S. A m b r o s i a n i  zu erwägen, daß 
die Verlagerung des Außenhandels von Birka nach Sigtuna auf G rund der geo­
logischen Bedingungen durch eine Verschlammung bei Södertälje  und die weitere 
von Sigtuna nach Stockholm durch die Abschnürung des Mälarbeckens im 13. J a h r ­
hundert bedingt sein könnte (Tor Bd. 3, Uppsala 1957, S. 148— 158, drei kleine 
Karten; mit deutscher Zusammenfassung).

ZU R G E SC H IC H T E  DER E IN Z E L N E N  H A N S E S T Ä D T E  
U N D  DER N IE D E R D E U T SC H E N  L A N D S C H A F T E N

(Bearbeitet von Carl Haase)

R h e i n l a n d . Nachdrücklich hingewiesen sei auf die A rbeit von A. D o l l ,  Zur 
Frühgeschichte der Stadt Speyer. Eine topographische Untersuchung zum  Prozeß 
der Stadtw erdung Speyers vom  10. bis 13. Jahrhundert (Mitteilungen des Hist. 
V. der Pfalz 52, 1954, S. 133—200). Er zeigt in detaillierter, auf vorzügliche 
Quellen- und Literaturkenntnis gestützter, mit zahlreichen Karten und Abbildun­
gen versehener Darstellung, wie die kleine, auf römischer Grundlage entstandene 
Bischofsstadt sich im 11. Jah rhundert  zur mittelalterlichen G roßstad t mit einer 
Fläche von etwa 70 ha ausweitete. Besonders eingehend werden die Kaufleute­
siedlung, die er als breiten Kreisbogen entlang der ottonischen M auer von etwa 
946/969 nachweist, und die Judensiedlung in Altspeyer behandelt. — M it der 
Arbeit ist die Grundlage für eine verfassungsgeschichtliche Untersuchung ge­
schaffen, die vom Verf. angekündigt ist und unseres besonderen Interesses gewiß 
sein darf.
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W . M a r r  e s , Das W estw erk von St. Servatius zu M aastricht (Zeitschr. des 
Aachener Gesch.V. 69, 1957, S. 5—38) gibt einen vorzüglich fundierten, mit Bau­
skizzen und Abbildungen versehenen Überblick über die drei romanischen Bau­
perioden des 11. und 12. Jahrhunderts. Die Errichtung des Westwerkes setzt er 
nach 1087 an. Er erläutert die Funktionen der einzelnen Bauglieder besonders 
bei kaiserlichen Besuchen und setzt die Baugeschichte in Zusammenhang mit der 
Geschichte und der politischen Stellung des Servatius-Stiftes. Das Hinzufügen 
des Karlspatroziniums zum ursprünglichen Marienpatrozinium setzt er auf 1174, 
also etwa ein Jahrzehnt nach der Heiligsprechung Karls des Großen.

* Die bischöflichen Pfarrkirchen des Erzbistums K öln , über die F. W . 
O e d i g e r  handelt (Düsseldorfer Jahrbuch Bd. 48, 1956, S. 1—37), lassen 
sich, da sie zu gutem Teil in die vorstädtische Zeit zurückgehen, auch für die 
Bevölkerungsgeschichte des rheinisch-westfälischen Raumes auswerten.

E. A ßm ann

G. K a l l e n ,  Das Kölner E rzstift und der „ducatus W estfa lie  et A ngarieu 
(1180) (Jahrbuch des Kölnischen Gesch. V. Bd. 31/32, 1957, S. 78— 108), ordnet 
die Gelnhäuser Urkunde von 1180 in den Zusammenhang von Th. M a y e r s  
Lehre des Übergangs vom Personenverbandsstaat zum institutioneilen Flächen­
s taat ein und sucht die Verfassung der vom Kölner Erzbischof in W estfalen 
erworbenen Gebiete zu erkennen. Das Städtewesen und die spätere kölnische 
Städtepolitik werden nicht behandelt.

Eine vorzügliche, in vielen Punkten weiterführende Untersuchung zur inneren 
Geschichte des mittelalterlichen Territoriums gibt G. D r o e g e ,  Verfassung und  
W irtschaft in Kurköln unter Dietrich von Moers (1414— 1463) (Rheinisches A r­
chiv, Band 50. Bonn, Röhrscheid, 1957. 212 S.). Der erste Teil behandelt die aus­
wärtige Politik und ihre Auswirkungen auf die Wirtschaftsverhältnisse des Köl­
ner Erzstuhls, die inneren Zustände und die Verwaltungsorganisation. H ier sei 
vor allem hingewiesen auf die Darstellung der Konflikte des Erzbischofs mit 
seinen Städten, zuerst mit Köln, dann mit Neuß und endlich mit Soest. Es geht 
um die Behauptung der städtischen Freiheiten gegen einen Stadtherrn , der im 
Zuge der Abrundung seines Territoriums die Städte zu unterwerfen sucht. Be­
sonders anregend ist der Hinweis, daß Soest zur Abwehr dieser Tendenzen auf 
Formen zurückgriff, die bei der Entstehung der mittelalterlichen S tadt eine ent­
scheidende Rolle gespielt haben: Schwurverband und W iderstandsrecht (S. 95 f.). 
— D er zweite Teil stellt die Wirtschaftsverhältnisse des Erzstiftes dar, a ller­
dings nidit H andel und Gewerbe, sondern den erzstiftischen „Staatshaushalt“, 
besonders seine vier verschiedenen Einkunftsquellen: Regalien, geistliche Hoheits­
rechte, Domanialgefälle und landständische Steuern. So ist der Band vor allem 
verfassungsgeschichtlich orientiert, hier allerdings von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung beispielsweise für die Erforschung des Verhältnisses des Erzbischofs 
zu den Landständen und für die Anfänge der Zentralverw altung in Köln.

* Das Stadtarchiv von Duisburg beginnt mit den Duisburger Forschungen 
eine Schriftenreihe für Geschichte und Heimatkunde herauszugeben. W ir be­
grüßen dies Anzeichen historischen Traditionsbewußtseins in einer Stadt, deren 
sehr alte Überlieferungen durch die moderne Industrie überlagert wurden, mit 
besonderer Herzlichkeit. Sie hat hier noch einen eigenen G rund: als erstes Bei­
heft erscheint eine Dissertation aus der Schule B r u n o  K u s k e s ,  des Lehrers

13 H G b l . 7 6
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und Anregers ganzer Generationen rheinischer und westfälischer Wirtschafts­
historiker. Die Arbeit entstand 1946 und 1947; wie fast alle Dissertationen der 
Jah re  zwischen 1940 und 1956 wurde sie als solche nicht gedruckt. Ihre Heraus­
gabe ist eine Huldigung audi für den Gelehrten, der einen großen Teil der von 
ihm angeregten Studien der Vergessenheit anheimfallen sehen mußte, die zumeist 
das Schicksal der maschinenschriftlichen Arbeiten ist. — H. L e h m a n n ,  Duis­
burgs G roßhandel und Spedition vom  Ende des 18. Jahrh. bis 1905 (Duisburg- 
Ruhrort 1958, Renckhoff, 294 S.), betrifft zeitlich gesehen unseren Studienbereich 
kaum. Jedoch ist hervorzuheben, daß das Buch an die altgewachsenen Verhält­
nisse des 18. Jahrh . anknüpft, an das Vorwiegen der Holländer, deren großen 
Stapelmarkt, an die Börtfahrt usw. Der W andel von den durch Vorschrift, Zunft 
und Sitte vielfach gehemmten Wirtschaftsformen zu denen des Liberalismus ist 
ausgezeichnet dargestellt. Eindrucksvoll ist zu sehen, wie neben den sich aus­
breitenden industriellen Großformen doch auch andere, dem Einzelnen noch 
Raum gebende Tätigkeiten sich entfalteten.

W. D i e t z , D ie W uppertaler Garnnahrung. Geschichte der Industrie und 
des H andels von E lberfeld und Barmen 1400 bis 1800 (Bergische Forschungen, 
Hrsg. im A uftrag  des Bergischen Gesch.V., Neustadt a. d. Aisch 1957, Schmidt, 
170 S.), stellt aufgrund weitgespannter, auch in niederländischen Archiven be­
triebener Archivarbeiten die berühmte Bleicherei des W uppertales in Verbindung 
mit dem nordeuropäischen Leinengewerbe, mit den Einzugsgebieten für den 
Werkstoff (dem „G arn land“) und den Absatzmärkten. 1527 erhielten die beiden 
Orte das grundlegende Privileg; alle Garnmeister w aren in der Garnnahrung 
vereinigt, die ein Monopol für das Bleichen erhielt; es wurde ein Höchstkontigent 
für den Einzelnen festgesetzt: niemand durfte jährlich mehr als 8000 Pfund 
Garn bleichen; niemand durfte Zw irnräder verwenden; der E intritt in die N ah­
rung stand offen, doch mußte sich jeder eidlich verpflichten, das Gewerbe nicht 
an andere Orte zu verpflanzen. Zw ar war den Einzelnen Freiheit des Gewerbes 
gelassen, doch unter konkurrenzhemmenden Vorschriften über Kredite, Verkaufs­
termine usw. Die Garnnahrung, in der arme frühere Knechte und wohlhabende 
Kaufleute vereinigt waren, behielt also manche Grundsätze einer Zunft bei; 
dennoch war sie mehr, schon durch diese Tatsadie der sozialen Vielschichtigkeit, 
eine Erscheinung eigener Art. Mit der Zeit vermochten sich denn auch die 
„Kaufleute“ durchzusetzen, besonders indem sie Zwirnerei und weitere Ver­
arbeitung angliederten. — W ertvoll ist das Buch auch durch die genaue techno­
logische Darstellung, sodann durch Einblicke in das W irken  einzelner Betriebe 
des 18. Jah rh . Das wirtschaftshistorisch schon ungemein fleißig durchforschte 
W uppertal hat hier eine bleibende, Sachkenntnis und Darstellungsgabe glücklich 
vereinigende Darstellung seines Grundgewerbes erhalten. L. Beutin

W e s t f a l e n . W . J .  A l b e r  t s ,  Die Beziehungen zwischen Geldern und M ün­
ster im  14. und 15. Jahrhundert (Westfälische Forschungen 9, 1956, S. 83—95) 
geht kurz auch auf die Handelsverbindungen ein. Als Handelswaren werden 
genannt: Vieh, Bausteine, Holz, Gagelkraut (zum Brauen) und Hering.

N i e d e r s a c h s e n / F r i e s l a n d . Die A rbeit von R. S c h ö l k o p f ,  Die Sächsischeii 
Grafen (919—1024) (Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas N ieder­
sachsens, 22. Heft. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1957. 178 S., 18 Stamm­
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tafeln, 1 Karte) berührt das frühe Städtewesen nur ganz am Rande und kann 
daher nur kurz angezeigt werden. Die Untersuchung schließt zeitlich an S. K r ü ­
g e r ,  Studien  zur sächsischen G rafschaftsverfassung im  9. Jahrhundert (ebd. 
22. Heft, Göttingen 1950) an, hat aber insofern eine andere Problemlage, als 
der jetzt bearbeitete Zeitraum genau die Epoche umfaßt, in der Sachsen selbst 
das deutsche Königshaus stellt. Gelegentlich wird an der Arbeit von S. Krüger 
Kritik geübt; vor allem aber wird der Versuch gemacht, die Arbeiten und 
Arbeitsweise von A. K. H ö m b e r g ,  insbesondere seine Geschichte der Comitate 
des W erter Grafenhauses (Westfälische Zeitschr. 100, 1950) einer Kritik zu 
unterziehen, die an den Nerv dieser Arbeit geht. Es wird nämlich an der Vita 
Meinwerci gezeigt, daß wir eine wesentlich größere Anzahl von Grafen an ­
nehmen müssen, als uns die Urkunden überliefern, daß also auch der H e rr ­
schaftskomplex der G rafen von W erl im 10. Jahrhundert sehr viel kleiner ge­
wesen sein muß, als Hömberg annimmt. — Eine Brücke des Themas zum frühen 
Städtewesen könnte man im Burggrafenam t vermuten. Aber S. R i e t s c h e l  
(Das Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit in den deutschen Bischofs­
städten während des frühen Mittelalters, Leipzig 1905) — der übrigens nicht 
genannt wird — hat ja  bereits gezeigt, daß gerade in Sachsen als einziger deut­
scher Landschaft kaum Burggrafen zu finden sind. So werden vom Verf. auch 
nur die Burggrafen von Merseburg, Meißen und Magdeburg kurz erwähnt, ohne 
auf Einzelheiten einzugehen.

G. W  r e d e setzt seine grundlegenden siedlungsgeschichtlichen Studien 1 mit 
einer Arbeit über Die Ortsnamen au f -heim  im  Osnabrücker Land  (Osnabrüdker 
Mitteilungen 67, 1956, S. 13—55) fort. Ansatz seiner Untersuchung ist die bis­
herige Unsicherheit in der zeitlichen Einstufung der -heim-Orte. Das Ergebnis 
zeigt, daß sich bei diesen Orten nicht die Langstreifenflur findet, sondern daß 
für sie charakteristisch die Form „des Weilertyps, mehrerer Höfe mit Block- 
und Blockstreifenflur in Gemengelage“ und ähnliche Formen sind. E r sieht in 
den -heim-Orten Gründungen aus der Zeit der fränkischen Eroberung als 
Sicherungsanlagen um befestigte Stützpunkte und als E tappenpunkte an den 
Hauptmilitärstraßen. Sie gehören siedlungsgeschichtlich in den Beginn der mittel­
alterlichen Ausbauperiode der Karolinger- und frühen Ottonenzeit.

G. W  r e d e , Die mittelalterliche Ausbausiedlung in K ordwestdeutschland  
(Blätter für deutsche Landesgesch. 92, 1956, S. 191—211), gehört in den gleichen 
Bereich der Forschung. Seine auf dem ausgezeichneten K artenm aterial des 
Niedersächsischen Staatsarchivs in Osnabrück aufbauenden Erkenntnisse ergeben 
zwingend eine wiederkehrende Entwicklungsreihe des Landesausbaues in seinem 
Beobachtungsraum, „von der Altsiedlung mit lockerer Hofgruppe und L ang­
streifenflur über den Weilertypus mit Blockstreifen- und Blockgemengeflur zum 
Einzelhof mit Kampflur“.

K. K e n n e p o h l ,  Der Osnabrücker Raum  im  Spiegel seiner m ittelalterlichen  
und neuzeitlichen M ünzschatzfunde (Osnabrücker Mitteilungen 67, 1956, S. 56—80) 
zeigt, daß kriegerische, unsichere Zeiten im Mittelalter besonders häufig zu

1 Vor allem: G. W rede, Die Kirchensiedlungen im Osnabrücker Lande. Osnabr. 
Mitt. 64, 1950; ders., Die Langstreifenflur im Osnabrücker Lande. Ebd. 66, 
1954.

13*
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Münzvergrabungen führten. Er gibt dann einen Überblick über die hauptsäch­
lichen Münzsorten und Münzstätten, die in den osnabrückischen Funden vertreten 
sind und ordnet sie in die weiteren Zusammenhänge der Geld- und Wirtschafts­
geschichte ein.

H. G o e t t i n g ,  Niedersachsen und Schlesien in ihren geschichtlichen Be- 
Ziehungen (Schriftenreihe der Landeszentrale für Heimatdienst in Niedersachsen, 
Reihe B., H eft 5, 1956. 67 S.), faß erstmalig einen weitverstreuten Stoff zu­
sammen. Unter Heranziehung einer Fülle von Quellen und L iteratur sucht er 
die historischen Verbindungslinien zwischen beiden deutschen Landschaften 
herauszuarbeiten. Freilich will das nur für das M ittelalter wirklich gelingen, 
während für die Neuzeit ein solches Unterfangen beim derzeitigen Stande der 
Vorarbeiten notwendigerweise höchst fragmentarisch bleiben muß. Als Schwer­
punkte der mittelalterlichen Beziehungen werden herausgestellt: vorbereitend 
der Eindeutschungsprozeß infolge der Heiraten des Piastenhauses, die deutschen 
Hilfstruppen und die deutsche Geistlichkeit, dann aber vor allem die deutsche 
Besiedlung und der hohe Anteil, den Niedersachsen daran  hat. H ier wird auch 
ein wichtiges Kapitel über die Forschungsprobleme eingeschoben und die Bedeu­
tung der Kombination von Namenkunde, Volkskunde und vergleichender Kunst­
geschichte gezeigt. Eine Fülle von Einzelmaterial wird ausgebreitet. Besonders 
interessant sind die mehrfache Heranziehung Harzer Bergleute für den schle­
sischen Bergbau wie auch die zahlreichen persönlichen und wirtschaftlichen Be­
ziehungen zwischen den Hauptstädten Braunschweig und Breslau. — Die Fülle 
des Stoffes und der Anregungen, die das Büchlein vermittelt, kann nicht einmal 
angedeutet werden. W enn ein Fragezeichen angebracht werden soll, so ist es 
dieses: W ird  das Them a nicht gelegentlich, besonders in den Kapiteln über die 
Neuzeit, überfordert? Sind es immer „geschichtliche Beziehungen“, wenn N ieder­
sachsen in Schlesien oder Schlesier in Niedersachsen wirken? Schlägt wirklich in 
der Neuzeit, besonders bei den führenden Köpfen und ihrer großen Beweglich­
keit, die verschiedene landschaftliche Herkunft noch Brücken von Landschaft zu 
Landschaft? Massenwanderungen, zweiseitige wirtschaftliche Verflechtungen, Ü ber­
tragung von Kunstformen durch Klöster und Bauschulen sind ganz gewiß ver­
bindende Elemente. Aber sind es auch die Einzelverbindungen von Persönlich­
keiten in einer Zeit der zunehmenden Lösung des Einzelnen aus seinen über­
kommenen Bindungen, in einer Zeit ohne Landschaftsstil, statt dessen allseitiger 
wirtschaftlicher Verflechtungen? Heißt das nicht: das Them a pressen und über­
fordern?

E. N a d o l n y  gibt in gefälliger Darstellung, vorwiegend auf G rund des 
bekannten Materials einen Überblick über die Beziehungen zwischen N ieder­
sachsen — W estpreußen  — Ostpreußen (Ebd., H eft 4. 1956. 43 S.). Im 
Mittelpunkt steht das Verhältnis Niedersachsens zum Ordensstaat. Die Darstel­
lung bekommt leider etwas Gezwungenes dadurch, daß trotz ihrer Allgemeinheit 
und Herausarbeitung der großen Linien der deutschen Ostbewegung immer die 
spezifisch niedersächsischen Beziehungen herausgestellt werden sollen, obwohl die 
Tatsache, daß der nordwestdeutsche, der niedersächsisch-westfälische Raum a l s  
G a n z e s  eine tragende Kraft der mittelalterlichen Erschließung des Ostsee­
bereiches ist, nicht verschwiegen werden kann. M an kann nicht eine Raumeinheit 
des 20. Jahrhunderts  ohne weiteres in das Mittelalter zurückprojizieren, ohne der 
Geschichte Gewalt anzutun.
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R. R o s e n b o h m ,  Zur E inführung der M ühlen in Altsachsen und N ord-  
elbingen  (Niedersächs. Jahrbuch f. Landesgesch. 28, 1956. S. 240—245) sucht zu 
zeigen, daß bereits um 800 mit der fränkischen Eroberung die gewerblich be­
triebene römische Kornmühle nach Sachsen gelangt ist.

T h .  P e n n e r s ,  Bevölkerungsgeschichtliche Probleme der Land-S tad tw ande­
rung , untersucht an der ländlichen Abw anderung in die Städte Braunschweig 
und W olfenbü tte l um die M itte des 18. Jahrhunderts  (Braunschweigisches J a h r ­
buch 37, 1956, S. 57— 134), zeigt in sorgfältiger soziologischer Analyse und sta­
tistischer Durcharbeitung der Bürger- und Kirchenbucheintragungen, daß damals 
wie heute die Städte auf G rund ihres Sterbeüberschusses auf Zuwanderung vom 
Lande angewiesen waren. Sie ergänzten besonders ihre Unterschichten von dort­
her und zwar vorwiegend vom nächsten Umland. — Auf die Arbeit sei beson­
ders wegen der methodischen Durchdringung des Stoffes hingewiesen.

Eine eingehende Untersuchung legt H. E n g e m a n n  über Die Goslarer G il­
den im  15. und 16. Jahrhundert vor (Beiträge zur Gesch. der Stadt Goslar, Heft
16. Goslar, Selbstverlag des Gesdhichts- und Heimatschutz-V., 1957. 136 S.). Er 
behandelt die Gildeverfassung (Willküren, Gildeämter, Gildegewinnung), die 
Gilde als Erwerbs- und Lebensgemeinschaft, Gildebesitztum und Finanzwesen, 
Gilden und Stadtrat, sowie die soziale Struktur der Gilden. Polemisch wendet 
er sich vor allem gegen die Lehre von der „Idee der N ah ru n g “ und sucht an 
verschiedenen Beispielen zu zeigen, daß diese Idee die S truktur der Gilden 
nicht bestimmt habe. Im übrigen führt die Arbeit kaum zu grundsätzlich neuen 
Ergebnissen, sondern fügt nur das Goslarer Gildewesen in das vorhandene G e­
samtbild mehr oder weniger glücklich ein. Die eigentümlich generalisierende M e­
thode, die von der strukturellen Gleichheit der verschiedenen G ilden ausgeht 
und den Stoff systematisch zu gliedern sucht, anstatt die Gilden einzeln zu be­
handeln und dann erst das Gemeinsame vergleichend herauszuheben, befriedigt 
nicht immer. Selbstverständlichkeiten werden oft breit und zudem noch schief 
dargestellt, während der Faden des Themas, nämlich was und wozu die Gilden 
sind und wie sie sich in den Stadtorganismus einfügen, durch eine Fülle von 
Quellen- und Literaturzitaten mehr verdeckt als verdeutlicht wird.

* K. J. U t h m a n n ,  Sozialstruktur und Verm ögensbildung im  H ildesheim  
des 15. und 16. Jahrh. (Veröffentlichg. des Niedersächsischen Amtes für Landes­
planung und Statistik. Reihe A: Forschungen zur Landes- u. Volkskunde, N. F. 
65. Bremen-Horn, Dorn 1957. 79 S. Stadtplan), eine Münstersche Dissertation aus
H. Ludats Kreis, stellt eine sehr zu beachtende Leistung dar, weil diese Studie 
ein ungewöhnlich reichhaltiges Material sorgfältig analysiert. Die Hildesheimer 
Schoßregister sind seit 1404 in großer Zahl erhalten. U. hat sie in Abständen 
von rund 20 Jahren  bis 1572 ausgewertet. Die Stadt, die 1400 auf 6000 Einwoh­
ner geschätzt wird, wuchs allmählich auf vielleidfit 8000 um 1500. Sie zählte zu 
dem häufigen Typ „ohne ein besonderes wirtschaftliches Profil“. Im  15. J a h r ­
hundert zeigt die aus dem Schoßregister zu erschließende Vermögensverteilung 
das Überwiegen mittleren Besitzes, der 70—80% der Steuerzahler umfaßte; viele 
waren landwirtschaftlich tätig oder hatten Landbesitz. Das Durchschnittsvermögen 
betrug 1404 rund 61, 1484 rund 79 Mark. „Völlig Besitzlose sind nu r  ganz we­
nige vorhanden“ (26). Diese äußerst stabile, ja  stagnierende Lage wurde durch 
die Preisrevolution des 16. Jahrh . in Bewegung gebracht; andererseits stieg die 
Bevölkerung auf 9— 10 000. In den Jahrzehnten von 1484 bis 1525 bildete sich



198 Hansische Umschau

eine weit schärfere Trennung der Schichten heraus: über die Hälfte der Be­
wohner muß 1525 zu den „Armen oder Minderbemittelten* gerechnet werden. 
Die oberste Vermögensgruppe besaß nicht mehr 18, sondern 35%  des Gesamt­
vermögens. Der Klein- und Mittelbesitz jedoch hatte  erheblich an Breite ein­
gebüßt. — Eine kritische Bemerkung sei eingeschaltet. U. meint, die Pro letari­
sierung weiter Schichten sei auf das Anwachsen der Bevölkerung zurückzuführen, 
dieses wieder auf die Zuwanderung vom Lande. A ber „Proletarisierung* ist 
gegeben, wenn Schichten abgleiten, nicht wenn Besitzlose vom Lande zuwandern. 
— Übrigens ist dann aus den Ziffern die Umkehr der Bewegung sehr deutlich 
abzulesen: Von 1525 bis 1572 ging die Schicht der bis 15 M. Besitzenden von 
43 auf 18%, die der bis 100 M. Besitzenden nur von 29 auf 28%  zurück, er­
heblich stiegen die Mittelschichten an. Ist das zunächst nominell zu sehen, so 
kann doch kaum bezweifelt werden, daß der Gesamtzustand sich beträchtlich 
hob. 1572 betrug der Durchschnitt der Vermögen 262 M. — die Geldentwertung 
ist da schon eingerechnet — und gegen 1404 ergibt sich damit eine Steigerung 
auf das Vierfache. Am meisten profitierten davon alle, die an H andel und 
Spekulationen teilhatten: die Kaufleute, Gewandschneider, beträchtlich die Krä­
mer und Höker und selbst manche Zünfte; von den untersuchten die Schmiede 
und die Schneider noch am wenigsten. Für eine Anzahl von Gilden wird be­
merkenswertes M aterial vorgelegt; die eigentlichen H andw erker bewahrten eine 
„verhältnismäßig geringe soziale Differenzierung*. Mit Recht weist U. darauf 
hin, daß die Gedanken der „N ahrung“ im späten M itte lalter in zahllosen Zunft­
urkunden auftreten und gar nicht übersehen werden können (45). Die Kramer 
jedoch trennten sich, den neuen Zuständen gemäß, in eine große und eine kleine 
Gilde. — Gleichzeitig mit diesen gesellschaftlichen W andlungen  wurde Hildes­
heim eine reife Gewerbestadt; der steigende Geldum lauf regte die Produktion 
an, ließ neue Vermögen sich bilden; die Preise und die wirtschaftlichen Schick­
sale wurden unsicher. Die Tagelöhner aber, die ungelernten Bauarbeiter, Träger 
usw. sanken vermutlich in ihrem Reallohn ab (hier ist auf Untersuchungen aus 
Belgien zu verweisen, vgl. H. Umschau 75, S. 129). M an bedauert, daß die U n­
tersuchung nicht über 1572 hinaus bis an 1618 herangeführt worden ist.

L. Beutin

W. W  o e 11 e r , Zur Sage vom  Rattenfänger zu H am eln , (Wissenschaftl. Zeit­
schr. d. Humboldt-Universität Berlin, Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche 
Reihe. Jg. VI, 1956/57, Heft 2, S. 135— 146) lehnt die neuerdings in verschiede­
nen Varianten (vgl. etwa Umschau 1957, S. 147) vertretene Ostkolonisationstheo­
rie zur Lösung der Entstehungsfrage ab und sucht zu zeigen, daß die Hamelner 
Kinder in einem Sumpfloch bei Coppenbrügge untergegangen sind.

Der 38. Band (1957) des Jahrbuches der M änner vom  M orgenstern  ist als 
Festgabe zur Feier des 75-jährigen Bestehens des Heimatbundes der Männer 
vom Morgenstern im wesentlichen einem Rückblick auf die Geschichte, die wich­
tigsten Persönlichkeiten und die geleistete Arbeit dieses Bundes gewidmet. Er 
gibt so einen vorzüglichen Überblick über den S tand der Geschichts- und Hei­
matforschung zwischen Elb- und Wesermündung. A uf die Nennung der Arbeiten 
im einzelnen muß hier verzichtet werden.
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In Fortsetzung von K. K e n n e p o h l ,  Beiträge zum Geldumlauf in Ost­
friesland von der Karolingerzeit bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts  (H am ­
burger Beiträge zur Numismatik 4, 1950) gibt A. K a p p e l h o f f  Beiträge zur 
Geldgeschichte Ostfrieslands (Jahrbuch der Gesellschaft f. bildende Kunst und 
vaterl. A ltertümer zu Emden 37, 1957, S. 33— 78). In ständiger Auseinander­
setzung mit den Nachbarlandschaften, auch mit den Hansestädten schildert er 
die Entwicklung des ostfriesischen W ährungssystems und die verschiedenen von 
außen (Westfalen, Groningen) einwirkenden Systeme im Spätmittelalter, beson­
ders im 15. Jahrhundert. Er schildert dann das im 16. Jh. entwickelte endgültige 
Währungssystem und behandelt kurz die Nomenklatur der älteren ostfriesischen 
Groschen.

Aus dem Buch von H. S. B a k k e r ,  N orderney. Vom  Fischerdorf zum  N o rd ­
seeheilbad. Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der Bevölkerung der 
Insel N orderney bis zum  ersten W eltkriege  (Schriften der Wirtschaftswissen­
schaft!. Gesellschaft zum Studium Niedersachsens, N F Bd. 62. Bremen-Horn, 
1956. 148 S., 46 Abb.) sind besonders die Kapitel über das Wirtschaftsleben — 
Fischerei, Schiffahrt, Landwirtschaft, Frage des Strandrechtes — hervorzuheben. 
Es werden vorwiegend das 18. und 19. Jah rhundert behandelt. Die wirtschaft­
liche Kraft der Insel ist mäßig, die wechselnden Konjunkturen sind aber sehr 
genau zu verfolgen. Der eigentliche Aufschwung ist engstens verbunden mit der 
lebhaften Entwicklung des Badebetriebes seit etwa 1800.

H a n s e s t ä d t e . Nachzutragen ist eine kleine Arbeit von M. U n g e r ,  Zum  
Barbarossaprivileg für Lübeck (Wissenschaftl. Zeitschr. d. K arl-M arx-U nivcrsität 
Leipzig, Gesellschafts- und Sprachwissenschaftl. Reihe, Jg. III, 1953/54, S. 439 
bis 443). Verf. sucht den Um fang der von Friedrich I. der Stadt bestätigten bzw. 
verliehenen Rechte auf G rund des heutigen Forschungsstandes erneut zu prüfen 
und kommt in Auseinandersetzung mit der wenig bekannten Arbeit von J. B ä r - 
m a n n ,  Die Städte gründun gen Heinrichs des Löwen  (Jur. Habil.schrift H eidel­
berg 1942, Masch.-Schr.), zu ähnlichen Ergebnissen, wie früher bereits Bloch: bis 
auf die verfälschten Artikel 6 und 12 kann das Privileg im wesentlichen auf 
Barbarossa zurückgeführt werden. Im Gegensatz zur bisherigen Forschung, ge­
stützt auf eine erneute Überprüfung der einschlägigen Stellen bei Arnold von 
Lübeck, möchte er das Barbarossa-Privileg aber nicht auf 1188, sondern auf 1181 
datieren. Schließlich sucht er aus diesem Privileg die durch Heinrich den Löwen 
erteilten Gründungsprivilegien herauszuarbeiten, deren schriftliche Fassung er 
mit K. Jordan  auf 1163 setzt. — Eine endgültige Klärung dieser fü r die frühe 
Geschichte des Städtewesens im nördlichen Deutschland grundlegenden Fragen 
w ird  bei monographischer Behandlung einer einzelnen Stadt — und sei sic auch 
so bedeutend wie Lübeck — nicht möglich sein. Vielmehr zeigt sich erneut, wie 
auch bei Bremen und Ham burg und manchen anderen Städten, die N otw endig­
keit, die gesamte Städtepolitik Heinrichs des Löwen im Zusam m enhang mit der 
Städtepolitik seiner Überwinder, besonders auch Barbarossas, erneut zu über­
prüfen.

H. R e i n e k e ,  Der Hamburger Roland  (Nordelbingen 25, 1957, S. 55—62) 
fordert für die in mannigfachen Theorien festgefahrene Roland-Forschung die 
Schaffung einer neuen Grundlage mittels Aufbereitung des nüchternen Tatsachen­
materials über die einzelnen Rolande durch die qualifizierte Lokalforschung. Er
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selbst gibt sogleich ein Beispiel von allgemeiner, überörtlicher Bedeutung, indem 
er die Hamburger Quellen nicht nur vorlegt und interpretiert, sondern sie zu­
gleich in die größeren geschichtlichen Zusammenhänge stellt und so auf eine 
zumindest für Ham burg tragfähige Deutung hinführt. — Zunächst weist er 
einwandfrei nach, daß der H am burger Roland nicht, wie meist angenommen, 
auf der noch heute so genannten Rolandsbrücke stand, sondern in der Großen 
Reichenstraße, nahe zur Edke der Rolandsbrücke. Dies ist ein Ort, der von allen 
Punkten, die mit Markt, Gericht, H afen oder Zoll zu tun haben, entfernt ist, 
so daß vom Standort aus nichts über die Bedeutung des Rolandsbildes gesagt 
werden kann. Andererseits wurde der Roland aber von der Stadt selbst unter­
halten, war also ein öffentliches Bauwerk. Alle zwei Jahre, zeitweise jedes Jahr, 
wurde er frisch gestrichen, was auf eine Holzfigur deutet, zugleich aber auch 
seine Bedeutung unterstreicht. Auch die Entstehungszeit und die Zeit der Ent­
fernung von seinem Standort werden einwandfrei festgestellt: er wurde 1342 
oder unmittelbar vorher aufgestellt, hatte keinen V orgänger und wurde kurz 
nach 1389 schon wieder entfernt. Über sein Aussehen äst nichts bekannt. — So 
weit die Fakten. Sie weisen darau f  hin, daß das Standbild eine ganz fest um- 
rissene, zeitlich begrenzte Aufgabe gehabt hat. Diese Aufgabe sucht Verf. nun aus 
den geschichtlichen Gegebenheiten im Zusammenhang mit der volkstümlichen Ü ber­
lieferung zu klären. Er kommt zu dem unseres Erachtens vollkommen zwingenden 
Ergebnis, daß der Ham burger Roland als Zeichen der Freiheit, der möglichst 
weitgehenden Selbständigkeit von der landesherrlichen Gewalt der Grafen von 
Holstein gegolten habe. So zeigt die schöne kleine Studie für die Roland-For­
schung einen klaren Weg, um aus dem Dickicht der Kombinationen und Hypo­
thesen herauszukommen.

H. S t o o b legt ein vorzüglich ausgestattetes Büchlein vor: Hamburgs hohe 
Türm e. Die alten Kirchen der H ansestadt und ihre Kunstschätze (Hamburg, Ur- 
bes Verlag, o. J. [1957]. 111 S.). Der Text bringt einen fundierten, gefällig for­
mulierten Abriß der Kirchenbaugeschichte Hamburgs, auf dem Hintergründe der 
Stadtgeschichte gesehen, und mit dem Schwerpunkt auf der Betrachtung des 
W andels der Stadtsilhouette im Laufe der Jahrhunderte . Der Bildteil stimmt 
damit nicht ganz überein (wie auch Haupttitel und Untertitel des Bandes sich 
nicht ganz decken), sondern verteilt seine Akzente auf historisches Bildmaterial 
aus der Plankammer des Staatsarchivs, auf Abbildungen der Kirchengebäude und 
ihrer Türme und auf zahlreiche Photos ihrer geretteten Kunstschätze. Die 
leichte Zwiespältigkeit deutet wohl auf einen Kompromiß zwischen den Inten­
tionen des Forschers und den Interessen des Verlegers, wie er heute fast unver­
meidlich scheint. M an wird den Band nicht nur mit großem Vergnügen, sondern 
auch mit beträchtlichem Gewinn zur H and  nehmen.

Aus dem neuen Bremischen Jahrbuch (45. Band, 1957) seien nur die drei 
ersten Arbeiten herausgehoben. E. K e y s e r gibt unter dem Titel Die Entstehung  
von Bremen  (ebd. S. 1— 14) ein kritisches Referat über die siedlungsgeschichtliche 
Seite der Arbeit von H. S c h w a r z w ä l d e r ,  Entstehung und A n fä n g e  der 
Stadt Bremen  (Vgl. HGbll. 74, 1956, S. 114— 117). Nacheinander behandelt er 
die wichtigsten Punkte, nämlich das D orf (die unbedeutende Fährstelle an der 
Tiefer), die „villa publica“, den Bischofssitz und den M arkt (bei der M arkt­
kirche St. Viti, später Liebfrauenkirche) und erläutert dabei seine in manchem 
von Schwarzwälder abweichende Ansicht über Bremens Anfänge. Zum Problem
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der „ecclesia forensis“ sei dazu auf die Arbeit von T h .  H o e d e r a t h ,  forensis 
ecclesia (Zeitschr. der Savigny-Stiftung für Rechtsgesch., Kanonist. Abt. Bd. 67, 
1950, S. 350—399) hingewiesen. Schwarzwälders übers Ziel schießende Ansicht 
von den dauernd w andernden Kaufleuten ohne festen W ohnsitz wird auch von 
Keyser bestritten.

Einen Einblick in Zusammenhänge der großen europäischen Politik gewährt 
die Studie von F. B o c k ,  Der Pontifikat Borchards von Bremen im  Rahm en des 
Ka?npfes von Nationalstaaten und Im perium  (ebd. S. 15—51). E r zeigt besonders 
die Stellung Bremens in den großen Kämpfen zwischen Frankreich und dem mit 
dem bremischen H andel eng verbundenen England, die wiederum nicht zu tren ­
nen sind von dem Kampf des avignonesischen Papsttums gegen König Ludwig 
den Bayern. Besonders hebt er die Unterstützung heraus, die deutsche Kaufleute 
König Eduard III. 1327 bei seiner Thronbesteigung gewährten, und zeigt die 
enge Verquickung von Politik und Geschäft. Instruktiv ist die Darstellung einer 
Auseinandersetzung zwischen England und dem Erzbischof wegen eines von den 
Dithmarschern in der Elbmündung geraubten englischen Schiffes, die unter A b­
druck der bisher unveröffentlichten Quellen einen neuen Einblick in den eng­
lischen H andel jener Zeit gibt.

F. P r ü s e r ,  Das Bremer G ym nasium  lllustre in seinen landschaftlichen und  
personellen Beziehungen  (ebd. S. 52— 78) zeigt den wechselnden geistigen E in­
flußbereich dieser bedeutsamen Lehranstalt reformierten Bekenntnisses vom 16. 
bis zum 18. Jahrhundert.

Ein reizendes Büchlein legt F. P r ü s e r  vor: Die Schlachte, Bremens alter 
U ferhafen  (Bremen-Horn, Bargmann, 1957. Schriften zur bremischen Firmen- 
und Wirtschaftsgeschichte, hrsg. v. F. Prüser, Band 4. 64 S.). In reich bebilderter, 
anschaulicher Darstellung schildert er Geschichte und W esensart der Schlachte, 
jenes Uferstreifens an der Weser, der jahrhunderte lang  der H afen  der Stadt 
gewesen ist. — Vom Hochmittelalter bis zum 16. Jah rhundert  w ar die Balge 
als eine A rt Schiffahrtskanal zwischen Balgeinsel und M arkt der Hafen- und 
Umschlagplatz gewesen. Damals war der Uferstreifen an der Schlachte noch im 
wesentlichen unbebautes, schlecht befestigtes, sandiges Dünengelände. In den 
Jahrzehnten  vor 1600 aber, Bremens großer Zeit, reichte die Balge als H afen 
nicht mehr aus. Der H afen wurde an den Strom verlegt: die Schlachte wurde 
ausgebaut, und bald wuchs auch die Stadt mit dem neuen H afen  zusammen, die 
U ferstraße entstand. W enig  später erhielt der neue H afen Schutz durch die 
neu angelegte Neustadt auf dem jenseitigen Flußufer. Fast vier Jah rhunderte  
ha t  dann die Schlachte im Mittelpunkt des Bremer Handels und Verkehrs ge­
standen, der in seiner ganzen Mannigfaltigkeit vor unseren Augen abrollt. Aber 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts  reichte auch dieser H afen  nicht mehr 
aus. Flußabwärts wurde der neue große Freihafen geschaffen, der auch verkehrs­
technisch (Eisenbahnanschlüsse) ungleich günstiger lag. Das geschäftige Treiben 
an der Schlachte erlosch. Sie blieb aber bis heute Sitz bedeutender Reedereien 
und erhielt durch die Anleger für den Passagierverkehr auf Ober- und U n te r­
weser sogar einen gewissen Schiffsverkehr zurück. — Die Arbeit macht an einem 
Beispiel deutlich, wie die Standortbedingungen des gleichen Wirtschaftszweiges 
— der Schiffahrt — im Laufe der Zeit wechseln und so das Gesicht einer Stadt 
wandeln können.
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S. F l i e d n e r s  kleine Monographie über Die alte St. A n s gar ii-Kirche zu 
Bremen  (Bremen, Verlag der St. Ansgarii-Gemcinde, 1957. 60 S., 47 Abb.) ist 
der Baugeschichte und der Ausstattung dieses im letzten Kriege fast zugrunde 
gegangenen Bauwerkes gewidmet. Eine Fülle von Forschungsergebnissen wird 
hier zusammengefügt. Hervorgehoben sei nur die Erhellung der bisher völlig im 
Dunkeln liegenden frühen Lebens- und W erdestufen des Bildhauers Ludwig 
M ünstermann vor seiner ersten Erwähnung im Jah re  1599.

S c h l e s w i g - H o l s t e i n . Die schleswig-holsteinische Forschung wendet sich in 
den letzten Jahren  immer stärker der Siedlungsgeschichte zu. So setzt sich R. 
R o s e n b o h m  in einer Studie über D ie Kolonisation in M ittelstorm arn  (Zeitschr. 
der Gesellsch. f. Schleswig-Holsteinische Gesch. 81, 1957, S. 11—30) von der 
Siedlungsgeographie und Namenkunde her mit H. R e i n e k e s  [in: C. Bode 
v. Wülfingen u. W . Frahm: Stormarn. 1938. S. 156— 170] Klassifizierung der 
Lokatoren in adelige Großlokatoren und in Dorflokatoren auseinander. Er zeigt 
in sorgfältiger Einzeluntersuchung, daß die Dorflokatoren teils adeliger, teils 
bäuerlicher Herkunft waren, und weist für das Beimoorgebiet die bisher unbe­
kannte Existenz einer Anzahl von Einzelsiedlern nach, die hier wild gerodet 
haben, sich aber auf die Dauer nicht halten konnten. Sein Ansatz liegt in dem 
Nachweis, daß nahezu alle Dorfnamen um Ahrensburg und alle Flurnamen im 
Beimoorgebiet von Personennamen abgeleitet sind. H inter diesen Namen er­
kennt er die Dorflokatoren, bzw. im Beimoorgebiet die Einzelsiedler. — Den 
Beginn der Kolonisation in Oststormarn kann er schon für den A nfang  des 13. 
Jahrhunderts  nachweisen. — So bietet Verf. eine eindrucksvolle, methodisch sau­
bere Einzelstudie, die besonders klar die Bedeutung des Ineinandergreifens von 
schriftlicher Überlieferung, Namenkunde und Siedlungsgeographie für die For­
schung zeigt.

W . K o p p e  setzt seine Studien über Rodung und  W üstung  an und auf den 
Bungsbergen  (ebd. S. 31—62) fort (vgl. Umschau 1957, S. 154) und behandelt 
unter Ausbreitung eines umfangreichen Einzelmaterials die Zeit der Wüstung 
seit der M itte des 14. Jahrhunderts. In der großen Pest von 1350 sieht er einen 
wichtigen G rund für das Sinken der Bevölkerungszahl, das zum W üstwerden von 
Siedlungen führte. Er zeigt dann, wie die W üstungsperiode mit der Zeit der 
Territoria lb ildung und der Ausbildung der Großgrundherrschaft, „der Sammlung 
der D örfer um einen H errenhof“ zusammenfiel, ohne daß  er doch zwischen 
beiden Entwicklungsreihen unbedingt einen Kausalzusammenhang herstellen 
möchte.

Einen solchen Kausalzusammenhang glaubt dagegen H. J. K u h 1 m a n n in 
seiner Arbeit über M ittelalterliche W üstungen der Landschaft A ngeln  (ebd. 
S. 63— 78) eindeutig zu erkennen. E r stellt in seinem Untersuchungsgebiet 72 
totale Ortswüstungen fest, von denen er 26 mit der Ausbildung der adeligen 
G üter im 16./17. Jah rhundert in Zusammenhang bringt. Die 46 festgestellten 
mittelalterlichen W üstungen möchte er zum kleineren Teil auf totale Aussiedlung 
oder auf Siedlungsballung im Zuge der Besiedlung des 13. Jahrhunderts, zum 
größeren Teil auf die seit Mitte des 14. Jahrhunderts  beginnende Ent-Siedlung 
zurückführen.
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* R ein fe ld  und seine Ä b te  (L Z ur Geschichte der Zisterzienser in H olstein) 
werden jeden interessieren, der an der hochmittelalterlichen Geschichte N o rd ­
deutschlands Anteil nimmt, da das Them a bei der Bedeutung, die diese Klo­
ster für den mittelnorddeutschen Raum bis nach Pommern hinein gehabt hat, 
über den landesgeschichtlichen Rahmen hinaus reicht (Schriften des Vereins für 
schleswig-holsteinische Kirchengeschichte 2. Reihe, Bd. 15, 1957, S. 17—84). Man 
wird hoffen dürfen, daß M. C 1 a s e n dem hier im Stil der Gesta episcoporum 
. . . iensium gegebenen Ablauf im zweiten Teil eine zusammenfassende Darstel­
lung folgen lassen wird. E. A ßm am i

G. H a t z ,  Der G oldm ünzenfund von M eldorf (1955), ein Beitrag zur G e­
schichte des spätmittelalterlichen G oldm ünzenum laufes in Schleswig-Holstein  
(Zeitschr. d. Gesellsch. f. Schleswig-Holsteinische Gesch. 81, 1957, S. 79— 112), 
behandelt den nach 1423 vergrabenen, aus 61 Goldmünzen bestehenden größten 
Goldmünzenfund im Westen Schleswig-Holsteins. Er gibt zunächst einen Ü ber­
blick über die Entwicklung der Gold- bzw. Doppelwährung im Spätmittelalter 
allgemein, zeigt, wie Goldmünzen nördlich der Elbe zunächst in Lübeck und 
H am burg  auftra ten  und behandelt dann ihre Bewertung und Gegenstempelung 
in diesen Städten. Von da aus erörtert er den Goldmünzenumlauf in Schleswig- 
Holstein und besonders in Dithmarschen im 15. Jahrhundert, d. h. in einer Zeit, 
wo Dithmarschen nach außen mit H am burg im Streite lag und im Inneren der 
Schauplatz zahlreicher Geschlechterfehden war. Fundübersichten und eine Karte 
ergänzen die Arbeit.

H. B 1 e y berichtet an H and  der Archivalien des mecklenburgischen Landes­
hauptarchivs Schwerin über Die Papierm ühlen in H am m er und M annhagen  im 
Ratzeburgischen (Lauenburgische H eim at N F  H eft 18, Okt. 1957, S. 1— 14). Nach 
Versuchen eines lübischen Ratsherrn um 1428, in M annhagen eine Papiermühle 
zu errichten, kam es doch erst zu Anfang des 17. Jahrh . zur eigentlichen E n t­
wicklung der Mühle, die aber bald durch die Papiermühle in Ham m er abgelöst 
wurde.

M i t t e l -  u n d  O s t d e u t s c h l a n d . H. J. M r u s e k  setzt seine baugeschicht­
lichen Untersuchungen (siehe H. Umschau 1957, S. 155 f.) mit einer Arbeit über 
Bautechnische E inzelheiten in  der m ittelalterlichen Profanbaukunst. Beitrag zur 
städtebaidichen Entwicklung M agdeburgs im  hohen M ittela lter  (Wissenschaftl. 
Zeitschr. Universität H alle-W ittenberg, Jg. VI, 1956/57. Gesellschafts- und 
Sprachwissenschaftl. Reihe, H eft 4. S. 641—672). Er entfernt sich damit etwas 
von den uns speziell interessierenden Fragen, auf die er aber hoffentlich bald 
wieder, wie in seiner ersten Arbeit angekündigt, zurückkommen wird.

E. M ü l l e r - M e r t e n s  greift mit seinen Untersuchungen zur Geschichte der 
brandenburgischen Städte im  M ittelalter  in verdienstvoller Weise ein Gebiet auf, 
das bisher von der vergleichenden Städteforschung wenig ins Auge gefaßt wurde. 
Indem er die verschiedensten Lebensgebiete unter Heranziehung wohl allen ein­
schlägigen Materials behandelt, füllt er eine empfindliche Lücke in unserer 
Kenntnis des mittelalterlichen Städtewesens. Teil I, Z ur Entstehung der branden­
burgischen Städte  (Wissenschaftl. Zeitschr. d. Hum boldt-Universitä t zu Berlin. 
Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche Reihe. Jg. V, 1955/56, N r. 3, S. 191 — 
221), sucht zunächst, vorwiegend auf die verschiedenen Arbeiten von H. L u  d a t  
gestützt, zu zeigen, „daß die deutschen Städte in Brandenburg meist an Plätzen
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entstanden, die schon vorher von Slawen besiedelt waren und vielfach bereits 
in slawischer Zeit einen ökonomischen, politischen und militärischen Mittelpunkt 
gebildet ha tten“. Dann behandelt er nacheinander, in ständiger Auseinander­
setzung mit Quellen und Literatur, die Entstehung von Stendal, Brandenburg, 
Salzwedel, Perleberg, Prenzlau, Berlin-Kölln und Frankfurt an der Oder, und 
zwar vor allem von der Siedlungsgeschichte her. Für jeden Ort sind Pläne bei­
gegeben, denen jedoch die Grundstücksgrenzen und zum Teil leider auch der 
unentbehrliche Maßstab fehlen. — Teil II, Z ur Entwicklung der politischen und 
rechtlichen Stellung der brandenhur gischen Städte im Territorium  bis zum  Be­
ginn des 15. Jahrhunderts (ebd. Nr. 4, S. 271—307), sucht zu zeigen, wie — im 
Gegensatz zur herrschenden Ansicht — die Städte allmählich ihre Freiheiten 
gegenüber dem Stadtherrn  ausbauten und entscheidenden politischen Anteil an 
den Geschicken der M ark nahmen, ohne doch aus dem Zusammenhang ihres 
Territoriums herauszustreben. — Teil III, Der bürgerliche Lehnsbesitz au f dem  
Lande um die M itte des 14. Jahrhunderts (ebd. Jg. VI, 1956/57, Nr. 1, S. 1—9) 
zeigt, daß auch in der Mark die führenden Kaufleute der Städte ihren Profit in 
weit größerem Maße, als bisher angenommen, in ländlichem Lehnsbesitz an­
legten. — Teil IV, Z um  H andel der brandenbur gischen K auf leute bis zum  Be­
ginn des 15. Jahrhunderts (ebd. S. 9—27) ordnet den H andel in das europäische 
Fernhandelsnetz ein, an das die märkischen Städte durch ihre Zugehörigkeit zur 
Hanse angeschlossen waren. Der lebhafte Fernhandel nach den N iederlanden 
und zum Ostseeraum, die Stellung der Mark als H interland  der norddeutschen 
Hansestädte, vor allem aber als Getreideüberschuß- und -exportgebiet werden 
herausgehoben. — Auf die Untersuchungen im einzelnen einzugehen, würde zu 
weit führen, würden sie doch zusammengefaßt einen stattlichen Band füllen. 
Verf. hat mit ihnen wichtige Bausteine zu einer ursprünglich von ihm ange­
strebten Gesamtgeschichte der märkischen Städte, zugleich aber nicht übersehbare 
Kettenglieder zu verschiedenen Bereichen der allgemeinen deutschen Städtege­
schichte geliefert.

Desselben Verf. Arbeit Zur S tädtepolitik  der ersten märkischen H ohen- 
zollern und zum  Berliner U nw illen  (Zeitschr. f. Geschichtswissenschaft IV. Jg.,
1956. Heft 3, S. 525—544) reiht die U nterwerfung Berlin-Köllns von 1442 und 
den Aufstand gegen den Kurfürsten Friedrich II. von Brandenburg 1448 in den 
großen Zusammenhang der Entstehung des Territorialstaates und der damit 
verbundenen sozialen Umschichtungen ein. E r wirft dabei mancherlei Schlag­
lichter auf die Städtepolitik der Hohenzollern und auf das Städtewesen in der 
Mark. Die Hanse erscheint dabei als Rückenstärkung der Städte im Kampf gegen 
ihren Stadtherrn.

E. S c h w a r z ,  Die Tuchmachergilde in Prenzlau (Jahrbuch für brandenburg. 
Landcsgesch. 7, 1956, S. 14— 18) behandelt vor allem den inneren Aufbau und 
die Organisation der Gilde, sowie ihren Niedergang vom Ende des 16. Jhs. an.

Die Bedeutung der Städtebünde als Organisationen zur Erhaltung der beste­
henden Verfassungszustände in den Städten und als Kampforgane gegen die 
Versuche sozialer Revolutionen einerseits, aber auch gegen den Druck des Adels 
andererseits zeigt vom Standpunkt des dialektischen Materialismus K. C z o k , 
Städtebünde und Z u n ftkä m p fe  in ihren Beziehungen während des 14. und  15. 
Jährhunderts (dargestellt am Oberlausitzer Sechsstädtebund) (Wissenschaftl. Zeit­
schr. Universität Leipzig, Gesellschafts- und Sprachwissenschaft!. Reihe, Jg. VI,
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1956/57, H eft 5, S. 517—542). Er verkennt dabei jedoch nicht, daß  dieses nur 
eine der Funktionen der Bünde war, daß als Hauptaufgabe der äußere Schutz 
zu werten ist. Im Mittelpunkt der Untersuchung steht der Oberlausitzer S tädte­
bund von 1346. Das Eingreifen der Hanse in innerstädtische Auseinandersetzun­
gen wird, besonders am Beispiel der Verhansung Braunschweigs nach 1374, kurz 
gestreift.

Zur Geschichte der Stadt Leipzig seien zwei kürzere Arbeiten erwähnt: H. 
T h i e m e ,  Die A n fänge des Leipziger Stadtgerichtes (1423—1574). Ein Beitrag 
zur Stadtgeschichtsforschung, erarbeitet an H and unveröffentlichter Quellen aus 
dem  Stadtarchiv Leipzig  (Heimatkundliche Blätter für die Bezirke Dresden — 
K arl-M arx-S tad t — Leipzig, 3. Jg. H. 3, 1957. S. 251—254); H. K i r s c h ,  W er  
zählt die Völker, nennt die K a m e n . . .  ? Die In ternationalität der Leipziger 
Messe in Vergangenheit und Gegenwart (Ebd. H. 4, 1957, S. 360—367).

Einige kürzere Arbeiten, die den Hanseraum nur am Rande berühren, aber 
wirtschaftsgeschichtlich nicht unwichtig sind und teilweise auf archivalischen Quel­
len beruhen, seien wenigstens ihrem Titel nach genannt: W . S c h e l l h a s ,  Der 
Freiberger Erzbergbau . Ein Gang durch seine fast 800jährige Geschichte (Heimat­
kundliche Blätter für die Bezirke Dresden — K arl-M arx-Stadt — Leipzig, 3. Jg.
H. 3, 1957. S. 202—215); W. S c h a n z e ,  A us vergangenen Tagen  des Silber­
bergbaues bei M unzig  (Ebd. S. 215—225), umspannt das 15.— 19. Jh .; S. S i e ­
b e r ,  Die Erzgebirgische Blechkompanie (Ebd. S. 225—231), behandelt vor­
wiegend das 17. Jh.; 0 .  W a g e n b r e t h ,  Das W asser und der Bergbau . Be­
trachtet am Beispiel des Freiberger Erzbergbaus (Ebd. H. 4, 1957. S. 289—298).

Einen vorzüglichen Forschungsbericht gibt H. G r ü n e r t ,  H erkunftsnam en  
und m ittelalterliche deutsdie Ostsiedlung  (Osteuropastudien der Hochschulen des 
Landes Hessen, Reihe I. Gießener Abhandlungen zur A grar-  und W irtschafts­
forschung des europäischen Ostens, Band 3. Gießen 1957. S. 139— 167). V oran­
gestellt ist ein kritisch-methodologischer Überblick über W ert, Möglichkeiten und 
Grenzen der Herkunftsnamen für die Forschung, der für jeden, der sich mit 
diesem Stoff befassen will, das methodische Rüstzeug in knapper, übersichtlicher 
Form bereitstellt.

Einen Beitrag zur Sozialgeschichte Wismars, Rostocks und Stralsunds im 15. 
und 16. Jah rhundert  liefert J. S c h i l d h a u e r  in seinem G reifswalder Vortrag 
Untersuchungen zur Sozialstruktur wendischer Hansestädte (Wissenschaftl. Z e it­
schr. d. Universität Greifswald, Gesellschafts- und Sprachwissenschaftl. Reihe, Jg. 
IV, Nr. 1/2, 1956/57. S. 89—94). In Auswertung bisher wenig benutzter Quellen 
aus den Archiven der drei Städte legt er zunächst das städtische Steuersystem 
dar und sucht dann an H and von Steuerlisten die Verteilung der Vermögen auf 
die verschiedenen Bevölkerungsgruppen herauszuarbeiten. Er kommt zu dem E r ­
gebnis, daß die Gruppe der nahezu oder völlig Besitzlosen über die Hälfte der 
Einwohnerschaft umfaßte. Aus dieser sozialen Schichtung leitet er die wirtschaft­
lich-sozialen Spannungen her, die sich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts  
mit der religiösen Bewegung zu einer explosiven Mischung verbinden. Den 
ausführlichen Nachweis muß er im Rahmen eines knappen Vortrages schuldig 
bleiben. Umso mehr wird man die angekündigte umfassende Arbeit zum gleichen 
T hem a erwarten.

K. F r i t z e ,  Stralsund und der Handelskrieg gegen D änem ark 1426— 1435 
(Wissenschaftl. Zeitschr. d. Universität Greifswald, Vorträge und Reden an der
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Philosophischen Fakultät anläßlich der 500-Jahrfeier. Gesellschafts- und Sprach­
wissenschaftliche Reihe, Jg. VI, Nr. 1/2, 1956/57, S. 95— 104), zeigt, wie sich 
die Stadt zunächst trotz des Druckes der Pommernherzöge am Kriege beteiligte, 
wie aber der ungünstige Verlauf der Kampfhandlungen hier wie in anderen 
Städten zu inneren Spannungen führte. Vor allem erlitt Stralsund wie Rostock 
durch die Kriegsereignisse im Gegensatz zu den anderen wendischen Städten nur 
wirtschaftlichen Schaden. So schloß es endlich 1430, Rostock folgend, hinter dem 
Rücken seiner Verbündeten einen Separatfrieden, um den Schädigungen seines 
Handels ein Ende zu machen. — Das Beispiel Stralsunds zeigt so, wie das ein­
heitliche H andeln  der Städte mehr und mehr einer vom jeweils eigenen Nutzen 
bestimmten Interessenpolitik wich. Im Zuge der zunehmenden Differenzierung 
des politischen und wirtschaftlichen Systems im nördlichen Europa war das In ter­
esse der Einzelstädte nicht mehr auf eine gemeinsame Formel zu bringen.

F. T a m ß ,  Beitrüge zur Siedlungsgeschidite Ostpommerns (Blätter für deut­
sche Landesgesch. 92, 1956, S. 212—252), beschränkt sich auf den Landkreis 
L auenburg  und  b ehande lt fast ausschließlich die innere  K olonisation  der N euzeit, 
besonders des 19. und 20. Jahrhunderts.

W E ST E U R O PÄ ISC H E  STÄ D TE U N D  LÄNDER 

(Bearbeitet von L udw ig  Beutin)

N i e d e r l a n d e . * W enn F. L. G a n  s h o f über Einwohnerschaft und G raf in 
den flandrischen Städten während des 12. Jahrhunderts (Zeitschr. der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgesch. Bd. 47, German. Abt., 1957, S. 98— 118) spricht und 
der Frage nachgeht, „welches der Anteil der Einwohnergenossenschaft und wel­
ches der Anteil der Grafen von Flandern bei dem Zustandekommen und bei der 
Entwicklung der Stadtverfassung gewesen ist“ (S. 98), so wird damit ein Beitrag 
eines nam haften Kenners vorgelegt, der die ganze vielerörterte Problematik der 
Erforschung der vor-städtischen Periode der Stadtgeschichte aufgreift und des 
Interesses der Fachleute gewiß sein kann; für den Zusammenschluß und das 
Rechtsleben tritt die Bedeutung der Eidgenossenschaft w ieder klar hervor.

E. A ßm ann
* F. V e r c a u t e r e n  behandelt in seinem Vortrag D e wordingsgesdiiedenis 

der Maassteden in de hoge m iddeleeuwen  (Verslag van de algemene vergadering 
van het Historisch Genootsdiap 41, 1957. 13*—28*) nach Erörterung der N o t­
wendigkeit städtegcschichtlichcr Monographien die frühe Geschichte der Maas- 
städte Dinant, Namur, Huy und Lüttich in der vorkommunalen, herrschaftlichen, 
vorwiegend durch wirtschaftliche Faktoren s tadtprägenden Epoche. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Städte des Maastales ebenso früh entstanden sind wie 
die Scheldestädte und die Städte Flanderns. Abschließend gibt er die zahlreichen 
Gründe an, die zu einer so frühen Entwicklung geführt haben, unter anderem: 
verhältnismäßig wenig Normanneneinfälle, Eingliederung in das ottonische Reich 
mit seinen weiträumigen Beziehungen, Nachbarschaft des Friesenhandels und 
des Rheines, Reste des römischen Wegenetzes usw. — Die anschließende Dis­
kussion zeigt die Übereinstimmung in der Problemstellung der hochmittelalter- 
lichen Städteforschung der Benelux-Staaten mit der unsrigen. C. Haase
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A. J o r i s ,  Quelques problemes relatifs au patriciat H utois du X le  au X l l l e  
siecle (Annales du 36e congres de la F£d£ration Archeologique et Historique de 
Belgique, Gand 1956, S. 1— 11), umreißt das quellenmäßig nur wenig bekannte 
ältere Patriziat des durch sein Stadtprivileg von 1066 berühmten Huy. Es setzte 
sich vermutlich aus drei Gruppen zusammen: Ministerialen, Münzgenossen und 
Grundbesitzern; gelegentlich werden neue Personen in den zwar nicht rechtlich, 
aber tatsächlich abgeschlossenen Kreis eingetreten sein. Er wird etwa 30 Familien 
umfaßt haben bei einer Einwohnerschaft von 6 bis 8000 (um 1300). Ih r Reichtum 
floß im wesentlichen aus dem Handel, doch auch aus der Vermietung von W erk ­
stätten und Mühlen. Die Schöffen wurden nur von diesem Patriziat gestellt. Im 
13. Jahrh . begannen breitere Kreise sich am Stadtregiment zu beteiligen, um 
1230 entstand ein Rat der Geschworenen. Das ältere Patriziat nahm z. T. adlige 
Titel und Lebensformen an und verließ, sofern es sich nicht mit dem „neuen“ 
Patriziat — wiederum einer kaufmännischen Schicht — verschmolz, die Stadt.

Derselbe Verfasser bestreitet in einer kurzen, aber materialreichen Skizze die 
These Pirennes und anderer nam hafter Historiker, daß mit dem Aufstieg F lan­
derns die Exportwirtsdiaft der Städte an der Maas zu einem rein lokalen, un ­
bedeutenden G rad herabgesunken sei: A propos du commerce Mosan aux 13e et 
14e siecles (Ebd., S. 227—244). Er weist das kräftige Weiterleben nach, indem er 
den Absatz auf drei Marktgebieten prüft. Für Deutschland liefern ihm H. A m ­
manns Arbeiten die Daten; für England und Frankreich stellt er Entsprechendes 
fest. Dabei muß man jedoch zwisdien N ord- und Süddeutschland scheiden. Die 
Stellung des neu aufkommenden Brügge hat wirklich die M aas-Städte aus dem 
Verkehr mit dem hansischen Gebiet so gut wie ausgeschaltet; nach dem Süden des 
Reiches aber blieb der Tuchexport lebhaft. D inant jedoch blieb mit seinen M etall­
waren eine auch im Hansebereich wohbekannte Stadt. — Jener Rüdegang wird 
durch die in den letzten 20 Jah ren  publizierten Quellen nur im Verhältnis zu 
dem erstaunlichen Flandern, nicht aber absolut erwiesen.

Antwerpen, das den Gegenstand einer ganzen Reihe bedeutender Arbeiten 
der letzten Jahre  bildet (die der Forschende in der Umschau jeweils verzeichnet 
findet), wurde durch I. A. v a n  H o u t t e  in einer Studie behandelt, die schon 
ein wenig zurückliegt, deren Anzeige wir aber ihrer Wichtigkeit wegen nach­
holen: Hel ontstaan van de grote internationale m arkt A ntw erpen op het einde 
der m iddeleeuwen  (Economisch en Sociaal Tijdschrift, 8. Jg. Antwerpen 1954, 
S. 1—35). Nicht ein Absinken Brügges war die Ursache für Antwerpens Aufstieg; 
schon deshalb nicht, weil das Swin schon von jeher eine dürftige W asserstraße 
und weil Brügge in Wirklichkeit gar nicht der „W eltm ark t“ war, als der es so 
lange bezeichnet wurde (van Houttes bekannte These!). Vielmehr gab es in A n t­
werpen neue Ansätze durch die Jahrm ärkte  und insbesondere dadurch, daß hier 
die englische Tuchausfuhr einerseits, der deutsche, insbesondere der Kölner H a n ­
del andererseits sich konzentrierte; Ansätze, die durch die freiheitliche H andels­
politik der Stadt entwickelt wurden. Sie gediehen zur Reife, als der süddeutsche 
Metallhandel Antwerpen zum Zielpunkt wählte. Antwerpen wurde der erste 
noderne „W eltm ark t“, der mit Recht so zu bezeichnen ist. Nicht mehr die Tex- 
ilien, sondern die Metalle bildeten den eigentlichen Kern des W arenverkehrs.

E. C o o r n a e r t ,  Les bourses d 9A nvers aux X V e  et X V le  siecles (Revue 
Hist., 81 annde, Jan . 1957, S. 20—28), faßt die bekannten Tatsachen zusammen: 
tägliche Versammlung der Kaufleute gab es in den Handelsstädten, bevor der
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Name Börse aufkam; in Brügge trafen sie sich vor den Häusern  der F a m ilie  
van der Beurse; in Antwerpen versammelte man sich in einer Straße, in  der 
schon 1353 ein Haus „de Borze“ hieß und die 1452 „Bourse des merciers“ ge­
nannt wurde. Um diese Straße (rue aux laincs) herum wurden mancherlei 
Hilfsinstitutionen für den H andel gegründet. Um den wadisenden H andel zu 
halten und weiter zu fördern, stellte der Rat 1487 den Kaufleuten ein großes 
Haus zur Verfügung, das als „Alte Börse“ bekannt ist. Es wurde durch ein 1531 
begonnenes neues Gebäude — noch außerhalb des M eir-Tores — ersetzt. Die 
ausländischen Kaufleute protestierten gegen den ungebräuchlichen Ort, so daß 
Karl V. angerufen werden mußte. 1533 wurde hier der Verkehr aufgenommen. 
Diese „neue Börse“ verbrannte 1858. Auch hier wurde der Raum bald zu eng, 
so daß in einiger Nähe eine „englische Börse“ errichtet wurde. Die zwei Börsen 
gewannen, weniger durch die Vorschriften als durch die Praxis, verschiedene 
Funktionen. W ährend die englische der Ort des W arenhandels  wurde, nahm 
„die Börse“ den Charakter des speziellen Geld- und W arenhandels an. Sie war 
also Jahrzehnte hindurch das Wirtschaftszentrum Nordeuropas; die Londoner 
Börse wurde 1566 nach diesem Vorbild eingerichtet.

I. V e r b e e m e n ,  De w erking van economisdie factoren op de stedelijke  
demografte der X V l le  en der X V l l I e  eenw in  de Z u ide lijke  K ederlanden  (Re­
vue Beige de Phil, et d ’Hist., t. 34, 1956, 3 u. 4, S. 680— 700; 1021— 1055), ver­
folgt an den Zahlen einer Reihe von städtischen und ländlichen Gemeinden die 
Bevölkerungsbewegung seit etwa 1600. Im 17. Jahrhundert , während dessen Bel­
gien im Gegensatz zu Deutschland relativ günstige Zustände erlebte, stieg die 
Bevölkerung lebhaft an. Der Frauenüberschuß in den Städten, immer ein Zeichen 
wirtschaftlicher Notlage, w ar meistens nicht so hoch wie am Ende des 18. J a h r ­
hunderts. Auf dem Lande w ar der Anteil der Frauen und M änner an der A r­
beitsbevölkerung immer etwa gleich, in den Städten konnte der Anteil der F rau­
en 60%  übersteigen. Bei den Kindern bis zu 12 Jah ren  herrschte jedoch auch 
hier etwa Ausgewogenheit. Die Fruchtbarkeit der Ehen w ar (sämtliche ineinan­
der gerechnet) nicht von dem Auf und Ab der Wirtschaftslagen abhängig und 
betrug in der beobachteten Zeit 2 bis 2,5 Kinder im Durchschnitt! Die Gesamt- 
wachstumsrate war also nicht von daher, sondern von dem Anteil der Familien 
mit Kindern an der Gesamtzahl der Haushalte und noch mehr von dem Anteil 
der unverheirateten Frauen, die den Frauenüberschuß eigentlich ausmachten, 
bestimmt. Da dieser auf dem Lande geringer war, gab es dort mehr Ehen und 
mehr Kinder. Die alleinstehenden Frauen arbeiteten in der Spitzenindustrie, im 
Haushaltsdienst. — Die G rundlage dieser Verhältnisse sei die Wirtschaftsent­
wicklung gewesen: im 16. Jah rhundert  scharfer Absturz, im 17. zunächst deut­
liche Erholung der städtischen Wirtschaft, in seiner zweiten H älfte  Beginn einer 
langwährenden Stagnation, die bis etwa 1750 währte. D ann setzte ein unge­
brochen ins 19. Jah rhundert reichender Aufstieg ein. — Daß dies alles sehr 
hypothetisch sei, räum t der Verf. ein. Doch gibt er sicherlich fruchtbare Ansätze.

*■ J. G. v a n D i l l e n ,  O vereenkom st en verschil in de economische lotswisse- 
lingen van K ederland en Engeland  (Verslag van de algemene vergadering van 
het Historisch Genootschap 41, 1957, S. 29*—71*) gibt einen vergleichenden 
Überblick über Aufstieg, N iedergang und das Sichwiederfangen Großbritanniens 
und der Niederlande im Laufe der Neuzeit. Als parallele Ursachen der Blüte
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sieht er die Stellung als Stapelplatz und Finanzmittelpunkt für einen großen Teil 
der W elt, ausgedehnten H andel und eine große Handelsflotte und vor allem einen 
zeitweisen wirtschaftlichen Vorsprung vor den anderen Staaten. Der Niedergang 
hängt jeweils mit grundsätzlichen wirtschaftlichen Strukturveränderungen in der 
W elt zusammen. — Die außerordentlich anregende Studie ist ein gutes Beispiel 
für vergleichende wirtschaftsgeschichtliche Forschung. C. Haase

*G. D o o r m a n ,  H et haringskaken en W illem  Benkels (Tijdschr. voor G e­
schiedenis, 69. Jg. 1956, S. 371—386), erläutert als Kenner mittelalterlicher 
Techniken mit dem „H aringskaken“ die Zubereitung der Heringe, die gleich nach 
dem Fang in besonderer Weise ausgenommen und in Salzlake gelegt werden. 
Die Behandlung hatte den Vorteil, daß der Fisch an Bord behandelt werden 
konnte und nicht an L and gebracht werden mußte, um in Salz gelegt zu werden. 
Das heißt: die Hochseefischerei wurde dadurdi möglich. Insofern w ar die Neue­
rung für die W irtschaft der seefahrenden Völker höchst bedeutsam. Nach alter 
Überlieferung soll der Fischer Beukels aus Biervliet der Erfinder sein (dessen 
N am e in dem W ort „einpökeln“ fortlebt); D. setzt die Jah re  1315 bis 1330 als 
Zeit der Erfindung an, und in der T a t lebte damals ein Mann namens Willem 
Beukels in Biervliet, ohne daß freilich sein Beruf bekannt wäre.

T h .  v a n  T i j n ,  Pieter de la Court. Z ijn  leven en zijn  economische denk­
beeiden  (Tijdschr. voor Geschiedenis, 69. Jg. 1956, S. 304—371), beschäftigt sich 
ausführlich mit einem höchst originellen wirtschaftspolitischen Schriftsteller des
17. Jahrhunderts. Er schreibt in einer Zeit, da in Holland die ersten m anu­
fakturähnlichen W erkstätten gegründet wurden, Vorgänge, denen sich Zünfte 
und Tucharbeiter gleichermaßen widersetzen, während die Reder die Freiheit 
des Unternehmers forderten: Keinerlei Einschränkung der Arbeitsmöglichkeiten, 
keine zünftigen Qualitätsvorschriften, keine Behinderung der „inventeuse geesten“. 
Auf politischer Ebene wirkte zur gleichen Zeit der Gegensatz der mächtigen 
Staatenpartei, deren T räger als „Regenten“ die Stadtverwaltungen, als Bewind- 
hebber die Ostindien-Kompanie, in den Generalstaaten die Staatsführung in 
H änden hatten, zu der Opposition der „Prinzgesinnten“, der oranischen Partei, 
die die Ärmeren, betont calvinistisch Denkenden umfaßte. — De la Cour, 
Sohn eines Mannes, der 1613 arm  von Ypern nach Leiden eingewandert 
war und sich zum „Reder“, d. h. Verleger in der Leidenschen Tuchindustrie h in ­
aufgearbeitet hatte, befaßte sich mit den politischen ebenso wie mit den 
wirtschaftlidien Auseinandersetzungen seiner Zeit. In den „Politischen Discour- 
sen“ (1660) sprach er sich direkt gegen die geldstolze „aristokratische“ Abge­
schlossenheit der Staatenpartei aus, er forderte stattdessen einen Bürgerstaat, 
der auf der Wahlberechtigung aller Stadbürger beruht, die ihren Lebensunter­
halt verdienen. — Über die Wirtschaftspolitik schrieb er in den W erken 
„’t W elvaren  der Stadt Leiden“ (1659) und „Interest van Holland, ofte gronden 
van Hollands welvaren“ (1662, vermehrt und unter anderem Titel 1669). Ausge­
hend von der Stadt als wirtschaftlicher Einheit sieht de la Cour in der ersteren, 
damals noch nicht veröffentlichten Schrift deren aktive Kraft bei den Kaufleuten, 
die als Reder großen Scharen von Arbeitern Lohn geben und durch Verkauf 
ins Ausland Gewinn bringen. Er wendet sich bereits gegen die Stimmung unter 
den Arbeitern, die die Verleger als „Blutsauger“ bezeichnen, zugleich gegen die 
Gilden und ihre Regeln. In einer möglichst großen Einwohnerzahl, nicht in dem 
Gebrauch von Maschinen, sieht er den Grund zu allgemeinem W ohlstand. Im

14 H G b l . 7 6
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Blick auf die Volkswirtschaft führt er seine Gedanken in der zweiten Schrift 
weiter; Manufakturen, Fischerei, Außenhandel, Reederei sind in dem Maße, wie 
sie Arbeit geben, die wichtigsten Stützen der Wirtschaft. Gegen das Monopol der 
Ostindien-Kompanie wendet er sich scharf. Freier H andel nach Indien würde 
dem durch die merkantilistischen Staaten immer mehr eingezwängten Holland 
einen breiten W eg in die allein noch aufnahmefähige W elt öffnen, der Produk­
tion zusätzlichen Absatz ermöglichen. De la Cour denkt als Merkantilist, nicht 
als Freihändler. Seine Vorschläge entsprechen seiner gesellschaftlichen Stellung: 
ein selbständiger gewerblicher Kleinunternehmer spricht sich aus, der gleicher­
maßen gegen die politischen und wirtschaftlichen Monopole der Regenten, gegen 
Oligarchie, aber auch Monarchie, gegen die Handwerkszünfte und die am Alten 
hängenden Arbeiter steht. E. v . Gersdorff

W . S. U n g e r  brachte Bijdragen tot de geschiedenis van de Kederlandse 
slavenhandel, und zwar zunächst eine allgemeine Übersicht. Der Sklavenhandel 
der W estindien-Kompanie „blühte“ im 17. Jahrh., der A m sterdam er Kaufmann 
Coymans konnte sogar den spanischen „Asiento“ übernehmen, d. h. das Monopol 
auf die E infuhr von Sklaven nach Südamerika. Um 1685 hatte der riesige H an­
delsbetrieb seine Höhe erreicht, dann drang die englische Konkurrenz vor, bis 
sie 1713 den Asiento übernahm. Immerhin rüstete die Kammer Seeland noch 
um 1770 jährlich bis 40 Schiffe für den Sklavenhandel aus (Econom. Hist. Jaar- 
book, Bd. 26, S. 133— 174).

W . S. U n g e r  und J.  J.  W e s t e n d o r p  B o e r m a  behandeln in der Reihe 
De steden van Zeeland, auf die wir bereits mehrfach hinwiesen, jetzt die Städte 
von Beveland und Tolen (Archief . . . uitg. door het Zeeuwsch Genootschap d. 
Wetensch., 1957, Middelburg. S. 1—42). Reimersvaal, im M ittelalter eine nicht 
unansehnliche, gut gelegene Stadt, besaß im 16. Jah rh . 14 Zünfte, von denen 
die der Salzsieder am bedeutendsten war. Im Jah re  1530 traf sie ein tödlich 
wirkendes Unglück, als das umliegende Land in einer Sturmflut von der Oster­
schelde verschlungen wurde. Die nun als Insel im Strom liegende Stadt wurde 
in den Geusenkriegen niedergebrannt, geringe Reste wurden 1631 endgültig 
verlassen. Goes wird ausführlicher geschildert, es w ar ebenfalls in der Salz­
siederei tätig, auch in W eberei und Schiffahrt. Die Flut von 1530 betraf auch 
Goes schwer. Fernerhin wurde es ein zentraler O rt für die Landwirtschaft der 
Insel. Tolen , die kleine Stadt auf der gleichnamigen Insel, wurde durch einen 
Brand, der fünf Sechstel zerstörte (1452), herabgedrückt. Alle Plätze auf den 
seeländischen Inseln hatten in den spanisch-niederländischen Kriegen wegen ihrer 
strategischen Bedeutung sehr zu leiden, so auch Tolen. Späterhin verlief sein 
Leben „zonder emoties“. Grundrisse und Bilder schöner, fast unbekannter 
Bauwerke bereichern auch dieses 4. Stück der Reihe, die man gern einmal als 
historischen Führer in einem Buche vereinigt sähe.

E n g l a n d . Sylvia L. T h r u p p ,  die bekannte Erforscherin der englischen Be­
völkerungsgeschichte des Mittelalters, wertet in A  survey o f the alien popidation 
of England in 1440 (Speculum, vol. 32 nr. 2, Cambridge Mass. 1957, S. 262—273) 
die Papiere des Exchequer über eine Fremdensteuer aus. Sie sollte von den nicht 
naturalisierten Ausländern mit festem Wohnsitz erhoben werden. Kaufleute und 
Diener adliger Häuser wurden nicht betroffen, daher erscheinen nur Handwerker 
in den Listen. Niederländische und deutsche Einwohner w aren fast ausschließlich
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in gehobenem Handwerk, in den Leder-, Textil-, Goldschmied-, Holzgewerben 
tätig. Sie wohnten — im Gegensatz etwa zu den Iren — fast nur in Städten. 
Das nach Grafschaften eingeteilte statistische Verzeichnis (für London: etwa 
1500 Personen) ist nur annähernd richtig, denn es wurde nur ein Teil der 
Steuerbaren erfaßt. Jedenfalls haben die Ausländer weniger als 1 °/o der Be­
völkerung ausgemacht. Gegen manche Gruppen hatten sich schon durch politische 
Spannung verursachte Maßregeln gewandt. Der Versuch, die Arm en mit einer 
Kopfsteuer zu belegen, wurde bald umgewandelt: Kaufleute, Brauer usw. w ur­
den nun mit z. T. bedeutenden Fremdensteuern belegt. Da Iren, Franzosen, N o r­
m annen eximiert wurden, blieben als Zahler der Fremdensteuer seit Richard III. 
nur die Deutschen und Niederländer.

F r a n k r e i c h , M i t t e l m e e r . V. P r £ v o t ,  L'industrie liniere dans le K ord  
de la  France, sous VAncien Regime (Revue du Nord, t. 39, No. 156, 1957, 
S. 205—226), schildert im Überblick die Leinenerzeugung um Cam brai und 
Valenciennes, in einer jener großen Gewerbelandschaften, deren Exporte sich 
über alle Länder zogen. Besonders im 18. Jahrh . stand sie in scharfer Konkurrenz 
gegen die Niederlande, Belgien und Schlesien. Ganz richtig sagt der Verf., daß 
das Leinengewerbe manche der grundlegenden Züge des wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens unter dem Ancien Regime enthüllt. Im Jahre  1770 wurde der 
Netto-Handelsgewinn Frankreichs aus dem Export von nordfranzösischer feiner 
Leinwand (Batist) auf 6,45 Millionen Livres geschätzt.

F. M e l i s ,  K ote di storia della banca pisana nel trecento  (Pisa 1955, Pub- 
blicazioni della Societa Storica Pisana I), fand in den Büdiern und  anderen 
Papieren von Pisaner Firmen, daß das Geschäftsmittel des Schedes als einer für 
dritte  ausgestellten Order auf Überschreibung in den Bankbüchern um 1375 be­
reits in Gebrauch war. Damit war die ursprüngliche Form des „giro-conto“, das 
durch den Auftraggeber persönlich veranlaßt und in seiner G egenwart vorge­
nommen wurde, überholt. Der große technische Fortschritt beruhte darin, daß 
Banküberschreibungen nun aus der Ferne veranlaßt werden konnten.

H ie r  sei noch einmal eine Quellenpublikation genannt, die bereits in dem 
Aufsatz über Venedig angeführt ist (oben S. 48). U. T u c c i ,  Lettres d yun m ar- 
chand venitien: A ndrea Berengo 1553— 1556 (Affaires et Gens d ’affaires X  
Paris  1957, X I  u. 360 S.), präsentiert eine Sammlung von 290 Geschäftsbriefen 
eines in Aleppo handelnden Venetianers. Sie stammen fast alle aus einem ein­
zigen Jahre ; von bestimmten Tagen vor Abgang eines Schiffes sind bis 30 lange 
Briefe datiert! Der Verfasser blickt über seinen Handelsbereich zwischen Aleppo 
und Venedig nicht hinaus. Auf alle anderen Regionen gibt es keine Hinweise. 
Diese Publikation ist als ein Zeichen dafür zu sehen, daß der italienischen 
Wirtschaftsgeschichte auch der neueren Zeit je tz t große Aufmerksamkeit ge­
widmet wird.

DER SK A N D IN A V ISC H E NORDEN 

(Bearbeitet von A . v . Brandt)

Von dem Kulturhistorisk Leksikon for nordisk M iddelalder (vgl. HGbll. 75, 
S. 167) ist Bd. II erschienen (Kopenhagen 1957). Er bestätigt, was zum Lobe des 
ersten gesagt wurde: nach Anlage, Ausstattung und Inhalt entwickelt sich dieses

14*
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Reallexikon zu einem ausgezeichneten Hilfsmittel für den Mittelalter-Historiker 
auch außerhalb Skandinaviens. Natürlich kann man hinsichtlich der Sacheintci- 
tung hier und da verschiedener Meinung sein; so fällt z. B. auf, daß die nach 
unserer Auffassung eher „volkskundlichen“ Begriffe gegenüber den allgemein­
historischen, sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen quantitativ recht bevorzugt 
sind. Beispiele sind etwa die Artikel „Bröllop“ (Hochzeit) mit 16 Spalten, „Bro- 
deri“ (Stickerei) mit 6, „Dans“ (Tanz) mit 9 Spalten — während z. B. „Borgare“ 
(Bürger) sich mit 2V2 Spalten begnügen muß (dazu kommen allerdings noch 
Sonderartikel über Bürgernamen, -siegel, -wappen, Bürgerin, Bürgerschaft als 
Recht). Den besonderen Verhältnissen des Nordens entspricht die ausführliche 
Behandlung von Stichworten, wie „Bonde“ (Bauer) und „Bro“ (Brücke; beson­
ders lehrreich). Von Interesse für den Hansehistoriker sind, abgesehen von der 
Sachwortgruppe Bürger usw. (namentlich sei auf den Artikel über die Bürger­
namen verwiesen!), die Artikel Blockade, Buchdruck, „Bomärke“ (Hausmarke), 
Bursprake, ferner die schiffbaugeschichtlichen „Bat“ und Bätbyggeri.

Henry B e r g ,  V inland og T idevannet (Kgl. Norske Vidensk. Selsk. Museet, 
Ärbok 1955 (1956), S. 45—65) versucht die alte Frage, wo Leif Erikssons Vin­
land gelegen habe, mit Hilfe einer Prüfung der örtlichen Tideverhältnisse an 
der amerikanischen NO-Küste neu zu lösen. Ein Vergleich der Angaben der 
Saga mit diesen Verhältnissen zeige hiernach, daß nur die Küstenstrecke zwi­
schen Kap Cod und der Bay of Fundy (Mass.) in Betracht kommt. Auf dieser 
Strecke wiederum findet B. die der Saga genau entsprechenden topographischen 
Gegebenheiten nur an einer Stelle: nämlich in der Bucht von Boston/Mass. Die 
Beweisführung ist recht interessant, krankt jedoch an dem einen Mangel, daß
B.s Annahmen über den Tidenhub bei Leifs „V inland“ nicht auf direkten A n­
gaben der Saga beruhen, sondern auf stark hypothetischem W ege aus dem 
vermutlichen Tiefgang von Leifs Schiff (!) errechnet werden.

Die dänische landes- und ortsgeschichtliche Zeitschrift Fortid og K n tid  wid­
met das 2. Heft des 20. Bandes (Kopenhagen 1957) ganz dem alten Schonen im 
weiteren Sinne, d. h. den im M ittelalter dänischen, seit 165S schwedischen Land­
schaften Skäne, H alland  und Blekinge. Da ja  namentlidi die südliche Hälfte 
Schonens zu den wichtigsten Schauplätzen auch der hansischen Geschichte gehört, 
sei besonders auf den einleitenden knappen Abriß der Landesgeschichte von 
K. F a b r i c i u s (S. 49—55) verwiesen, mit der zugehörigen Karte der unteren 
Verwaltungsbezirke (herreder), die u. a. in den Pfandbestimmungen des Stral- 
sunder Friedens eine Rolle spielen.

Gisela H o f f m a n n ,  Falkenjagd und  Falkenhandel in den nordischen Län­
dern während des M ittelalters (Zschr. f. deutsches Altertum u. deutsche Literatur 
88, 1957, S. 115— 149). Für uns ist hauptsächlich der (kürzere) zweite Teil dieser 
Arbeit von Interesse, der sich mit dem Falkenhandel befaßt. H ier beschränkt 
sich die Vf. allerdings im wesentlichen auf die nordischen und englischen Quellen, 
da ihr besonders an der Frühgeschichte des Falkenhandels gelegen ist. Die han­
sischen Quellen sind nicht berücksichtigt. Damit entgehen ihr so hübsche Belege, 
wie der Bezug isländischer Falken von Lübeck nach Sizilien durch Friedrich II. 
im Jahre  1240 (Rörig, Mittelalterl. Weltwirtschaft, S. 16), ferner Lübecks Ver­
pflichtung im 14. Jahrhundert, jährlich eine Anzahl (zweifellos nordischer) 
Falken an den kaiserlichen Hof zu liefern (Lüb. U. B. III, Nr. 191) oder der Ver­
kauf von Falken aus Lübeck über Venedig nach A lexandria  (ebd. IV, S. 307,
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1378); verwiesen sei auch auf die Brügger W arenliste vom Ende des 13. J a h r ­
hunderts, die Gerfalken als Importartikel aus Norwegen erwähnt (Hans. U. B. 
III, S. 419, Anm.).

D ä n e m a r k . Vom D iplomatariiim  Danicum, dessen zweite Reihe m it elf B än­
den (1250— 1336) nahezu vollendet ist (vgl. zuletzt HGbll. 75, S. 169) ist nun 
ein erster Band der ersten Reihe erschienen: Bd. 5, 1211 — 1223, hrsg. v. Niels 
S k y u m - N i e l s e n  (Kopenhagen 1957). Die in diesem Band vereinigte u r­
kundliche Überlieferung behandelt ja  einen besonders wichtigen Abschnitt auch 
der norddeutsch-dänischen Zusammenhänge. Der relativ spärliche Stoff ist frei­
lich fast durchweg schon an anderer Stelle veröffentlicht. Doch wird man den 
Band wegen der zuverlässigen urkundenkritischen Bearbeitung künftig neben 
den älteren Urkundenbüchern stets heranziehen müssen. Unter den N um m ern 46 
und 199 werden gegenüber Lüb. UB I, Nr. 14 und Hamb. UB I, N r. 451 be­
richtigte Datierungen gegeben: 1214 statt 1213 bzw. 1221—22 statt 1221.

H alvdan  K o h t ,  D rottn ing M argareta och Kalmar Unionen (Stockh. 1956, 
160 S.). Diese knappe biographische Übersicht über M argaretas politische Leistung 
und Persönlichkeit beruht auf den neuesten Forschungsergebnissen und eigenen 
Quellenstudien. Sie ist dem Nichtskandinavier besonders willkommen, dem es 
in den letzten Jah ren  schwer fallen mußte, den Überblick über die verschlun­
genen Wege und teilweise polemischen Auseinandersetzungen der nordischen 
Forschung hinsichtlich der Kalmarer Union zu behalten. Kohts Auffassung, daß 
M argareta  nicht einfach als Fortsetzerin des großdänischen Imperialismus der 
W aldem are angesehen werden kann, sondern daß hier eine größere skandi­
navische Staatsidee zu spüren ist — auch mit ideellem, kulturellem und  sozialem 
H intergrund —, muß bejaht werden. K. betont gewiß mit Recht, daß M argareta  
nicht nur die Tochter W aldem ars IV., sondern auch die Ehefrau des schwedisch­
norwegischen Königs und Mutter des norwegischen Thronfolgers war. H ier stößt 
der norwegische Historiker mit Glück in eine auffallende Lücke der nordischen 
Historiographie: daß bisher noch niemand sich bemüht hat, so etwas wie eine 
skandinavische Geschichte des Spätmittelalters zu geben, d. h. eine Darstellung 
jener  „interskandinavischen“ Zusammenhänge, ohne die doch die Geschichten 
der nordischen Länder im 16. und 17., ja  noch im 19. und 20. Jah rhundert  
nur halb verständlich bleiben. W enn andererseits Koht als weitere bewegende 
Ursache für M argaretas politische Lebensleistung den Kampf gegen hansische 
Übermacht bezeichnet, so ist damit auch die deutsche Forschung unm ittelbar a n ­
gesprochen. Es ist nämlich ein historiographisches Versäumnis, daß seit Dietrich 
Schäfers Habilitationsschrift es kein Hansehistoriker mehr für nö tig  gehalten 
hat, das politische Verhältnis der Städte zu den Mächten an den Ostsee­
küsten im 14. Jah rhundert  eingehender zu behandeln. Geschähe das einmal, so 
würde vermutlich sehr deutlich werden, daß die Städte — namentlich im H in ­
blick auf das sie umgebende norddeutsche Territorialstaatenwesen — viel eher 
ein integrierender B e s t a n d t e i l  des nordeuropäischen Kräftespiels, als dessen 
Gegenspieler gewesen sind. — Das Schwergewicht von K.s D arstellung liegt 
natürlich nicht bei diesen Verhältnissen; es beruht vielmehr auf der erneuten 
und sorgfältigen Durchleuchtung der Vorgänge um die U nionsgründung und der 
Unionspolitik überhaupt, außerdem aber vor allem auf der eingehenden und 
liebevollen Schilderung der großen königlichen Persönlichkeit. Namentlich in
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dieser letzten Hinsicht überragt das Buch bei weitem das, was bisher über M arga­
reta geschrieben worden ist.

S ch w ed en . Im Februar 1958 starb in Stockholm der Erste Bibliothekar der 
schwedischen Altertumsakademie (Vitterhetsakademien), A d o l f  S c h ü c k .  Der 
scharfsinnige Historiker, dessen besonderes Interesse den Problemen der nor­
dischen Frühgeschichte galt, stand durch seine Arbeiten auch der Hanseforschung 
nahe. In dieser Hinsicht ist vor allem sein für die schwedische Stadtgeschichte 
grundlegendes und bahnbrechendes W erk „Det svenska stadsväsendets uppkomst 
och äldsta utveckling“ (Stockholm 1926) zu nennen, das auch für die Geschichte 
der hansisch-skandinavischen Beziehungen immer unentbehrlich bleiben wird. 
Auf der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in Kiel 1930 hat er in 
einem Vortrag selbst über diese Zusammenhänge berichtet (gedruckt HGbll. 
Bd. 55: Die deutsche Einwanderung in das mittelalterliche Schweden und ihre 
kommerziellen und sozialen Folgen). Als Forscher wie als stets anregender und 
angriffsfreudiger Diskussionspartner wird er manchem deutschen Historiker auch 
persönlich in guter Erinnerung bleiben.

Svenskt arbete och Uv, die bekannte Kurzdarstellung der schwedischen W ir t­
schaftsgeschichte von Eli F. H e c k  s c h  e r  (Or. Ausgabe 1941, engl. Übersetzung 
unter d. Titel An Economic History of Sweden, 1954) ist in einer posthumen 
Neuauflage als relativ billiges Taschenbuch erschienen (Stockholm 1957; 11,75 
skr.). Der in der Originalausgabe fehlende Abschnitt über die Zeit nach 1914 
ist hier (anders als in der englischen Ausgabe) von A. M o n t g o m e r y  bei­
gesteuert. Außerdem hat derselbe zusammen mit B. S v e n s s o n  jedem Kapitel 
einen A nhang hinzugefügt, der Nachträge, Hinweise auf neuere Forschungs­
ergebnisse und Literatur nach Sachstichworten geordnet bringt; damit ist das 
Werk, ohne daß der Originaltext angetastet wird, auf den neuesten Stand ge­
bracht. Für unsere Zwecke sei besonders verwiesen auf die Nachtragsstichworte 
zum 2. Kapitel (Mittelalter): Hansischer Einfluß und H andel, Handwerk (S. 67 
bis 70) — ferner zu Kapitel 3 (16. Jahrh.) die Nachträge über die nationale 
Selbstversorgung, den Lebensstandard und Gustav Vasas Wirtschaftspolitik 
(S. 89—96).

Der wie immer trefflich ausgestattete und redigierte Band 29 (1957) von 
Gotländskt Arkiv enthält u. a. zwei münzgeschichtliche Aufsätze: eine kurze 
bibliographisch-historiographische Übersicht über ältere Forschung zur gotlän- 
dischen Münz- und Münzfundgeschichte von N. L. R a s m u s s o n  (S. 11—21), 
die der Hansehistoriker mit Nutzen heranziehen wird, sowie — im Rahmen 
eines Berichtes über einen neuen wikingerzeitlichen Silberschatzfund aus dem 
unerschöpflichen Boden Gotlands — eine vorläufige Übersicht über die dazu­
gehörigen deutschen Münzen von P. B e r g h a u s  (S. 28); alle wichtigeren deut­
schen Münzstätten sind vertreten, der Fund kann auf die Jah re  zwischen 1047 
und 1051 datiert werden.

G. G a l s t e r  behandelt in Malmö Fornminnesförenings Ärsskrift, S. 7—41, 
den u. a. aus der Grafenfehde bekannten Malmöer Bürgermeister Jörgen Kock 
in seiner Eigenschaft als dänischer Münzmeister und gibt dabei eine Fülle per­
sonengeschichtlicher Nachrichten über diesen merkwürdigen und bedeutenden 
Mann westfälisch-hansischer Herkunft (Jorgen Kock som m ontm ester).
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H. Y r w i n g , Gustav Vasa , kröningsfrägan och Vaster as riksdag 1527 (Skrif- 
ter utg. av Vetensk.-Societeten i Lund, 49, 1956), untersucht die Frage, warum 
sich Gustav Vasa, entgegen den traditionellen Vorstellungen seiner Zeit, noch 
fast fünf Jahre  lang nach seiner W ahl der Krönung entzog. Der schließlich 
auf 1526 festgesetzte Krönungstermin wurde vom König erneut verschoben mit 
der Begründung, daß erst die Kriegsschuld an Lübeck bezahlt sein müsse. Yr- 
wings kritische Prüfung geht von diesem Punkt aus: er zeigt, daß der König 
die seit dem Strängnäser Reichstag von 1523 auf ihm lastende Schuldverpflich­
tung gegenüber der Hansestadt als Vorwand benutzte, um sich der unbequemen 
politischen Machtstellung des schwedischen Episkopats zu entledigen. Hierzu be­
durfte  er wiederum der Zustimmung und des Beistandes der weltlichen Stände, 
insbesondere des Adels und der Bauern. Dieser überwiegend politische, nicht 
finanzielle Gesichtspunkt war mit der im Krönungseid festgelegten Verpflichtung, 
den Klerus in seinen Privilegien zu schützen, nicht vereinbar. Nach den inner­
politischen Schwierigkeiten der ersten Jahre  gab erst die Beschlußfassung des 
Reichstages von Västeräs 1527 dem König die H andhabe zur Zertrümmerung 
des „Bischofsregiments“ und damit zur Ableistung eines Krönungseides (Januar 
1528) ohne die anstößige Verpflichtung gegenüber den Kirchenfürsten. Damit 
war zugleich die Grundlage für die staatliche und kirchliche Reformation in den 
Folgejahren geschaffen. Yrwings scharfsinnige Untersuchung zeigt an einem 
lehrreichen Beispiel die überlegte Schläue, mit der Gustav Vasa außen- und 
innenpolitische Gegebenheiten gegeneinander auszuspielen verstand.

Von Stockholm stads tänkeböcker erschien ein neuer Band der jüngsten Serie, 
hrsg. von F. S l e m a n :  Del IV, 1601—02 (Stockholm 1957). A uf diese uner­
schöpfliche Quelle zur bürgerlichen Geschichte des Nordens mit vielen Bezie­
hungen auch zu den deutschen Städten (Danzig, Lübeck, Reval erscheinen u. a. 
häufig im Register) haben wir schon wiederholt hingewiesen. Tatsächlich ist die 
je tz t von 1474 bis 1602 reichende Gesamtpublikation dieser Hauptserie der 
Stockholmer Stadtbücher (in 17 Bänden) eine wissenschaftliche Leistung, der die 
an Überlieferung so viel reicheren deutschen Hansestädte nichts Gleichwertiges 
zur Seite zu stellen haben; man denke nur, was es bedeuten würde, wenn man 
z. B. in Lübeck rechtzeitig und mit dem gleichen A ufwand an Kräften  und M it­
teln daran  gegangen wäre, die mittelalterlichen Niederstadtbücher zu veröffent­
lichen, die allem Anschein nach durch die Verschleppung vom kriegsbedingten 
Auslagerungsort jetzt endgültig verloren gegangen sind!

D. L i n d q u i s t ,  U niform itetsproblem et i Stockhohns tyska försam ling  (Kyr- 
kohistorisk Ärsskrift 56, 1956, S. 101— 138) zeigt die Schwierigkeiten auf, die 
im 17. Jah rhundert  dadurch entstanden, daß die starke deutsche (lutherische) 
Gemeinde in Stockholm ihren eigenen liturgischen Regeln folgte und sich den 
kirchenpolitischen Vereinheitlichungstendenzen der schwedischen Staatskirche nicht 
fügen wollte. Das zähe Festhalten an der deutschen Kirchen- und Gemeinde­
sprache spielte dabei mit eine Rolle. Es kam gegen Ende des 17. Jahrhunderts  
geradezu zu einer A rt von „Kulturkampf“ um diese Frage, der aber schließlich 
mit einem, bis ins 19. Jah rhundert Geltung behaltenden Kompromiß beendet 
wurde.

N o r w e g e n . Joh. N .  T o n n e s s e n  beantwortet die Frage, ob die Expansion 
der norwegischen Handelsschiffahrt um 1700 eine Tatsache oder nu r eine Fik­
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tion (vorübergehender, kriegsbedingter Übergang frem der Tonnage unter die 
neutrale norw. Flagge) gewesen sei, im Sinn der ersten Alternative, wenn auch 
in sehr vorsichtiger Form: norwegische „pro form a“-Reederei scheint nur relativ 
selten nachweisbar, die norw. Reederei konnte tatsächlich in erheblichem Umfang 
auf Gewinnen aus der zeitlich vorhergehenden ersten Konjunktur im Holzexport 
aufbauen. Die Schiffahrtskonjunktur um 1700 w ar jedoch nur eine vorüber­
gehende Erscheinung. (H oykonjunkturen for norsk skibsfart om kring 1700 — 
Realitet eller fiksjon?; norw. Hist. Tidsskr. 1957, S. 89— 106).

In der Nacht vom 6. zum 7. Februar 1958 wurde die Deutsche Brücke in 
Bergen zum zweiten Mal innerhalb von drei Jahren  (vgl. HGbll. 74, S. 199 f.) 
von einem verheerenden G roßbrand heimgesucht. Das künftige Schicksal dieses 
für die hansische Geschichte so unersetzlichen Kulturdenkmals bzw. seiner jetzt 
noch erhaltenen Reste ist hiernach leider ungewisser denn je.

O STEU ROPA

(Die Schriftleitung bedauert mitteilen zu müssen, daß der Hauptberichterstatter 
Paul Johansen  durch Krankheit daran  verhindert war, seine Umschau zu voll­

enden. Sie wird im nächsten Jah rgang  nachgeholt werden.)

Eines bedeutsamen neuen Werks, das jetzt vollständig vorliegt, muß hier 
gedacht werden: W a l t e r  K u h n ,  Geschichte der deutschen Ostsiedlung in der 
N euzeit (Köln, Böhlau Verlag, Bd. I: 1955, 272 S.; Bd. II : 1957, 435 S. Karten­
beilage mit 20 Faltkarten). Die Darstellung geht nur in wenigen Fällen über das 
J ah r  1700 hinaus, faßt also den Begriff der Neuzeit etwas zu eng. D afür geht sie 
aber umso stärker in die Tiefe und in die W eite und eröffnet neue Forschungs­
gebiete und Perspektiven. Es kann gesagt werden, daß durch Kuhns große Arbeit 
erstmalig das imponierende Ausmaß der deutschen neuzeitlichen Ostsiedlung ein­
wandfrei festgestellt worden ist. Sein Urteil lautet: „Aber wie sonst in der 
Geschichtsforschung darf auch bei der Ostsiedlung die Größe und das historische 
Gewicht eines Geschehens nicht allein nach seinem praktischen Erfolg für das 
eigene Volk und seiner Einflußnahme auf die Verhältnisse der Gegenwart be­
messen werden. In der Siedlungsleistung unter härtesten Naturbedingungen, auf 
unfruchtbarsten oder schwer zugänglichen Böden, in der Bewahrung von Volks­
tum und Glauben fern von der alten Heim at und dem Schutz des Reiches, ebenso 
wie in der Vielfältigkeit und Spannweite der durch die Siedlung geschaffenen 
deutschen Lebensformen ist die neuzeitliche Kolonisation der mittelalterlichen 
wahrscheinlich überlegen.“ M an wird in diesem Eindruck bestätigt, wenn man 
etwa die vortrefflich geschriebenen Abschnitte über die W iedertäufersiedlungen 
liest, z. B. der sog. Hutterer in M ähren, die eine sonderbare Zwitterform zwi­
schen hochentwickeltem städtischen Handwerk und ländlichem D orf (II, 309 ff.) 
hervorbrachten. Immerhin muß bei einem Vergleich mit dem M ittelalter berück­
sichtigt werden, daß der neuzeitlichen Ostbewegung jene elementare, fast sozial- 
revolutionäre Kraft gefehlt hat, die im 13. Jah rhundert  den mitteleuropäischen 
Ostraum entscheidend umgestaltete.

Obwohl die bäuerliche Siedlung im Vordergründe steht, ergeben sich den­
noch viele Seitenblicke auf Stadtentwicklung und Industrie. Insbesondere sei auf
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die Abschnitte über das Spätmittelalter als technisches Zeitalter, über den Berg­
bau, die Eisenhämmer, Glashütten, Teerofen und die Leineweberei verwiesen 
(I, 174—272). Aber auch die „Auslese-Ostwanderung“ von Kaufleuten, Industri­
ellen und Kapitalisten im 15. und 16. Jh. wird behandelt, insbesondere aus ober­
deutschen Bürgerfamilien (Fugger, Thurzo, Blau). Wichtig für die hansische 
Geschichte ist vor allen Dingen das Kapitel über neue Stadtsiedlungen im N o rd ­
osten (II, 128— 180), worunter auch die neue Zuwanderung in altgegründete 
Städte verstanden wird, so auch der Holländer, namentlich in Danzig (11,48—51). 
Sehr lehrreich sind die Herkunftskarten der Neubürger für N a rv a  (1607—59), 
Goldingen in Kurland (1601— 1700) und Lublin (1605—26), welche zeigen, daß 
man im baltischen Raum noch ungewöhnlich stark von der althansischen Be­
völkerungsbewegung mit dem Mittelpunkt Lübeck abhängig war, während Lublin 
seine deutsche Bürgerschaft schon vorwiegend aus dem politischen Bereich des 
Königreichs Polen und seiner nächsten Nachbarschaft ergänzte. Hervorzuheben 
ist, daß Kuhn sich nicht allein auf deutsche Siedlungsvorgänge beschränkt hat, 
sondern auch die dazugehörigen andersnationalen Bevölkerungsbewegungen be­
rücksichtigt. Das gilt z. B. auch für die Ostjuden, deren Einwanderung in Polen 
und Festsetzung in den ehemals teilweise deutschen Städten er eindringlich be­
schreibt. Es hat sogar direkte Stadtgründungen für Juden nach Magdeburger 
Recht gegeben (II, 145). Schließlich sei noch auf den Abschnitt über die schle­
sischen Tuchmacherstädte und die Ausbreitung dieses Handwerks nach dem Osten 
hingewiesen, in dem eine ganze Anzahl bisher unbekannter Nachrichten auch 
für das Mittelalter enthalten ist. P. Johansen

* P. J o h a n s e n  ging in seinem Vortrag Hamburg und der Osten  (H am ­
burger mittel- und ostdeutsche Forschungen, 1957, S. 7—28), zum ersten Male 
überhaupt diesem Them a nach. Er betont die frühe Grenzlage, besonders aber 
die enge naturgegebene Beziehung zu den Landen an der mittleren und oberen 
Elbe. Neuere Arbeiten aus den verschiedensten Gebieten: Sprache, Münze, Recht, 
Kirchen- und Familiengeschichte usw. geben seinem zusammenschauenden Blick 
das M aterial zu einer ebenso großzügigen wie im Einzelnen feinsinnigen Syn­
these. L. Beutin

* H. L u d a t gibt einen kritischen Bericht Zur Evolutionstheorie der sla- 
vischen Geschichtsforschung am Beispiel der osteuropäischen S tadt (Osteuropa­
studien der Hochschulen des Landes Hessen, Reihe I. Gießener Abhandlungen 
zur A grar- und Wirtschaftsforschung des europäischen Ostens, Bd. 3. Gießen 
1957, S. 96— 115), d. h. er stellt noch einmal, aus einer anderen Perspektive, die 
von ihm schon mehrfach (vgl. HGbll. 74, 1956, S. 166) behandelte Frage nach 
Ausmaß und Bedeutung des deutschen Elementes bei der Stadtentwicklung Ost­
europas. Die Forschung der osteuropäischen Staaten, besonders Polens, sieht, im 
Gegensatz zur deutschen Forschung, in den vorkolonialen Suburbien und Märkten 
den eigentlichen Ursprung des dortigen Städtewesens. Diese Evolutionstheorie 
gilt es zu überprüfen. Verf. hebt die Fortschritte hervor, welche die Archäologie, 
die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte und die Stadttopographie in der Verbin­
dung von älteren Forschungstraditionen mit marxistisch-sowjetischen Forschungs­
gesichtspunkten erzielt habe. Die autochthone Bildung von vorkolonialen, nicht­
agrarischen Suburbien in enger Zusammengehörigkeit mit Burgen seit der 
2. H älfte  des 10. Jh.s sei im westslavischen Raume überall vorauszusetzen. Eine 
soziale Differenzierung in ihnen sei anzunehmen. Ihre S truktur und Rechts-
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Stellung im einzelnen sei aber noch nicht durchsichtig. Für einen organischen 
Übergang dieser Marktsiedlungen in die spätere voll entwickelte Rechtsstadt, 
d. h. für ein Fortleben vorkolonialer Rechtsinstitutionen aber bleibe die polnische 
Forschung bisher den Beweis schuldig, zumal bislang nicht einmal der Nachweis 
autonomer Verwaltungseinrichtungen in diesen autochthonen nichtagrarischen 
Wirtschaftszentren geglückt sei. — Über den breiten Graben der beiderseits von 
nationalistischen Antrieben mitbestimmten bisherigen Grundansätze der For­
schung hinweg kommt Verf. so zu einer aus strenger Prüfung der Tatbestände 
gewonnenen vielfach vermittelnden Lösung. C. Haase

* Ludat berührt sich in der Grundtendenz mit W. S c h l e s i n g e r ,  der Die 
geschichtliche Stellung der m ittelalterlichen deutschen Ostbewegung  (H Z Bd. 183, 
1957, S. 517—542) dem Bereich der Ressentiments zu entziehen versucht, 
die leider zu oft durch den Hang oder gar den Zwang zu nationaler Schwarz­
weißmalerei entstanden sind. U nter Anerkennung einer durchaus vorhan­
denen slawischen Kultur, auf die der nach Osten ziehende Deutsche stieß, 
betont er die Besonderheit des nordwcstcuropäischcn Stadttypus im östlichen 
Raum und unterstreicht, wie hier in einer echten Einschmelzung eine neue Be­
völkerung entstanden ist, die das Slawentum beileibe nicht ausgerottet, wohl 
aber in sich aufgesogen und damit selbst ein eigenes Gepräge gewonnen hat. 
„W ir haben uns dieser Tatsache in keiner Weise zu schämen; es wäre vielmehr 
beschämend für uns, wenn wir es tä ten“ (S. 539), — ein W ort, dessen Gedanke 
gewiß nicht neu ist, das aus dem Munde eines Historikers unserer Tage zu 
hören aber den Dank der wissenschaftlichen W elt verdient und das weit über 
sie hinaus gehört werden möge. E. A ßm ann

* H. G e r s d o r f ,  Der Deutsche Orden im  Zeita lter der polnisch-litauischen 
Union. Die A m tszeit des Hochmeisters Konrad Zöllner von  Rotenstein (13S2— 
1390) (Wissenschaftliche Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ostmittel­
europas, hrsg. vom Johann  Gottfried H erder-Institut, Nr. 29. M arburg/Lahn
1957. 354 S.). Die Amtszeit des Hochmeisters Konrad Zöllner von Rotenstein, die, 
auf die „Blütezeit“ des preußischen Ordensstaates in der langen Regierungszeit 
Winrichs von Kniprode (1351— 1382) folgend, von der Forschung zu Unrecht 
vernachlässigt worden ist, wird von G. auf breiter Quellengrundlage untersucht. 
Dabei darf der Verf. die Innenpolitik verhältnismäßig knapp abtun (S. 7—44), 
zumal er den Überblick über die Siedlung durch ein Verzeichnis der Handfesten 
(S. 302—346) und den über die Ämterpolitik durch eine Liste der Ämterbeset­
zungen z. Zt. des Hochmeisters ergänzt. Die Regierungszeit Konrad Zöllners ist 
beherrscht von den außenpolitischen Problemen. U nter diesen spielte die han­
sische Politik (S. 152—211) eine zweitrangige Rolle, so daß die Darstellung hier­
für nicht viel Neues bringt. Dieser politische Sektor ist aber für die Gesamtpolitik 
des Ordens doch durch das deutliche Hervortreten einer unabhängigen, nach 
eigenen Interessen ausgerichteten Staatspolitik des Ordens im hansischen Bereich 
aufschlußreich. Zentral aber war die Politik des Hochmeisters gegenüber Polen 
und Litauen, und ihr ist daher (S. 45— 151) der größte Raum gewidmet. In die 
Amtszeit K. Z.s fiel die polnisch-litauische Union 1385/6, die durch die U m ­
fassung des Ordensstaates dessen außenpolitische Lage entscheidend ändern  sollte 
und daher als die eigentliche W ende in der Geschichte des Preußenlandes an­
gesehen werden konnte. N ur leidet die Arbeit G.s darunter, daß  er die um fang­
reiche polnische Literatur zur Geschichte Polens und Litauens in der Zeit des



Osteuropa 219

Abschlusses der Union nicht benutzt und das Buch von G. Rhode, die Ostgrenze 
Polens Bd. I (1955) nicht mehr herangezogen hat, so daß die Gegenspieler des 
Ordens W itold  und vor allem Jagiello in ihrer Politik nicht so deutlich gezeich­
net werden, wie es möglich gewesen wäre. Umso genauer wird das Bild der 
Ordenspolitik. Diese hielt an der von der Wirklichkeit überholten Trennung 
des christlichen Polen, mit dem man seit 1343 in Frieden lebte, und des heid­
nischen Litauen, dem gegenüber die alte Aufgabe der Schwertmission unver­
ändert galt, ganz konservativ fest. Damit fiel zugleich die Entscheidung für eine 
machtpolitische Lösung der neu entstandenen Probleme. Die konservative H a l­
tung, zu der sich der Hochmeister nach anfänglicher Kompromißbereitschaft 
entschloß, ist in der T a t das wichtigste Kennzeichen der Politik dieser Jahre  
(vgl. bes. S. 106). In dieser Unfähigkeit zur W andlung  und zu neuen Antworten 
auf eine neue politische Situation liegt eine wesentliche, vielleicht die entscheiden­
de W urzel für den U ntergang des Ordensstaates. G. hat das H ervortre ten  dieses 
konservativen Grundzuges in der Politik K. Z.s treffend herausgearbeitet.

E. Maschke

* Eine für die Geschichte Rigas und des Ordens in L ivland wichtige U r­
kunde Erich Menveds (Dipl. Dan. IV, Nr. 321, Livl. Urk. B. I, Nr. 573), bisher 
nur in später und verderbter Abschrift bekannt, ist von A. M o h 1 i n im O rigi­
nal in einer Krakauer Sammlung festgestellt worden und wird im W ortlaut, mit 
Photo, veröffentlicht: Ett okänt dansk originalbrev frän 129S i M uzeum  Karo- 
dow e w  Krakowie  (Aarboger for nordisk Oldkyndighed, Jg. 1956, Kopenh. 1957, 
S. 235—240). Vgl. Mitt. Riga X III ,  1881, 8 u. 16. A . v. Brandt

* A uf dem Hintergrund der großen politischen Zusammenhänge handelt K. 
Z  e r n a c k über Handelsbeziehungen und Gesandtschaftsverkehr im  Ostseeraum. 
Voraussetzungen und G rundzüge der A n fänge  des ständigen Gesandtschafts­
wesens in K ord - und Osteuropa (Osteuropastudien der Hochschulen des Landes 
Hessen, a .a .O . ,  S. 116— 138). Er zeigt, wie hier auf G rund der geographischen 
und politischen Randlage zunächst nur Handelsmissionen bestehen und ein — 
zunächst unständiges — Gesandtschaftswesen sich erst etwa seit der Mitte des 
16. Jh.s entwickelt. D ann verfolgt er diese Entwicklung bis zur endgültigen 
Eingliederung der Ostseeländer in das gesamteuropäische Staatensystem in der
2. H älfte  des 17. Jh.s, die mit einer „vollen Ausbreitung der modernen diplo­
matischen Verkehrsformen“ zeitlich zusammengeht. C. Haase

* In  aller Kürze teilt H. K e l l e n b e n z  Nachrichten über die baltische Route 
des Orienthandels im 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts  mit, die sich auf 
die M itwirkung portugiesischer Juden in H am burg an der bekannten holstei­
nischen Sendung nach Persien (1639) beziehen und weitere F ragen  über die 
Straßen durch Rußland aufwerfen (Actes du X. Congres d ’Etudes Byzantines, 
Istambul 1957, S. 224—227). L . Beutin

* E. A m b u r g e r ,  Die Familie Marselis. Studien zur russischen Wirtschafts­
geschichte (Osteuropastudien der Hochschulen des Landes Hessen, Reihe I: Gie- 
ßener Abhandlungen zur A grar- und Wirtschaftsforschung des europäischen 
Ostens, Bd. 4, Gießen 1957. 224 S., 2 Karten), will „Familien- und W irtschafts­
geschichte in ihrer Verflechtung“ (181) darstellen, wobei die letztere allerdings 
etwas zu kurz kommt. Das innerrussische W irkungsfeld einer bedeutenden U n te r­
nehmerfamilie des 17. Jahrh . steht im Mittelpunkt, ihre nicht unwichtigen dä-
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nischen Beziehungen treten mehr zurück. — Als niederländische Flüchtlinge ließen 
sich die M. zu Beginn des Jahrh. zunächst in Ham burg nieder. Im Laufe zweier 
Generationen wurden sie zu Kreditgebern und Beauftragten Christians IV. von 
Dänemark. 1629 siedelte P e t e r  M. nach Moskau über. Als Finanzier und Kom­
missar der holsteinischen Gesandtschaft nach Moskau, wiederholt im diploma­
tischen Dienst des Zaren  und als wirtschaftspolitischer Ratgeber tätig, erwarb er 
die Gunst der Regierenden und so die Erlaubnis, in Rußland Eisen- und H ütten­
werke anzulegen, die er in Gemeinschaft mit nam haften N iederländern erfolg­
reich betrieb. In der Beschreibung des wechselvollen Unternehmerschicksals nehmen 
diese W erke nördlich Tulas einen wichtigen Platz ein. Überdies spielten M. 
und seine Söhne im Außenhandel, als Organisatoren des russischen Postwesens, 
W erber europäischer Fachkräfte bis in die siebziger Jah re  eine hervorragende 
Rolle im russischen Wirtschaftsleben. — Die Vorgänge und Zusammenhänge 
werden bis ins Einzelne verfolgt. Dem Verf. gebührt Dank für eine äußerst 
gründliche und aufschlußreiche Arbeit, die auch die neue russische Literatur 
heranzieht. E. v. Gersdorff

* Aulis J. A l a n e n ,  Der Außenhandel und die Schiffahrt Finnlands im
18. Jahrh. unter besonderer Berücksichtigung der Umbruchsperiode der Handels­
freiheit im  Bottnischen M eerbusen und der großen Seekriege (Annales Academiac 
Scientiarum Fennicae, Ser. B. tom. 103, Helsinki 1957, 495 S.). In langjähriger 
emsiger Arbeit hat der Verf. die sehr zersplitterten Quellen für die Geschichte 
des finnischen Außenhandels durchforscht. Ih r Ergebnis ist ein ungemein solides, 
tief in die Einzelheiten eindringendes, zugleich die größeren Schwünge des poli­
tischen und wirtschaftlichen Lebens einbeziehendes Buch. Es dürfte das maßgeb­
liche W erk über sein Gebiet bleiben. Schiffbau und Seefahrt bilden das ein­
leitende Kapitel. Die schwedische Prohibitivpolitik nötigte die Finnen geradezu, 
ihre Schiffe selbst zu bauen. Erstaunliche Tätigkeit regte sich an zahlreichen 
Orten; allein in der Stadt Pietarsaari wurden 1705— 1808 357 Schiffe gebaut, 
von denen 265 sofort verkauft wurden. Viel wurde auf ausländische Bestellung 
gearbeitet. Die Schiffahrt w ar weithin auch noch „Bauernschiffahrt“. In die tech­
nische Seite, die nautische Vorbildung des Personals, seine soziale Stellung führt 
der Verf. ein. Es entsteht so fast ein besonderes W erk  von rund 100 Seiten 
über das Seewesen Finnlands, das auch für die Zustände anderer Länder um 
1800 sehr viel Aufschluß gibt. — Ein zweites Kapitel unterrichtet über das 
Hauptausfuhrprodukt: Teer. Archangelsk und Finnland waren die wichtigsten 
Anbieter, häufig haben die Regierungen versucht, es zu monopolisieren, immer 
ohne dauernden Erfolg. Der Teerhandel nach den verschiedenen Ländern, unter 
denen Holland weit voran stand, wird genau untersucht. Hamburg, in ge­
ringerem Maße Lübeck erhielten Teer für den deutschen Markt. Zwischen Finn­
land, insbesondere Ostbottnien und Norrland, und den W eltm arkt w ar der 
Stockholmer H andel geschaltet, den Finnland bis 1774 nicht hat überwinden 
können; auch fernerhin führten die bottnischen H äfen  höchstens ein Drittel di­
rekt aus. Pech, das Veredelungsprodukt aus dem Teer, bildete natürlich einen 
anderen wichtigen Ausfuhrartikel. Hingegen blieb die Holzausfuhr lange Zeit 
unbedeutend, teils wegen der Transportschwierigkeiten und der hemmenden 
Vorschriften der Behörden, die um den Bestand der W äld e r  zu fürchten be­
gannen, teils wegen mangelnder Nachfrage. Die Eiche wächst in Finnland kaum 
(S. 244—276). — Interessant ist dann das Kapitel über die Salzeinfuhr und die
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preissteigernde W irkung des Monopols der schwedischen Salzhandelskompanie, 
das 1765 für Finnland aufgehoben wurde. Noch wichtiger war der Getreideim ­
port. — Sehr bemerkenswert ist die Handelsbewegung im ganzen: in 20 Jahren  
(1775— 1784) stieg der Importwert wertmäßig auf das siebenfache, der Export 
nur auf das dreifache; dennoch war die Bilanz ausgeglichen, da die Lücke durch 
die Gewinne der regen Schiffahrt geschlossen wurde. — Sodann muß auf das 
Kapitel über den Schmuggel hingewiesen werden. In einem großen, dünn be­
siedelten Lande mit so unübersichtlichen Küsten konnte das merkantilistische 
System der Verbote, Kontrollen, Zölle einfach gar nicht durchgeführt werden. 
Zeitgenossen schätzten den Anteil unverzollter W aren  am Import auf die H älfte  
— so werden sämtliche Statistiken fragwürdig (wie eigentlich in allen Ländern; 
diese Schwäche des M erkantilstaates hat schon Heckscher betont). W ohl gab es 
genaueste Zolltarife, aber kein Geld für seefähige Zollkutter. Der Schmuggel­
handel soll systematisch besonders von Lübeck aus finanziert worden sein. — 
All dies ist wohl zum Teil nur von regionalem Interesse; aber F innland nahm 
an der wirtschaftlichen Expansion Schwedens im 18. Jahrh . seinen vollen Anteil; 
Produktplakat, Handelsverträge, Konsulatswesen förderten sie, aber das W esen t­
liche w ar doch die allgemeine Belebung Europas seit etwa 1750. Sie führte die 
Finnen bis in den Ostteil des Mittelmeers. Das Verhalten und die geschäftlichen 
Methoden der Kaufleute im europäischen M arkt beschließen das inhaltreiche Buch. 
Dem Verf. und der Finnischen Akademie der Wissenschaften hat die deutsche 
Wissenschaft auch dafür zu danken, daß es durch die Sprache unserer Forschung 
offensteht. L. Bentin

ZU R  H A N SE A T ISC H EN  W IR T SC H A FT S- U N D  Ü BERSEEG ESCH ICH TE

(Bearbeitet von Friedrich Prüser)

Der bisherige Rundschau-Abschnitt „Zur Überseegeschichte“ stellt sich heute 
mit etwas verändertem Gesicht vor. Es ist die Meinung gewesen, daß  man eine 
umfassende Bücher- und Zeitschriftenschau zur Geschichte der Überseeländer 
doch nicht geben könne, weil sie bei der großen Zahl der h ierher gehörigen 
Schriften den in der „Umschau“ gesteckten Rahmen sprengen würde. So be­
schränken wir die Übersicht jetzt in der Hauptsache auf das, was in unseren 
Hansestädten an Verbindungen mit den überseeischen Ländern vorhanden ge­
wesen oder noch vorhanden ist, — im ganzen auf das, was ihre große Leistung 
im vorigen Jah rhundert und bis in unsere Tage hinein darstellt. Dabei soll nicht 
kleinliche Beschränkung herrschen; mithin können, wo entsprediende Veröffent­
lichungen vorliegen, Probleme allgemeiner Überseegeschichte mit angeschnitten 
und hanseatische Wirtschaftsleistungen erwähnt werden, die jene L änder nicht 
unmittelbar berühren.

Der fruchtbarste und dabei erfolgreichste Verfasser von Beiträgen zur bre­
mischen Firmengeschichte ist in den letzten Jah ren  ohne Zweifel G. B e s  s e i l  
gewesen. Das liegt einmal an den von ihm bearbeiteten Stoffen: die Geschichte 
einer der größten deutschen W erften auf dem Untergründe der von ihren 
Vorgängerfirmen herkommenden Entwicklung, die wechselvollen Schicksale eines



2 2 2 Hansische Umschau

Schiffahrtsunternehmens, das in seinen besten Jah ren  mit Recht als nationale 
Angelegenheit bezeichnet werden kann, das W erden, Wachsen und Gedeihen 
einer der Überseefirmen, die mit der Freigabe selbständigen Handels nach N ord­
amerika entstanden und, die Eigenart bremischer W irtschaft bestimmend, ein 
Jah rhundert und länger ihre Größe ausgemacht haben, — das sind Themen, 
die über den Umkreis dieser Unternehmungen hinaus Aufmerksamkeit bean­
spruchen und den Geschichtsschreiber reizen können. Zeigte das älteste dieser 
Bücher, 150 Jahre Schißbau in Vegesack (vgl. HGbll. 74, S. 149) in dem von 
ihm selber verfaßten Teile, der Geschichte der W erften  Johann  Lange, H. F. 
Ulrichs und des Bremer Vulkans ab und an noch einiges von der durch ihn 
früher gern geübten Eigenart, nach bestimmter Richtung geordnete sachliche 
Feststellungen mit konstruierten, wohl gar ins Philosophische hineinführenden 
Gedankengängen zu verknüpfen, so ist sein Buch 1857— 1957 Korddeutscher 
L lo yd . Geschichte einer bremischen Reederei (Bremen 1957, Gesamtherstellung 
Carl Schünemann) frei von dergleichen Versuchen, nur Geschichtsdarstellung, 
„wie es wirklich gewesen“, und als solche eine hochanzuerkennende Leistung. 
Die Darstellung läßt nichts Wesentliches aus, arbeitet die Leitlinien der Ent­
wicklung knapp heraus, sowohl die Höhepunkte des Geschehens, wie auch, wo 
nötig, das Gegenteil, um die großen M änner des Lloyd, H. H. Meier und Eduard 
Crüsemann, Johann G. Lohmann, Heinrich W iegand, Philipp Heineken, Carl 
J. Stimming und Rudolph Firle gruppiert. Daß die Letztgenannten, wie eigent­
lich natürlich, in ihrem W irken genauer geschildert und bewertet werden, ist 
erfreulich und anzuerkennen. Es ist dies nicht das erste Mal, daß die Geschichte 
des Norddeutschen Lloyd geschrieben wurde; man mödite dieser neuen aber 
wegen ihrer weisen Beschränkung, ebenso wegen der Höhe der Darstellungskraft 
und ihrer Lesbarkeit den Vorzug vor den älteren zusammenfassenden Werken 
geben, sowohl vor dem Moritz Lindemans zum 25jährigen Bestehen wie vor 
der umfangreichen Veröffentlichung Paul Neubaurs zur prunkvollen 50-Jahr- 
Feier des Lloyd. Das, was gesagt werden mußte und sollte, daß es sich hier um 
die in unseren Hansestädten selbstverständliche Verbindung „kaufmännischer 
Solidarität mit nationaler Denkungsart“ handelt, das kommt hier gut zum Aus­
druck. Nachgerade war es zwingende Notwendigkeit geworden, daß die Ent­
wicklung des Unternehmens in den letzten 50 Jahren  mit ihrem ungeheuren Auf 
und Ab wissenschaftlich durchforscht, nicht zuletzt die Rolle der leitenden M än­
ner durchleuchtet und entsprechend, dem großen Stoffe gemäß, dargestellt würde: 
hier ist diese Geschichte des Norddeutschen Lloyd vorgelegt worden, als seinen 
Zwecken entsprechendes Buch verhältnismäßig geringen Umfanges und trotzdem 
umfassenden Inhaltes. Freuen wir uns auch der Beigaben, der vielen schönen 
Schiffs- und sonstigen Bilder und besonders der Schiffsliste, die uns Auskunft 
über Entstehung, Daten und Schicksale von 350 Schiffen der großen Übersee­
fahrt gibt, leider aber nicht die Namen der vorübergehend aus dem Roland- 
Argo-Dienst und der indisch-chinesischen Küstenschiffahrt der Reederei zu­
gewachsenen Schiffe. An dieser Stelle möge man die Bemerkung nicht verübeln, 
daß die heute beim Lloyd bewußt geübte Weise, alle Schiffsnamen auf -stein 
enden zu lassen, eine Unsitte ist. N am en sollten doch mehr sein als „Schall und 
Rauch“, sie mit wirklich bestehenden Inhalten verbinden. Solcher N am en sind 
genug vorhanden, und viele schöne zweckentsprechende, auch bodenständige 
Namen hat es früher beim Lloyd gegeben.



In bewußt volkstümlicher Haltung schrieb G. B e s s e l l  die Geschichte eines 
Brem er Handelshauses: 150 Jahre Gebrüder Kulenkam pff, 1806— 1956 (Bremen 
1956, Privatdruck). Firmen- und Familiengeschichte werden in gleicher Weise 
behandelt und aufeinander abgestimmt; Bremens Stellung im Tabakhandel klingt 
nach geschichtlicher Entwicklung und dabei geschehener Änderung des W esens­
gefüges an; die Verbindung zur Reederei und zur Auswandererbeförderung wird 
nach Gebühr hervorgehoben; große Tabakkaufleute — Teilhaber und Inhaber 
der F irm a wie Caspar Gottlieb Kulenkampff, der führende M ann aus der Zeit 
der Firmengründung, Gustav Kulenkampff und August G. Nebelthau, „der erste 
Tabakm ann  Deutschlands“, — erfahren die ihnen zukommende W ürdigung, die 
beiden letzteren auch als politische Persönlichkeiten, Gustav Kulenkampff etwa 
als Förderer der Verhandlungen um die erste Postdam pferverbindung zwischen 
Deutschland und Nordam erika und August G. Nebelthau als der Mann, dessen 
sachliche Überzeugungskraft das von Bismarck beabsichtigte Tabakmonopol zu 
Fall bringen half: kurzum, es ist dies eine sachlich gut unterbaute, alle Sach­
verhalte geschichtlich geschickt cinordnende, im Äußeren hervorragend ausge­
stattete Firmenschrift, mit der die nach 150 Jahren  größter W andlungen un­
gebeugt dastehende Tabakfirma Ehre einlegen kann und die dazu noch den 
Vorteil guter Lesbarkeit hat. — Manches von diesem, besonders aus der Zeit 
Gustav Kulenkampffs, erfahren wir, vom Persönlichen her erweitert und e r ­
läutert, auch aus dem feinen Lebensbilde, das W . K u l e n k a m p f f  seinem 
V ater Johann Heinrich K ulenkam pff, 6. Oktober 1857 — 6. M ärz 1926, zu dessen 
hundertstem  Geburtstag geschrieben hat (Privatdrude 1958), einem der Söhne 
Gustavs. E r w ar 1884 M itbegründer der heute gleichfalls blühenden Bremer 
F irm a Kulenkampff & Konitzky, die vor allem im aufstrebenden Bremer W o ll­
handel Bedeutendes geleistet hat. Wie es zu ihrer G ründung kam, das wird hier 
sehr ansprechend dargestellt, wie es dies als Familiengeschichte nicht minder 
wertvolle Buch auch hinsichtlich ihrer weiteren Entwicklung tut.

125 Jahre Louis Delius 8c Co., Bremen , 1. M ai 1832 — 1957 ist der Titel 
einer ohne Verfasserangabe erschienenen, freigebig ausgestatteten Firmenschrift, 
die eine gute Darstellung der Geschidite eines der Handelshäuser bietet, die 
unter dem Namen „Länderfirmen“ in der bremischen Handelswelt bekannt sind. 
Der Name will besagen, daß solche Firmen auf die besonderen Bedürfnisse 
einzelner Länder in Übersee in Einfuhr von und Ausfuhr nach dort eingestellt 
sind, wie in diesem Falle in fortschreitender Entwicklung auf die Länder des 
nördlichen Südamerika und des südlichen Teiles Mittelamerikas, was eine starke 
Stellung im Tabak- und Kaffeehandel bedeutet hat, während der W ollhandel 
vom La P la ta  nach dem ersten Weltkriege nicht wieder aufgenommen wurde. 
D ie Firma hat aber nidit mindere Bedeutung in der Ausfuhr der Erzeugnisse 
deutschen Gewerbefleißes erlangt, der W ebwaren aus Sachsen und von W upper 
und Niederrhein, des in deutschen Mühlen veredelten Reises, früher des deut­
schen Linnens und dergleichen mehr. Die Ausfuhr hat seit den Zeiten des neuen 
großen Überseehandels in Bremen immer vor der Einfuhr zurückgestanden; um 
so mehr sind die Anstrengungen einer solchen Firma zu würdigen, ihr durch 
Vertreter, ja, sogar Reisende in Übersee den nötigen Platz zu erwerben und 
zu sichern. Genaue Kenntnis des überseeischen wie des einheimischen Marktes 
vereinigen sich hier also: den in diesen Beziehungen eingetretenen W andel seit
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der Zeit, da  sich Bremens Überseehandel nach dem Darniederliegen in den auf 
die Franzosenzeit folgenden Jahrzehnten von neuem kräftig  zu regen begann, 
bis auf den heutigen T ag  auf dem Hintergründe der allgemeinen und der be­
sonderen, der bremischen Entwicklung verfolgen zu können, entbehrt nicht des 
Reizes.

E. H e l f f e r i c h s  Buch Zur Geschichte der Firm en Behn, M eyer 8c Co., 
gegründet in Singapore am 1. N ovem ber 1840, und A rno ld  Otto M eyer, ge­
gründet in Ilainburg am 1. Juni 1857 (Veröffentl. d. Wirtschaftsgeschichtl. For­
schungsstelle e. V., Bd. 19, Hamburg, Hans Christians Verlag) ist unter den in 
den letzten Jah ren  geschriebenen Darstellungen zur Geschichte Ham burger Fir­
men ohne Zweifel eine der besten. Es handelt sich um zwei Firmen, von denen 
die jüngere gerade 100 Jah re  alt geworden ist und damit den A nlaß gab, die­
ses zu schreiben. Dennoch müssen beide als Einheit betrachtet werden, ist doch 
die H am burger Firma die jüngere Schwester des in Singapore von zwei jungen 
Ham burgern begründeten Handelshauses, ein durch verwandtschaftliche Be­
ziehungen unterbautes Verhältnis, wie wir es vielfach im Umkreise unserer 
hanseatischen Überseefirmen finden oder fanden. Der Vf. hat es hier ausge­
zeichnet verstanden, das Firmengeschichtliche aus dem Zeitgeschichtlichen heraus­
wachsen zu lassen und mit dem Familiengeschichtlichen zu verbinden und dazu 
die Schauplätze des Handelns in lebhafter Anschaulichkeit abzubilden, Singapore 
und die indisch-chinesische W elt auf der einen Seite, H am burg in seiner sich 
in jenen entscheidenden Jahren  immer stärker entwickelnden geschäftlichen 
W irkungskraft, aber auch in seiner vornehmen Bürgerlichkeit auf der anderen. 
Das Haus ist eines der ersten deutschen in Südostasien gewesen, wenn nicht 
das erste, und eines der bedeutendsten ist es alle Zeit geblieben. Aber nicht 
seine ganze, über 100 Jah re  erstreckte Geschichte w ird  hier erzählt, vielmehr 
nur die Entwicklung über rund 20 Jah re  hin, in denen die Keime für späteres 
kräftiges Gedeihen gelegt wurden; die spätere Geschichte beider Firmen, das 
Auf und Ab besonders im laufenden Jah rhundert  ist in einer kurzgefaßten Zeit­
tafel auf wenige Seiten zusammengedrängt worden. Um so breiter, aber auch 
um so feiner konnten die Jahre  erster Entwicklung dargestellt, das Ganze über 
den Rahmen des nur Wirtschaftlichen hinaus zu einem auch politisches Ge­
schehen und kulturelle Gegebenheiten berührenden Zeitgemälde im südost­
asiatischen Raum gestaltet werden, vor dem sich die handelnden Persönlich­
keiten, die Firmeninhaber Theodor August Behn, Valentin Lorenz und Arnold 
Otto Meyer, aber auch ein M ann wie der fortschrittliche, seiner Zeit mit seinen 
Plänen und Absichten weit vorauseilende Sir Stamford Raffels, der Gründer 
Singapores im Jahre  1819, kräftig abheben. Eine größere Anzahl prächtiger 
Bilder und eine nach einer Originalkarte von 1840 gefertigte Karte Südost­
asiens sind dem trefflichen Buche beigefügt.

S h . M. M a r k  und J.  A d l e r  geben in gedrängter Kürze einen Bericht 
über Claus Spreckels in Hawaii (Explorations in Entrepreneuria l History, Vol. X, 
Nr. 1, 1957, S. 22—32). Der Untertitel: Im pact o f a M ainland Interloper on 
D evelopm ent o f Hawaiian Sugar Industry  deutet schon an, daß dieser vom 
einfachen Arbeiter zum californischen „Zuckerkönig“ aufgestiegene Niedersachse 
— er stammte aus Lamstedt, Kr. Land H adeln  — von allergrößtem Einfluß 
auf die Entwicklung der hawaiischen Zuckerwirtschaft gewesen ist, in dem Ja h r ­
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zehnt seit dem Handelsverträge, den der unter amerikanischem Bedrängen seine 
Unabhängigkeit späterhin verlierende eingeborene König 1876 mit den V er­
einigten Staaten hatte schließen müssen. Sp. war ihr Organisator, ihr Förderer 
durch technische Neuerungen, überdies beinahe unbeschränkter Beherrscher des 
ganzen Staatsapparates dank seiner Geld- und sonstigen Wirtschaftsmacht und 
seiner nahen Beziehungen zum verschwenderischen, dem Spiel ergebenen König. 
Dennoch hat er die erstrebte Monopolstellung nicht erreicht: der W andel der 
politischen Verhältnisse, vor allem Auseinandersetzungen in der Zuckerwirtschaft 
der Vereinigten Staaten selber, aber auch die Gegnerschaft der selbständig ge­
bliebenen Pflanzer, die ihn schließlich überspielten, hat zu einer Entwicklung 
beigetragen, die ihn veranlaßte, sich von den Inseln, die in ihrer Zuckerwirt­
schaft eine Schlüsselstellung für den H andel nach dem Festland darstellen soll­
ten, zurückzuziehen. Leider wird das Bremer Haus H. Hackfeld & Co., eines 
der größten in der Zuckerwirtschaft Hawaiis, und sein „Master P lan te r“ Paul 
Isenberg nicht erwähnt, obgleich er mit Spreckels unterhandelt, dessen Erbieten 
freilich auch abgelehnt hat. (Vgl. F. Prüser über Paul Isenberg, Niedersächsische 
Lebensbilder I, 1939, S. 228 ff., hier S. 236.)

Nachholend kann aus dem Umkreis der Überseebeziehungen Hamburgs, nun 
nach Lateinamerika als dem Überseegebiet mit ausgeprägten hamburgischen 
Überlieferungen gewendet, auf eine schon vor einigen Jahren  erschienene Arbeit 
hingewiesen werden: H ildegard v. M a r c h t a l e r ,  Chronik der Fa. von Dissel, 
Rode 8c Co. Nachf., Hamburg, gegr. 1893, und deren Vorgänger in  Venezuela, 
gegr. 1852 (Hamburg 1953), eine Firmenschrift, die die aus der Landes-, Volks­
und Staatsnatur entspringenden Schwierigkeiten der Arbeit in diesen tropischen 
Gebieten Südamerikas und dam it die Größe der Pionierarbeit recht hervor­
treten läßt.

M. M ö r i n g , 200 Jahre Johannes Schuback 8c Söhne, Familie und Firma in 
Hamburg, 1757— 1957 (Veröffentl. d. Wirtschaftsgesch. Forschungsstelle c. V. 
Hamburg, Bd. 20, Hamburg 1957, Verlag Hanseatischer Merkur) gibt ein auf­
schlußreiches Bild des Auf und Ab einer Firma, die zunächst und vornehmlich 
im H andel mit Portugal, dann aber auch nach Übersee, N ord- und Südamerika, 
sowie in jüngster Entwicklung nach Afrika und Ostasien Bedeutendes geleistet 
und in einzelnen Vertretern eine große Rolle in Hamburgs Schiffahrtsgeschichte 
gespielt hat. Die Schrift berücksichtigt familiengeschichtliche Beziehungen, die 
in der Nachfolge des Firmengründers Johannes Schuback durch die um H am ­
burgs Wirtschafts- und Staatsführung sehr verdiente Familie Amsinck zum Aus­
druck und in ihr zur Entfaltung kommen.

H. v. M a r c h t a l e r ,  Die G ayen und ihre Firma Jan Tecker G ayen, Ree­
derei in A ltona seit 1790 (hrg. vom Gayenschen Familienverband, als Ms. ge­
druckt Hamburg 1955), ist eine mit großer Liebe und vielen Feinheiten e r­
arbeitete familiengeschichtliche Darstellung rechter Art. Sie stellt einen für 
unsere Seestädte typischen Fall des Aufstiegs, der Blüte und des Niedergangs 
einer nach Übersee handelnden Kaufmannsfirma und Reederei und der mit ihr 
verbundenen Familie dar, die sich, zu großem Wohlstände gekommen, in den 
im 20. Jah rhundert nachfolgenden Generationen den veränderten  politischen, 
wirtschaftlichen, insbesondere auch technischen Verhältnissen nicht mehr a n ­
zupassen versteht und darüber, trotz mancher guten Leistung einzelner der zum
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Familienkreise gehörigen Mitglieder, im ganzen doch zerbricht. Auch als kultur­
geschichtliche Darstellung verdient die Arbeit volle Anerkennung.

R. E n g e l s i n g ,  Herrn. Danelsberg. Schiffsmakler, 1S57— 1957 (Veröffentl. 
d. Wirtschaftsgcsdi. Forschungsstcllc c. V. Hamburg, Bd. 21) gibt nicht nur ei­
nen Überblick über die Geschichte dieser Schiffsmaklerfirma, die heute zu den 
größten ihrer A rt  in Bremen und bestbekannten in der Schiffahrtswelt gehört, 
sondern gleichzeitig einen Beitrag zur Geschichte der sogenannten Handels­
hilfsgeschäfte, die, oft sehr zu unrecht, neben der des Handels, der Schiffahrt, 
des Bankwesens viel zu wenig Beachtung gefunden hat. Aus einem in staatlichem 
Aufträge arbeitenden Unternehmen, dem in der staatsseitigen Bindung und Be­
aufsichtigung bei aller Sicherung vor „unbeamtetem“ W ettbewerb keine allzu 
großen Entwicklungsmöglichkeiten gegeben waren, entwickelte sich seit 1867, dem 
Jahre  der Aufhebung jeglichen Ernennungsrechtes staatlicher oder mit dem 
Staate verknüpfter Behörden für dieses Gewerbe und einer bis dahin aufrecht­
erhaltenen geschlossenen Zahl von zunächst einem (seit 1708), dann mehreren, 
in der Höchstzahl 1865 6 Schiffsmaklern ein freies Kaufmannsgewerbe mit 
wechselvoller Beeinflussung und eigenem Einflüsse auf die Verbindung zwischen 
Schiff und Kaufmannsgut, mit mannigfachen Aufgaben sowohl für den Reeder 
wie für den Kaufmann, der seinem Schiffe die Fracht gibt. In der Entwicklung 
der Firma, die, 1814 als an die staatliche Aufsicht gebundenes, privilegiertes 
Unternehmen gegründet, seit 1857 von H erm ann Dauelsberg, einem gelernten 
Schiffsmakler, weiter und unter ihm und seinen Nachfolgern zu hoher Blüte ge­
führt wurde, spiegelt sich die Bewegung der bremischen W irtschaft und die große 
Entwicklung Bremens als Handels- und Schiffahrtsplatz von W eltbedeutung. Die 
nachmaligen Inhaber und Teilhaber der Firma haben ihren guten Anteil an 
dieser Entwicklung gehabt, den Frachtenmarkt belebt, Schiffsverbindungen auf 
Bremen gezogen, in steigender Zahl Vertretungen einheimischer und fremder 
Schiffahrtsgesellschaften übernommen, für die Vermittlung des Ausw anderer­
verkehrs eine Rolle gespielt, wie nachmals in dem Verkehr mit den großen 
bremischen Stapelgütern, haben der bremischen Eigenschiffahrt W ege bereiten 
helfen, sind bei der Gründung von Schiffahrts- und Fischereigesellschaften, 
W erften, anderen Industrieunternehmungen beteiligt gewesen, haben vorüberge­
hend selber Schiffahrt getrieben — dies nach der Unterbrechung durch die großen 
Kriege unseres Zeitalters erneut und bis auf den heutigen Tag. D er Vf. weiß 
hier das Grundsätzliche mit dem besonderen Fall zu anschaulichem Bilde zu­
sammenzubringen, gestützt auf seine gründlichen Studien über „Bremen als 
A uswandererhafen“.

G i s e l a  K ü h n  schrieb demgegenüber der 150jährigen Speditionsfirma 
J. A . Schlüter Söhne 1807— 1957 die ihr gemäße, in diesem Zusammenhänge 
aber durchaus zu erwähnende Jubiläumsschrift. So alt sind demnach auch die 
am ausgesprochenen Speditionshaiidel beteiligten Firmen, teilweise sogar noch 
älter, wie J. H. Bachmann in Bremen, der der Verfasser dieser Übersicht zum 
175jährigen Bestehen 1951 ein Erinnerungsbuch schrieb.

120 Jahre  alt wird im nächsten Jah re  die älteste Ham burger Kohlenreederei 
Sauber Gebr. Ihr Inhaber setzte mit Hilfe von H. v. M a r c h t a l e r  die 1939 
erschienene Gedenkschrift fort: Sauber Gebr., gegründet 1839; Sauber 8c Co., 
Hamburg. Firmenge schichte 1939— 1951 (69 S. Text, 17 S. A nhang mit Tabellen



über Umsätze, Preise, Frachten, Listen alter Ham burger und A ltonaer Reedereien 
und der Seeschiffe der Firma Sauber Gebr. 1844— 1860), eine Übersicht über die 
folgenden ereignisreichen Jahre. Sauber Gebr. sind eine auch im Platzgeschäft 
tätige Kohleneinfuhr- und -großhandlung, Sauber & Co. eine der Kohlen-, 
aber auch der Erz- und Schnittholzzufuhr dienende Tram preederei, eine der 
wenigen, die noch in die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts  zurückreichen. 
Aus der E infuhr englischer Kohle, dem großen Geschäft früherer Zeiten, ist hie* 
in den Jah ren  nach dem letzten Kriege ein starker Import amerikanischer Kohle 
geworden.

Neben H andel und Schiffahrt hat die Fischerei seit alters ihre Rolle in der 
W irtschaft unserer Hansestädte gespielt. Das ist auch heute noch oder heute 
wieder der Fall. Bremerhaven  — der führende Fischereihafen: Der größte 
Loggerhafen Bremen-Vegesack  (Hrsg. Gesellschaft für W irtschaftsförderung in 
Bremen, Bremen 1955, Internationale Verlagsgesellsch. R. Bargmann) bringt 
zwar nicht eigentlich die Geschichte dieses im Lande Bremen stark beheimateten 
Wirtschaftszweiges, aber in den vielerlei Aufsätzen über die ganze Breite der 
Hochsee- und der „Großen Heringsfischerei mit Treibnetz“ hin doch so viel 
an Geschichtlichem, daß sich seine Erwähnung an dieser Stelle durchaus recht­
fertigt. Beachtlich ist das Geleitwort H. A p e 11 s , des bremischen Senators 
für Häfen, Schiffahrt und Verkehr, ferner, was A. A g a t z  über den W ieder­
aufbau des Fischereihafens Brem erhaven , H. M e i n e r s über die Fischereihafen- 
Betriebsgesellschaft m .b.H. Bremerhaven  und A. D i e r k s über Brem erhaven  
im  Kranze der deutschen Fischereihäfen zu sagen haben, während R. E v e r w y n  
unter dem Tite l Loggerheringe aus Bremen-Vegesack Entwicklung und Bedeu­
tung der neuzeitlichen Heringsfischerei beschreibt.

Zu diesem eine allgemeine Übersicht über die mit der Seefischerei zusammen­
hängenden Fragestellungen verschaffenden Buche sind eine Reihe von Einzel­
schriften zu stellen, Bearbeitungen der Geschichte einzelner Firmen aus Anlaß 
eines Jubiläums, — wie es immer so ist, unterschiedlichen W ertes, im ganzen 
aber eine Bereicherung unserer Kenntnis von den Vorgängen und den bewegen­
den Ursachen. H. A b e l  in Zusammenarbeit mit A. R e h m , Hochseefischerei 
N ordstern Aktiengesellschaft 1905— 1955, Die Geschichte einer Brem erhavener 
Hochseefischerei, hält schlicht und einfach den Gang der Tatsachen fest, die 
typische Entwicklung einer solchen Reederei aus einer Partengesellschaft an ei­
nem oder einigen wenigen Schiffen. Von W ert  sind hier außerdem die Schiffs­
liste, die erschütternde Zusammenstellung der Namen der M änner, die in diesem 
schweren Berufe auf See blieben, und eine graphische Darstellung der Entwick­
lung der Fischdampferform von 1896 ab, als das erste Schiff der nachmaligen 
Aktiengesellschaft in Dienst gestellt wurde: 10 Jah re  waren damals vergangen, 
seitdem Friedrich Busse seinen ersten Fischdampfer, den ersten deutschen, die 
bekannte „Sagitta“, auf das Meer geschickt hatte. — K. P. K e r n  schrieb zum 
50-Jahrs-Bestehen der N . Ebeling-Hochseeftscherei 1905—1955 m it schlichten 
W orten  deren Geschichte, die in Altona begann und mit kühnem Entschluß seit 
1928 in Bremerhaven fortgesetzt wurde. Derselbe Verfasser legte in Gemein­
schaft mit W . S t ö l t i n g  die über 50 Jahre, von 1907 bis 1957, erstreckte G e­
schichte der Norddeutschen Hochseefischerei A . G. in Bremerhaven vor, wie die
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über N. Ebeling nicht für große Ansprüche geschrieben, aber verläßlich in der 
Zusammenstellung des Quellenstoffes.

Die Geschichte der Leerer Heringsfischerei A ct.-G es., Leer/O stfriesland  (Studio 
Kraft Sachisthal, D arm stadt 1956) gehört in diesen Umkreis, weil diese Gesell­
schaft, obwohl in der kleinen ostfriesischen H afenstad t an Ems und Leda ge­
gründet und, fest in ihrer Bevölkerung verwurzelt, immer beheimatet geblieben, 
durch mannigfache Beziehungen persönlicher und sachlicher A rt mit der von 
Vegesack aus geübten hansestädtischen Loggerfischerei und dem in Bremen an­
sässigen Heringshandel verknüpft ist. Die ohne größere Umschweife erzählte 
Geschichte der Gesellschaft macht nur einen Teil des gut bebilderten Buches aus; 
der übrige erzählt von Leben und Treiben bei der Arbeit auf See und im Hafen. 
Davon gibt auch die 1953 vom Verband deutscher Heringsfischereien e. V., 
Bremen, und von der Deutschen Heringshandels-Gesellschaft m. b. H. in Bremen 
herausgegebene, mit ausgezeichneten Bildern versehene Darstellung 400 Jahre 
Große deutsche Heringsfischerei ( Logger fiscfierei) einen nachhaltigen Eindrude; 
darin  enthalten ist die von R. E v e r w y n  auf der Grundlage des von L. H a h n ,  
dem früheren Emder Stadtarchivar, 1941 geschriebenen Buches Ostfriesische 
Heringsfisdiereien verfaßte Geschichte der Em der Heringsfischerei, die mit ihren 
nachweisbaren Anfängen bis weit ins 16. Jah rhundert  hinein, bis 1553, zurück­
reicht: das 400-Jahrs-Gedenken war die Veranlassung für diese Schrift.

Schließlich einige Sdiriften zur Geschichte hanseatischer Banken. Eigentlich 
liegen sie aus allen drei Handelsstädten vor; nur wurde die der „Bremer Bank“ 
nicht gedruckt, wie es hieß, weil sie, aus Mangel an Quellenstoff für die spätere 
Zeit, nur die Jahrzehnte umfasse, da sie in der T a t  eine „Bremer B ank“ war 
und noch nicht Filiale einer der über ganz Deutschland erstreckten Großbanken. 
M an hätte bei Vorliegen des Druckes leicht vergleichen können und würde fest­
gestellt haben, daß diese Banken ausgesprochene Kaufmannsbanken für ihren 
räumlichen Bezirk waren, nötig geworden mit dem vermehrten Bedarf an Geld­
mitteln in einer sich stark entwickelnden W irtschaft und gewachsen mit der 
Ausdehnung des großen Überseehandels und -Verkehrs. Sie alle beruhen auf dem 
Grundsatz unbedingter Sicherheit, und gekennzeichnet werden sie durch eine 
überaus solide Geschäftsführung, an der die Kaufleute in den ersten Jahrzehnten 
des Bestehens ihrer Banken höchstpersönlich beteiligt waren. H ier liefen die 
Fäden zusammen, an denen die Wirtschaft dieser großen Handels- und Schiff­
fahrtsstädte hängt, und man freut sich der darin zum Ausdruck kommenden 
Bodenständigkeit, doppelt, wenn für den Gang der Entwicklung, die sich, 
worüber man hier zur Genüge verzeichnet findet, natürlich nicht immer im ru­
higen Gleichmaß vollzieht, in der Darstellung nach außen und innen die ge­
fällige Form gefunden wurde, wie das in dem Buche H undert Jahre Vereins­
bank in Hamburg 185611956 (Privatdruck; 169 S. Text, dazu Listen von Vor­
stands- und Aufsichtsratsmitgliedern, graphische Darstellung des Geschäfts­
verkehrs, Zusammenstellung der Jahresbilanzen 1857— 1955) geschehen ist. Das 
Ganze ist eine schöne, von Forschern und sachverständigen Firmenmitgliedern 
getragene Gemeinschaftsarbeit, in der M a r i a  M ö r i n g  und W.  J o c h m a n n  
um die Quellenstoffe bemühten, F. S c h o l l  den ersten, bis 1914 reichenden Teil 
und W . M a 11 h i e s den uns zeitlich näherliegenden zweiten, der aus der
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Aufgeregtheit der Zeit zwischen den beiden großen Kriegen heraus vom 
Darsteller besondere Fähigkeiten verlangte.

„Um dem Handel zu helfen, scheint uns die Erleichterung unserer Bank­
einrichtungen eine Notwendigkeit“, heißt es in der Lübecker Zeitung 1851: das 
war der Grundsatz, der fünf Jah re  später zur G ründung der „H andelsbank“ in 
Lübeck führte. „Credit- und Versicherungsbank“ hieß sie zunächst, noch nicht 
drei Jah re  später „Commerzbank“, schließlich, um Verwechslungen mit den 
Niederlassungen einer der Großbanken zu vermeiden, seit 1940 „H andelsbank“. 
Ih rer Geschichte: K. M o 1 s e n , Die H andelsbank in Lübeck 1856— 1956 (W irt- 
schaftsgeschichtl. Forschungsstelle e.V., Bd. 16, Hamburg, Verlag Hanseatischer 
Merkur), ist zu entnehmen, daß sie, Notenbank wie die entsprechende Bremer 
Gründung, außer den allgemeinen Bankgeschäften die Tätigkeit eines V er­
sicherungsunternehmens übte, bis schließlich, wie bei den ihr gleichkommenden 
Banken in den beiden anderen Städten, nur das allgemeine Bankgeschäft übrig­
blieb, mit den gesetzlich bestimmten Umformungen in Aufbau und Betrieb, 
der wiederum bis dahin in der Verteilung der Geschäfte auf Verwaltungsrat 
und Direktion sehr dem ähnelt, was auch in den Sdiwesterstädten üblich war. 
Für die bemerkenswerte Entwicklung der Lübecker Industrie um die letzte J a h r ­
hundertwende hat die gleich der Ham burger Vereinsbank selbständig gebliebene 
Handelsbank einen wesentlichen Beitrag geleistet, was noch einmal dem ent­
spricht, was die gleichgelagerten Einrichtungen in Hamburg und Bremen auf 
diesem Gebiete bewirkten. Bei dieser fast Zug um Zug nachzuzeichnenden P a ­
rallelität ist es in der T a t  sehr zu bedauern, daß die Geschichte der „Bremer 
B ank“ zum Vergleiche für eine größere Öffentlichkeit nicht zur Verfügung ge­
stellt wurde.

M. K o s s o k behandelt die Grundzüge der sozialökonomischen S truktur des 
Vizekönigreichs Rio de la Plata (Wissenschaftl. Zeitschr. d. K arl-M arx-U ni- 
versität Leipzig, Gesellsch. u. Sprachwissenschaftl. Reihe, Jg. VI, 1956/1957, 
S. 341—383); die Arbeit zeugt von einer aus ernsthaftem Forschen erworbenen 
großen Kenntnis und lehrt, weshalb die Entwicklung sowohl in der kolonialen 
als auch in der nachfolgenden Epoche der Geschichte Argentiniens so sehr anders 
verlief als in Lima, in der politischen wie in der wirtschaftlichen und der ge­
sellschaftlichen Sphäre. W ir  sehen, wie die spanische Krone selbst im 18. Jh. 
zu neuen Formen, denen des aufgeklärten Absolutismus, übergeht, was die E in­
richtung eines neuen Vizekönigreichs gegenüber dem Vizekönig in Peru be­
günstigt: dieses Land gerade im Gegensatz zu dem alten Herrschaftsitze der 
Spanier in Südamerika in seiner wirtschaftlichen und seiner sozialen Struktur 
zu zeigen und von daher die Grundlagen zu verdeutlichen, die das Leben des 
neuen Staates gewährleisten konnten, ist ein unbestreitbares Verdienst. A ller­
dings hätte man zur Ehre der deutschen Sprache wünschen mögen, daß  der Vf. 
entbehrliche Fremdwörter weniger häufig gebraucht hätte, als er es tut.

* Einen Beitrag zum Auswanderer-Elend der ersten H älfte  des 19. J a h r ­
hunderts liefert J. M e r g e n ,  Die Brasilien-Auswanderung aus dem  Trierer 
Raum  (Trierisches Jahrbuch 1955, S. 100— 110). Auf Grund von Ansiedlungs- 
Präm ien der brasilianischen Regierung suchten gerissene W erber 1826/28 und 
1845/46 trotz Abmahnung der einheimischen Behörden die ärmere Bevölkerung
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zur Auswanderung zu verlocken. Da die Bedingungen nicht eingehalten wurden, 
kehrte ein Teil der Auswanderungswilligen schon in Europa wieder um, andere 
wurden von der französischen Regierung als Kolonisten in Algerien angesetzt, 
nur ein Teil gelangte in das ersehnte Land.

Das Jahrbuch der Bremischen Wissenschaft wird nicht über den 1. Band von 
1955 hinaus fortgesetzt. Es findet aber einen Nachfolger in dem neugeschaffenen 
Jahrbuch der W itth e it zu Brem en. H ier gibt R. E n g e l s i n g  eine vorzügliche 
geistesgeschichtliche Studie über England und die U SA in der bremischen Sicht 
des 19. Jahrhunderts (Jahrbuch der W ittheit zu Bremen, Band I, 1957, S. 
33—65). Er zeigt das eigentümliche Gegeneinander von Anziehung und Absto­
ßung, das im Verhältnis Bremens zu England sichtbar wird, und führt es darauf 
zurück, „daß sich der hanseatische Kaufmann gegen England wandte, weil er ein 
Deutschland nach englischem Muster wollte“. Besonders ausführlich aber schil­
dert er den bremischen Amerikanismus, der, in Handelsinteressen und W ir t ­
schaftsideologie begründet, alle Lebensgebiete ergreift und zu einem seltsamen 
Ineinander deutscher und amerikanischer Leitbilder der bürgerlichen Kultur 
führt, bis mit dem Ende des bremischen Regionalismus nach 1866 der nationale 
Gesichtspunkt im bremischen Denken die Oberhand gewinnt.

Zur Geschichte der deutschen Auswanderung nach A frika seit der Mitte des
19. Jahrhunderts  berichtet N. Z i m m e r  über Niedersachsen in Südafrika , 
100 Jahre M issions- und Kolonisationstätigkeit der Herm annsburger in Natal 
und Transvaal (Neues Archiv f. Niedersachsen 8, 1955/56, H eft 5, S. 372—386). 
Er hebt besonders den Versuch von Louis Harms hervor, Mission und Koloni­
sation eng zu verbinden, und behandelt dann die einzelnen deutschen Sied­
lungen, ihre Umgestaltung der Landschaft und ihre Kulturarbeit.

C. Haase
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A udi im Geschäftsjahr 1957/58 haben die A rbeitsvorhaben und Pläne 
des Hansischen Geschichtsvereins, die M itgliederzahl und die Einnahmen 
eine weitere erfreuliche Zunahm e und A usdehnung erfahren.

Die P f i n g s t t a g u n g  des Jah res  1957 fand  bei ungewöhnlich zahl­
reicher Beteiligung aus dem In- und A usland in Köln statt. Nicht zuletzt 
dank der besonders großzügigen Unterstü tzung durch die Stadtverw altung 
w ar der T agung  ein ähnlicher E rfo lg  beschieden, wie der noch vielen 
T eilnehm ern  unvergeßlichen Kölner Pfingsttagung von 1925. Die Vor­
träge w urden gehalten von Prof. Dr. Steinbach, Bonn (Beziehungen zwi­
schen Bürgern und Bauern in der deutschen Geschichte), Prof. Dr. van 
W erveke, G ent (Das W esen der flandrischen Hansen), Dr. Friedland, 
Göttingen (Einzelkaufleute und Städte als G lieder der Hanse) und Dr. 
Gorissen, Kleve (Die N iederrhein lande — über die N otwendigkeit einer 
einheitlichen wirtschafts- und kulturräumlichen Betrachtung des nieder­
rheinischen Tieflandes). An die V orträge schloß sich, wie in den letzten 
Jah ren  üblich, eine eingehende Diskussion an. D er die T agung  abschlie­
ßende Autobusausflug führte über Bonn und das Siebengebirge nach 
Burg a. d. W upper und Altenberg.

Im H erbst d. J. (15.— 18. Oktober) fanden sich ferner wieder zahlreiche 
Hanseforscher und M itglieder des H G V  aus beiden T eilen  Deutschlands 
und aus dem A usland zu einer A r b e i t s t a g u n g ,  diesmal in der alten 
H ansestadt Stendal, zusammen, die von der „Arbeitsgemeinschaft des 
Hansischen Geschichtsvereins in der D D R “ umsichtig vorbereitet und von 
der gastgebenden Stadt sehr freundlich betreut wurde. W ie  schon die 
Schweriner T agung  1956 galt auch diese insbesondere der Berührung und 
dem wissenschaftlichen Austausch zwischen den V ertre tern  der H anse­
forschung im westlichen, im osteuropäischen und im mitteldeutsch-binnen- 
ländischen Bereich. Es wurden V orträge  gehalten von Prof. Lesnikov, 
Moskau (Die livländische Kaufmannschaft und ihre Handelsbeziehungen 
zu F landern  am A nfang  des 15. Jahrhunderts) ,  O berarchivrat Dr. von 
Lehe, H am burg  (Hamburgische Quellen zur Geschichte des Elbhandels 
der H ansestadt und ihre Auswertung), Staatsarchivrat Dr. Haase, Olden­
burg  (Stadtbegriff und Stadtentstehungsschichten), Dr. Schwineköper, 
M agdeburg  (Die A nfänge M agdeburgs), Dozent Dr. M üller-M ertens, 
Berlin (Bürgerlicher Lehensbesitz und kaufmännische T ätigkeit im Bran­
denburg des 14. Jahrhunderts) und Dr. Kossok, Leipzig  (Hanseatische 
Wirtschaftsinteressen an der Em anzipation H ispanoam erikas). E ine an-
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schließende Studienfahrt mit Autobussen führte nach T angerm ünde  und 
Jerichow.

Eine besondere E rw ähnung  verdienen die bei beiden Tagungen  ge­
zeigten Ausstellungen der örtlichen Archive („Kölnische Dokumente des 
M itte lalters — Hanse, Handel, Sprache, L ite ra tu r“ ; „U rkunden  und lite­
rarische Handschriften aus der Geschichte S tendals“).

Die Förderung hansischer Forscher durch R e i s e -  u n d  F o r ­
s c h u n g s s t i p e n d i e n  des H G V  konnte in diesem J a h r  ebenfalls noch 
weiter ausgebaut werden. Es wurden fünf Stipendien für Forschungsreisen 
in die Archive der östlichen H älfte  Deutschlands gegeben an die M it­
glieder Dr. O liveira Marques, Prof. Dr. W . Koppe, cand. phil. J. Asch, 
cand. phil. C. F. Menke, cand. phil. E. Thurich. Sechs Stipendien für 
Archivreisen in W estdeutschland erhielten Dr. E rnst M üller, Dr. H ild e ­
g a rd  T hierfelder, Dr. W . Kossok, Dr. K. Fritze, cand. phil. Christa  Müller, 
cand. phil. K. Fellmann. Eine Anzahl von hansegeschichtlichen Arbeiten, 
die durch diese Beihilfen ermöglicht wurden, sind bereits vollendet oder 
stehen vor dem Abschluß.

Von V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  erschien der 75. Band der Hansischen 
Geschichtsblätter im üblichen U m fang. Die Arbeit von F räu lein  Dr. T h ie r ­
felder zur Herausgabe der Handelskorrespondenz Krön — Bene wurde 
abgeschlossen und in Druck gegeben; sie w ird  im Geschäftsjahr 1958 als 
Band 1 der „A bhandlungen zur H andels-  und Sozialgeschichte“ im V er­
lag  Böhlau, W eim ar, erscheinen. Für den Druck als Band 2 der gleichen 
Reihe wurde die Arbeit von Dozent Dr. Schildhauer „Soziale, politische 
und religiöse Auseinandersetzungen in den H ansestädten  Stralsund, 
Rostock und W ism ar im ersten Drittel des 16. Ja h rh u n d e r ts“ vom V or­
stand  angenommen. Der Druck soll möglichst ebenfalls noch im Geschäfts­
j a h r  1958 durchgeführt werden. M it H errn  Dr. Klaus F ried land  (G öt­
tingen) wurde ein V ertrag  über die Herausgabe von B and IV 2 der 
Hanserezesse durch ihn, auf der G rundlage  des von G. W en tz  gesam ­
m elten M aterials, abgeschlossen; die A rbeit soll im L aufe  von vier Jah ren  
vollendet werden. Schließlich ha t der V orstand die Fertigstellung und 
H erausgabe der in seinem A ufträge  seinerzeit von F. Bruns unternom ­
m enen D arstellung der hansischen H andelsstraßen (mit Karten) in A us­
sicht genommen; als geeigneter Bearbeiter wurde H e rr  Dr. Hugo 
W eczerka gefunden, mit dem ein A rbeitsvertrag  abgeschlossen worden 
ist. D er Band soll in der Reihe der „Quellen und D ars te llungen“ e r ­
scheinen.

Die M i t g l i e d e r b e w e g u n g  zeigt eine weitere beachtliche Z u ­
nahme. Es sind 8 Städte (in Deutschland: Bremerhaven, H alberstad t, Kiel, 
N euß, Telgte, W erl; in den N iederlanden: Eiburg, Venloo), 2 K örper­
schaften (in Deutschland) und 40 Einzelpersonen (34 in Deutschland, 6 im
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Ausland) dem H G V  beigetreten. Ausgetreten oder aus der M itg lieder­
liste gestrichen sind 6 M itglieder (Stadt H annover und 5 persönliche M it­
glieder). W eitere  6 M itglieder ha t der Hansische Geschichtsverein durch 
den Tod verloren: Prof. Dr. E dw ard  Carstenn (W uppertal) , Prof. Dr. 
H erm ann  Entholt (Bremen), Dr. F. C. Koch (Den H aag), Archivdirektor 
Dr. Kurt Detlev M öller (Hamburg), Dr. med. Erich Röper (Hamburg), 
Oberarchivrat Dr. Ulrich W en d lan d  (Lüneburg). Des lang jäh rigen  V or­
standsmitgliedes und Geschäftsführers Prof. Entholt ist in einem beson­
deren Nachruf gedacht worden. M it aufrichtiger T rau e r  gedenkt der 
Verein ferner vor allem seines alten Mitgliedes, des Geschichtsschreibers 
der H ansestadt Elbing, E dw ard  Carstenn, sowie des Lüneburger S tad t­
archivars Ulrich W endland , der sich noch im V o rjah r  besonderes V er­
dienst um die Lüneburger Pfingsttagung erworben hatte, schließlich und 
insbesondere aber Kurt Detlev Möllers, der allen H anseaten  unvergeßlich 
bleiben wird, die ihn kannten; ein ungewöhnliches und schweres Geschick 
hat diesem w ahren  Edelm ann nur ein allzu kurzes W irken  als Direktor 
des H am burger Staatsarchivs vergönnt, sein Buch „Das letzte K apite l“ 
über die Schicksalsjahre Ham burgs vor der K apitulation 1945 bleibt aber 
als vorbildliche Leistung hansischer Zeitgeschichtsschreibung in schwerster 
Zeit. — Die M itgliederzahl des Vereins hat insgesamt um 37 zugenom­
men, sie beträgt je tz t 89 Städte, 86 Körperschaften und 342 Personen, 
zusammen 517 am Ende des Geschäftsjahres.

D er V o r s t a n d  tra t  im Jah re  1958 zweimal zusammen (zu Pfingsten 
in Köln, im Herbst in Lübeck); auf den Sitzungen wurden, wie üblich, 
außer Beschlüssen über die Arbeitstätigkeit, die Veröffentlichungsvorhaben, 
Geschäftsführung und Finanzen, auch eine Anzahl von A nregungen aus 
dem Kreise der Hanseforscher und M itglieder bera ten  und entschieden: 
u. a. wurde auf einen Vorschlag zur H erausgabe gesammelter W erke  von 
Fritz Rörig festgestellt, daß eine solche Ausgabe durch das M itglied des 
HG V, Dr. Kaegbein (Berlin), im Einvernehm en mit der W itw e Rörigs 
und m ehreren V orstandsm itgliedern bereits vorbereitet w ird (außerhalb 
der Veröffentlichungen des H G V); ein A n trag  auf Veröffentlichung einer 
neuen kommentierten Ausgabe des spätmittelalterlichen „Seebuches“ durch 
einen englischen Forscher wurde zur weiteren Bearbeitung zunächst an 
den niederdeutschen Schwesterverein abgegeben. — T erm ingem äß schie­
den aus dem Vorstand die H erren  Prof. v. B randt und Prof. Koppe aus; 
da H e rr  Koppe vorgeschlagen hatte, von seiner W iederw ah l diesmal ab ­
zusehen, wählte die M itgliederversam m lung an seiner Stelle Dr. S. H. 
Steinberg (London) in den Vorstand; H e rr  v. B ran d t wurde w ieder in 
den Vorstand gewählt.

Die F i n a n z e n  des Vereins haben sich durch den Zugang an Mit­
gliedern und durch die Erhöhung einiger Städtebeiträge und Zuwendun­
gen weiterhin leicht gebessert. Neben den regelmäßigen Beitragsein­
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nahm en konnte der H G V  auch in diesem Ja h r  wieder m it besonderem 
D ank z. T. erhöhte Beihilfen vom H errn  Bundesminister des Innern, den 
Kultusministerien der L änder Schleswig-Holstein und Niedersachsen und 
den Landschaftsverbänden W estfa len-L ippe und Rheinland, schließlich 
insbesondere auch wieder von der Possehl-Stiftung zu Lübeck verzeichnen. 
Auch das gesondert geführte  Konto in W eim ar wuchs infolge erhöhter 
Beitragsaufkom m en erfreulich an; hier w urden nunm ehr auch die ersten 
größeren Ausgaben für Veröffentlichungen und für die sonstige Tätigkeit 
der „Arbeitsgemeinschaft des Hansischen Geschichtsvereins in der D D R U 
fällig. — Ü berhaupt stehen im Ganzen den erhöhten E innahm en auch 
wesentlich erhöhte Ausgaben gegenüber, wie sie sich zwangsläufig aus 
der an U m fan g  und Intensität dauernd zunehmenden wissenschaftlichen 
T ätigkeit des Vereins ergeben, insbesondere aus der V orbereitung und 
Drucklegung größerer Veröffentlichungsvorhaben. Da diese sich zum Teil 
über m ehrere J a h re  hinziehen — besonders gilt das von den H anse­
rezessen und  dem W erk  über die H andelsstraßen  — , erwiesen sich e r­
höhte Rückstellungen als notwendig, um den in den nächsten Jah ren  
fällig  w erdenden Verpflichtungen an Arbeits-, H onorar-  und Druckkosten 
entsprechen zu können.

D er V orstand des Hansischen Geschichtsvereins kann m it G enugtuung 
und D ank feststellen, daß der H G V  nach M itgliederzahl, U m fan g  und 
A r t  seiner wissenschaftlichen Leistungen und A rbeitsvorhaben jetzt 
durchweg w ieder den Stand vor den Umwälzungen und  K atastrophen 
der dreißiger und vierziger Jah re  erreicht hat.



G E S A M T V E R Z E I C H N I S  
d e r  V e rö ffe n tl ich u n g en  des H a n s isch en  G esch ich tsvere ins

Lieferbar sind leider nur noch die mit *  gekennzeichneten Bände. Bezugsmöglichkeiten s. S. 240 

H A N S E R E Z E S S E

I. A b te i lu n g  (1256— 1430). H e rau sg eg . d u rc h  d ie  H is t .  K o m m iss io n  bei 
d e r  kgl. B ayerischen  A k a d em ie  d e r  W issenschaften . B an d  1 bearb . 
v. W . J u n g h a n s ,  B a n d  2— 8 von  K . K o p p m a n n .
Band 1 (1256— 1370), 1870 Band 5 (1401— 1410), 1880

2 (1370— 1387), 1872 6 (1411— 1418), 1889
3 (N achträge  zu Bd. 1— 2 7 (1419— 1425), 1893

un d  1387- 1390), 1875 8 (1426— 1430), 1897
4 (1390— 1400), 1877

I I .  A b te i lu n g  (1431— 1476). H e rau sg eg . v o m  H a n s is c h e n  G esch ich tsvere in . 
B a n d  1— 7, b e a rb .  v. G . F rh r .  v. R o p p
Band 1 (1431— 1436), 1876 Band 5 (1460— 1466), 1888

2 (1436— 1443), 1878 6 (1467— 1473), 1890
3 (1443— 1451), 1881 7 (1473— 1476), 1892
4 (1451— 1460), 1883

I I I .  A b te i lu n g  (1477— 1530). B an d  1— 9, b e a rb .  v. D . Schäfer, Bd. 8 u n d  9 
m i t  F . T e c h e n
Band 1 (1477— 1485), 1881 Band 6 (1510— 1516), 1899

2 (1485— 1491), 1883 7 (1516— 1521), 1905
3 (1491— 1497), 1888 8 (1521— 1524), 1910
4 (1497— 1504), 1890 9 (1525— 1530), 1913
5 (1504— 1510), 1894

IV . A b te i lu n g  (1531— 1560). B an d  1 b ea rb .  v. G . W e n tz  
*Band 1 (1531— 1535), 1941

Die R eihe w ird  fortgesetzt

H A N S IS C H E S  U R K U N D E N B U C H

B and 1 ( 975— 1300) bearb . v. K . H öh lbaum , 1876
2 (1300— 1342) bearb . v. K . H öh lbaum , 1879
3 (1343— 1360) bearb . v. K . H öh lbaum , 1882
4 (1361— 1392) bearb . v. K . K unze, 1896
5 (1392— 1414) bearb . v. K . K unze, 1899
6 (1415— 1433) bearb . v. K . K unze, 1905

* 7,1 (1434— 1441) bearb . v. H .-G . v. R u n d sted t,  1939
8 (1451— 1463) bearb. v. W. Stein, 1899
9 (1463— 1470) bearb . v. W. Stein, 1903

10 (1471— 1486) bearb . v. W . Stein, 1907
11 (1486— 1500) bearb . v. W . Stein, 1916
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IN V E N T A R E  H A N S IS C H E R  A R C H IV E

B and  1 K ö l n e r  I n v e n t a r  (1531— 1571), bearb . v. K . H ö h lb au m  u. H . 
Keussen, 1896

2 K ö l n e r  I n v e n t a r  (1572— 1591), bearb . v. K . H ö h lb au m , 1903
3 D a n z i g e r  I n v e n t a r  (1531— 1591), bearb . v. P. Simson, 1913

N i e d e r l ä n d i s c h e  A k t e n  u n d  U r k u n d e n  zur Geschichte de r H anse u n d
zu r  deutschen Seegeschichte. Bearb. v. R . H äpke
B and  1 (1531— 1557), 1913 * B and 2 (1558— 1669), 1923

Q U E L L E N  U N D  D A R S T E L L U N G E N  Z U R  H A N S IS C H E N  G E S C H IC H T E  
(bis N. F., Bd. 5: H A N S IS C H E  G E S C H IC H T S Q U E L L E N )

B and  1 O .  F r a n c k e ,  Das Verfestungsbuch der S tad t S tralsund, 1875
2 F .  C r u l l ,  Die Ratslinie der S tad t W ism ar, 1875
3 F .  F r e n s d o r f f ,  D o rtm u n d er  S ta tu ten  u n d  Urteile, 1882
4 D .  S c h ä f e r ,  Das Buch des Lübeckischen Vogts auf Schonen, 1887. 

2., verbesserte Aufl. 1927
5 W .  S t i e d a ,  Revaler Zollbücher u n d  Q uittungen  des 14. J a h r ­

hunderts , 1887
6 K .  K u n z e ,  H anseakten  aus E ng land  1275— 1412, 1891
7 O .  B l ü m c k e ,  Berichte un d  A kten der Hansischen Gesandtschaft 

nach  M oskau im  J a h r e  1603, 1894
N e u e  F o l g e :

B and  1 F .  S i e w e r t ,  Geschichte und  U rk u n d en  der R igafahrer in Lübeck 
im  16.— 17. J ah rh u n d e r t ,  1897

2 F .  B r u n s ,  Die Lübecker Bergenfahrer u n d  ihre Chronistik, 1900
3 F .  T e c h e n ,  Die Bürgersprachen der S tad t W ism ar, 1906
4 E .  B a a s e h ,  Die Lübecker Schonenfahrer, 1922
5 K .  G o e t z ,  Deutsch-Russische Handelsgeschichte des M ittelalters, 

1922
6 W . J e s s e ,  D er W endische M ünzverein , 1928
7 J .  G a h l n b ä c k ,  Z inn un d  Z inngießer in  Liv-, Est- u n d  K urland , 

1929
8 A . F r i e d e n t h a l ,  Die Goldschmiede Revals, 1931
9 H .  S z y m a n s k i ,  D er Ever der Niederelbe, 1932

* 1 0 G .  L e c h n e r ,  Die hansischen Pf undzollisten des Jah re s  1368, 1935 
l l O .  G ö n n e n w e i n ,  Das Stapel- u n d  Niederlagsrecht, 1939

* 12 P .  H e i n s i u s ,  Das Schiff der  hansischen Frühzeit, 1956

Die R eihe w ird  fortgesetzt

A B H A N D L U N G E N  Z U R  V E R K E H R S -  U N D  S E E G E S C H IC H T E

I m  Aufträge des Hansischen Geschichtsvereins hrsg. v. D .  S c h ä f e r  
B and  1 R .  H ä p k e ,  Brügges Entwicklung zum  m itte lalterlichen W eltm ark t, 

1908
* 2 H .  W ä t j e n ,  Die N iederländer im  M itte lm eergebiet z u r  Zeit ihrer

höchsten M achtstellung, 1909
3 B. H a g e d o r n ,  Ostfrieslands H an d e l  u n d  Schiffahrt im  16. J a h r ­

hundert,  1910
4 A . P ü s c h e l ,  Das Anwachsen der deutschen S täd te  in d e r  Zeit der 

mittelalterlichen Kolonialbewegung, 1910
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B and 5 F .  S c h u l z ,  Die H anse  u n d  England von E duards  I I I .  bis auf 
Heinrichs V I I I .  Zeit, 1911 

6 B .  H a g e d o r n ,  Ostfrieslands H andel u n d  Schiffahrt vom Ausgang 
des 16. J a h rh u n d e r ts  bis zu m  Westfälischen Frieden  (1580— 1648), 
1912

7 L .  B r i n n e r ,  Die deutsche G rönlandfahrt, 1913
8 A . J ü r g e n s ,  Z u r  schleswig-holsteinischen Handelsgeschichte des 

16. u n d  17. Jah rh u n d e r ts ,  1914
9 W .  C o h n ,  Die Geschichte d er sizilischen F lotte  u n te r  der Regierung 

K onrads  IV . un d  M anfreds (1250— 1266), 1920
10 W . S t e i n ,  H andels- u n d  Verkehrsgeschichte d e r  deutschen Kaiser­

zeit. Aus d. N ach laß  hrsg. v. O . Held, 1922

N eue Folge:

A B H A N D L U N G E N  Z U R  H A N D E L S - U N D  S E E G E S C H IC H T E
Im  A ufträge des Hansischen Geschichtsvereins hrsg. v. F. R örig  u n d  W . Vogel

* B and 1 L .  B e u t i n ,  D er deutsche Seehandel im  M itte lm eergebie t bis zu den
napoleonischen Kriegen, 1933

* 2 W .  K o p p e ,  Lübeck-Stockholm er Handelsgeschichte im  14. J a h r ­
hundert ,  1933

* 3 0 .  R ö h l k ,  Hansisch-norwegische Handelspolitik  im  16. J a h r h u n ­
dert, 1935

* 4 G .  F r a n k e ,  Lübeck  als Geldgeber Lüneburgs. Ein Beitrag z.
Geschichte d. städtischen Schuldenwesens im  14. u. 15. J a h rh u n d e r t ,  
1935

* 5 F .  R e n k e n ,  D er H a n d e l  de r  K önigsberger Großschäfferei des
Deutschen O rdens m it  F lande rn  um  1400, 1937

D ritte  Folge:

A B H A N D L U N G E N  Z U R  H A N D E L S - U N D  S O Z IA L G E S C H IC H T E  
Herausgegeben im  A uftrag des Hansischen Geschichtsvereins

* Band 1 H .  T h i e r f e l d e r ,  Rostock-Osloer H andelsbeziehungen im  16. J a h r ­
hundert.  Die Geschäftspapiere der K aufleu te  K rö n  in Rostock und 
Bene in Oslo 1958,

Die R eihe  w ird  fortgesetzt

P F IN G S T B L Ä T T E R  DES H A N S IS C H E N  G E S C H IC H T S V E R E IN S

Blatt 1 W . S t e i n ,  Die H anse  u n d  England. E in  hansisch-englischer See­
krieg im  15. J a h rh u n d e r t ,  1905

2 G .  S e l lo ,  O ldenburgs  Seeschiffahrt in a lte r  u n d  neuer Zeit, 1906
3 G . F r h r .  v .  d .  R o p p ,  K aufm annsleben  zu r  Zeit der  Hanse, 1907
4 H .  N i r r n h e i m ,  H in rich  M urm ester. E in  ham burg ischer Bürger­

meister in der hansischen Blütezeit, 1908
5 E .  B a a s c h ,  D er Einfluß des H andels  auf das Geistesleben H a m ­

burgs, 1909
6 F .  T e c h e n ,  W ism ar im  M ittelalter, 1910
7 R .  H ä p k e ,  D er deutsche K au fm an n  in den  N iederlanden, 1911
8 A . W e r m i n g h o f f ,  D er Deutsche O rd en  u n d  die S tände in Preußen 

bis zum  zweiten T h o rn e r  Frieden  im  J a h r e  1466, 1912
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Blatt 9 W . V o g e l ,  Die H ansestädte  und  die K ontinen ta lsperre , 1913
10 H . W i t t e ,  Besiedlung des Ostens und  Hanse, 1914
11 W . V o g e l ,  K u rze  Geschichte der D eutschen Hanse, 1915
12 A . J ü r g e n s ,  Skandinavien u nd  D eutschland in V ergangenheit und  

Gegenw art, 1921
13 W . W i e d e r h o l d ,  Goslar als Königsstadt u n d  Bergstadt, 1922
14 W . T u c k e r m a n n ,  Die geographische Lage der S tad t  K öln  un d  

ihre A usw irkungen in V ergangenheit u n d  G egenw art, 1923
15 E . K e y s e r ,  Die Bevölkerung Danzigs u n d  ihre  H erkunft  im  13. 

u nd  14. J a h rh u n d e r t ,  1924. 2., erweiterte Aufl. 1928
16 L .  v . W i n t e r f e l d ,  H andel, K ap ita l  un d  P a tr iz ia t  in  K öln , bis 

1400, 1925
17 J .  K r e t z s c h m a r ,  J o h a n n  Friedrich H ach , Senator u n d  O b e r­

appellationsrat in Lübeck, 1926
18 F .  v .  K l o c k e ,  Patriz ia t u n d  S tadtadel im  alten Soest, 1927
19 H .  R e i n e k e ,  A gneta  Willeken, ein Lebensbild aus W ullenwevers 

T agen , 1928
20 H .  S z y m a n s k i ,  Die Segelschiffe der deutschen K leinschiffahrt, 

1929
21 F .  V o l l b e h r ,  Die H olländer und  die deutsche H anse, 1930
22 H .  R e i n e k e ,  Kaiser K arl IV . und  die deutsche H anse , 1931
23 L .  v . W i n t e r f e l d ,  D ortm unds  Stellung in der H anse, 1932
24 P .  A . M e r b a c h ,  Die H anse  im deutschen dichterischen Schrifttum, 

1934
25 Z .  W . S n e l l e r ,  Deventer, die S tad t d e r  J a h rm ä rk te ,  1936
26 C .  N o r d m a n n ,  O berdeu tsch land  und  die deutsche H anse , 1939
27 E .  S c h i e c h e ,  Die Anfänge der deutschen St. G ertrud is-G em einde 

zu Stockholm im  16. J a h rh u n d e r t ,  1952

H A N S IS C H E  V O L K S H E F T E

H eft 1 F .  T e c h e n ,  Die Deutsche Brücke zu Bergen
2 F. T e c h e n ,  Die b laue Flagge. Störtebeker, K laus K niphof, M arten  

Pechelyn
3 0 .  B e n e k e ,  Bernd Besekes Glück und  U nglück u n d  M ar t in  Rövers 

H ändel
4 H .  E n t h o l t ,  K a p itän  K arp fanger u n d :  Lübeck, Bremen, H a m ­

burg?
5 R .  H ä p k e ,  D er U n te rgang  der Hanse
6 E .  v .  R a n k e ,  Das hansische Köln  u n d  seine H andelsb lü te
7 J .  H .  G e b a u e r ,  Das hansische Hildesheim u n d  sein Bürgermeister 

H enn ing  Brandes
8 W . R e c k e ,  D anzig  und  der Deutsche R itte ro rden
9 K .  H a e n c h e n ,  Die deutsche Flotte von 1848

10 L .  v .  W i n t e r f e l d ,  T id em an n  Lem berg, Ein D o r tm u n d e r  K au f­
m annsleben aus dem  14. J a h rh u n d e r t

11 E .  K e y s e r ,  Das hansische D anzig
12 M .  W e h r m a n n ,  Das hansische Stralsund u n d  sein Bürgermeister 

B ertram  W ulflam
13 T h .  P a u l s ,  Die H anse und  die Friesen
14 W . H o p p e ,  Die H anse un d  der Osten
15 W . S p i e ß ,  Braunschweig als Hansestadt
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H eft 16 W . R e i n e c k e ,  L ün eb u rg  als H ansestadt
17 W . S t e p h a n ,  J ü rg e n  W ullenwever
18 L .  v .  W i n t e r f e l d ,  H ildeb rand  Veckinchusen. Ein hansischer 

K au fm an n  vor 500 J a h re n

H A N S IS C H E  G E S C H IC H T S B L Ä T T E R

J a h rg a n g  1 (1872) bis 76 (1958).
* L ieferbar sind n u r  noch die J ah rg ä n g e :  1930, 1931, 1937 und  1938.

Bezugsmöglichkeiten:
Durch den Buchhandel und die Verlage Hermann Böhlaus Nachf., Weimar, Böhlau- 
Verlag, Köln-Graz und (die „Abhandlungen zur Handels- u. Seegeschichte11, Neue 

Folge, Band 1— 4) beim Karl Wachholtz Verlag, Neumünster

\



Ein neuer Band

DER RAUM WESTFALEN
BAND IV: W E SE N SZÜ G E  S E IN E R  KULTUR. 1. T E IL

Von W illiam Foerste, Karl Sdiulte Kemminghausen, W alter Salmen 
Karl Gustav Feilerer, Paul Johansen und A lfred  Hartlieb vonW all-  
thor. Im Aufträge des Landschaftsverbandes W estfalen hrsg. von 
Hermann Aubin, Franz Petri und Herbert Schienger.

X V I  und 390 Seiten m it 3 Abb., 2 Karlen im Text und einer 
Kartenbeilage mit 32 zum Teil mehrfarbigen Karten, hart. DM 19,—, 
Ganzleinen DM 22,50.

Den ersten drei vor dem Kriege erschienenen Bänden des Sammelwerkes 
„Der Raum Westfalen”, das in seiner allseitigen Wesenserfassung 
Westfalens nach Anlage und Zielsetzung als beispielhaft für die histo­
rische Landesforschung gelten kann, folgten 1955 als Band II/1. Teil 
weitere Untersuchungen zur Geschichte und Kultur, die zu einer noch 
schärferen Erfassung des westfälischen Raumes führten.

Der neue nun vorgelegte BandIV/1. Teil mit dem Untertitel „Wesens­
züge seiner Kultur” geht auf beschrittenem Wege weiter. Er stellt die 
Frage nach der Eigenart des westfalischen Landes und seiner Menschen, 
die er an Hand von Untersuchungen der Sprachgeschichte, der mund­
artlichen Literatur, der Musik- und Geistesgeschichte sowie der Aus­
strahlungen westfalischer Kultur bis ins mittelalterliche Baltikum hinein 
zu beantworten sucht.

Die in diesem Bande vereinigten Beiträge lassen in weiten Durch­
blicken die geschichtliche Bedingtheit und den Wandel des Westfalischen 
hervortreten, aber bei näherer Betrachtung hebt sich unverkennbar als 
durchgehende Linie doch das Beharren und eine starke eigenständige 
Kraft heraus, die Westfalen auch in der Dynamik der Gegenwart kraft­
voll sein W esen behaupten lassen.

Ein ausführlicher Prospekt, den wir anzufordem bitten, gibt eine Übersicht über die bereits 
erschienenen und die in Vorbereitung befindlichen Bände. Bezug durch jede Buchhandlung.

V E R L A G  A S C H E N D O R F F  M Ü N S T E R  W E S T F .



A d o l f  H e r r n b r o d t  
D E R  H U S T E R K N U P P

Eine niederrheinische Burganlage des frühen Mittelalters 

Beihefte der Bonner Jahrbücher, Band 6

X U ,220 Seiten. 43 Tafeln. 78 Textabbildungen.
10 Faltblätter als Beilage. 1958 Leinen DM 22,50

Der Husterknupp, eine frühmittelalterliche „Motte“ (Wehranlage) im 
Erfttal nordwestlich von Köln, war nach der Überlieferung einst die 
Stammburg des Grafen von Hochstaden. Die Ergebnisse m ehrjähriger 
Ausgrabungen lassen die Geschichte der Burganlage im W andel der 
Wehrbautechnik von ihrer Gründung in den letzten Jahrzehnten des 
9. Jahrhunderts bis zu ihrer Auflassung im 14. Jahrhundert lebendig 
werden. Erstmalig in Nordwesteuropa konnten hier Reste von freistehen­
den Holzbauten beobachtet werden. Die zahlreichen Funde an Waffen, 
Geräten und sonstigen Gegenständen vermitteln einen Eindruck von der 

Vielfalt des frühmittelalterlichen Sackgutes.

H a n s  H i r s c h  
D I E  H O H E  G E R I C H T S B A R K E I T  
I M  D E U T S C H E N  M I T T E L A L T E R

2., unveränderte Auflage (Fotomechanischer Nachdruck)
M it einem Nachwort von Theodor Mayer 

X II, 267 Seiten. 1958 Leinen DM 18,80

Das 1922 erschienene W erk des 1940 verstorbenen W iener Historikers ist 
heute noch grundlegend und vor allem in methodischer Hinsicht bedeutsam. 
Es war lange vergriffen und liegt nun in einem unveränderten Nachdruck 
vor. Theodor Mayer hat es auf den letzten Stand der Forschung gebracht, 
Überholtes gekennzeichnet und vor allem die neue Auffassung des engen 
Zusammenhanges zwischen Blutgerichtsbarkeit und Staatsauffassung sowie 
dem mittelalterlichen Staatsrecht dargestellt, die Hirsch noch nicht in 
seiner ganzen Ausdehnung erkannt hatte. Darüber hinaus erweitert er 
die Problemstellung Hirsdbs zu einer ausführlichen Stellungnahme zur 

hochmittelalterlichen Verfassungsgeschichte.

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z




